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			Prolog

			Anfang April, und damit ziemlich genau sechs Jahre, nachdem ich am Frankfurter Hauptbahnhof unsanft von einem ICE ausgespuckt worden war, stattete der Tod der Ackerpflaumenallee 33 einen unplanmäßigen Besuch ab. 

			Er überraschte uns am ersten warmen Frühlingssonntag des Jahres. Temperaturen über zwanzig Grad und ein wolkenloser Himmel hatten uns in den Garten gelockt. Die alte Gründerzeitvilla, mein geliebtes Zuhause, präsentierte sich von ihrer besten Seite. Eben frisch renoviert, erstrahlte die Fassade mit ihren kunstvollen Steinskulpturen, den verspielten Erkern und den drei kleinen, blütenweiß gestrichenen Balkonen in neuem Glanz. Der weitläufige, märchenhaft anmutende Garten entfaltete in jenen Tagen seine volle Pracht. Wilde, zartgrüne Rosenhecken umwucherten die Grundstücksgrenze. Weiße Anemonen verwandelten das Ufer des kleinen Teichs in ein wogendes Blütenmeer. In einem von schweren Steinen umfriedeten Kräutergarten verströmten frisch gepflanzter Rosmarin, Thymian und die ein oder andere Hanfpflanze einen betörenden Duft. Im rückwärtigen Teil baumelte zwischen Kirsch- und Apfelbaum – in freudiger Erwartung des nahenden Sommers – eine Hängematte. 

			Das Einzige, was sich hier seit meinem Einzug verändert hatte, war der Charakter des Kinderspielzeugs, das im ganzen Garten verstreut wurde. Während vor sechs Jahren noch typischer „Jungs-Kram“ dominiert hatte – darunter das obligatorische Dreirad, ein Bobby Car und mindestens fünf verschiedene Fußbälle –, beherrschte jetzt unverkennbar ein Mädchen das Geschehen. 

			Die kleine Helga hatte das von ihren Brüdern hinterlassene Machtvakuum auszufüllen gewusst. Der pubertierende Sören war auf ein Internat geschickt worden und natürlich längst viel zu „cool“ für Spielzeug. Und sein jüngerer Bruder Daniel hatte aufgrund von Ganztagsschule und Fußballleidenschaft kaum noch Zeit, sich im Garten durch den Tag treiben zu lassen. 

			Und so fanden sich jetzt Einhörner, Ponys, Barbiefiguren und Plüschtiere bei schönem Wetter zur Tee-Gesellschaft auf der Terrasse ein. Ein rosafarbenes Fahrrad lehnte am wuchtigen Stamm der alten Eiche, Hula-Hoop-Reifen, bunte Springbänder und Straßenkreide bildeten abwechslungsreiche Farbtupfen im frischen Grün einer mit Knöterich und Moos durchzogenen Wiese, die einmal ein englischer Rasen gewesen sein musste. 

			Wie es sich für eine machtbewusste Regentin geziemte, hielt Helga an jenem Sonntag im April Hof. Unter dem umsorgenden Blick ihrer Mutter Tina, unangefochtene Herrin über die Ackerpflaumenallee 33, hatten wir uns an einem ausladenden Gartentisch eingefunden, der sich unter der Last von Torten und Kuchen zu biegen schien. Gemeinsam ließen wir Helga zu ihrem achten Geburtstag hochleben. Die kleine, verwöhnte Prinzessin wurde gebührend gefeiert. In ihrem rosa Kleidchen und dem goldenen, mit Plastikdiamanten besetzten Krönchen sah sie tatsächlich aus wie einem schlechten, tschechisch-slowakischen Märchenfilm entliehen. Und die illustre Gästeschar war ihr Hofstaat. 

			Neben ihrer Mutter Tina und ihren beiden älteren Brüdern war da zunächst einmal Jörg, der Stiefvater der kleinen Prinzessin (um in der Terminologie zu bleiben). Mit gerade einmal dreißig Jahren war Tinas Lebenspartner nicht nur deutlich jünger als sie, sondern schien dank seiner langen, braunen Haare und dem Dreitagebart eher einer Hippiekommune entsprungen als einem Königsschloss. 

			Während Helga ihn mädchenhaft anhimmelte, waren Sören und Daniel nicht weniger vernarrt in ihn. Allerdings aus gänzlich anderen Motiven heraus. Er war cool und locker und jung – die perfekte Mischung aus großer Bruder, bester Freund und Vaterfigur.

			Zu Jörgs Rechten hatte sich unser penetrant glückliches Dauerpärchen platziert: Tom Markward und Marco Bergius saßen – natürlich Arm in Arm – auf eine kleine Holzbank gequetscht, ihren Hund Mogli zu Füßen liegend. Die beiden waren in den vergangenen Jahren zu spießigen und vorzeigbaren Konsensschwuppen mutiert. Ein schwules Pärchen, das selbst stramm konservative Großmütterchen gerne in der Nachbarschaft begrüßten – zumindest lieber als eine Türkenfamilie mit Kopftuchmädchen. Sie waren das fleischgewordene Klischee der zwei netten, deutschen Homos zum Liebhaben. 

			Es war daher nur konsequent, dass die beiden vor einigen Monaten Frankfurt endgültig den Rücken gekehrt hatten und in Marcos Elternhaus im Rheingau gezogen waren, das seit dem Tod seiner Mutter ohne Hüter gewesen war. Wahrscheinlich wäre es mit der Toleranz in der dörflichen Nachbarschaft nicht mehr weit her gewesen, wäre bekannt geworden, dass es bei den beiden im Schlafzimmer gerne mal etwas härter zur Sache ging – Ledermasken, Sling und Dildos im Elefantenrüsselformat inklusive. Doch solange niemand durchs Fenster spähte, war alles in Ordnung. 

			Selbst die Berufsbilder der beiden fügten sich perfekt in dieses Idyll. Tom arbeitete bei einer Bank und bediente bereitwillig das Klischee des wohlhabenden, hedonistischen Schwulen. Marco hingegen arbeitete als Altenpfleger in einem ambulanten Pflegedienst in seinem Heimatort und erfreute sich vor allem bei lila-strähnigen, älteren Damen großer Beliebtheit. Außerdem verwirklichte er sich in seinem Garten. Er war also der kreative, sozial eingestellte Schwule. Das perfekte Pärchen!

			Das absolute Gegenteil zu der glücklichen Zweisamkeit von Marco und Tom bildete Tinas jüngerer Bruder Meiko. Mein bester Freund und verlässlicher Ratgeber in allen Fragen des schwulen Lebens. Meiko war mit seinem schütteren Haar, Piloten-Sonnenbrille, Armani-Gürtel, tailliertem Hemd und hautenger Jeans ein fleischgewordenes Klischee. Wobei er grundsätzlich nicht etwa ein bestimmtes Vorurteil bestätigte, sondern – je nach Anlass – gleich alle auf einmal. Dass er Besitzer einer Bar im Bermuda-Dreieck war, ist in dieser Hinsicht wohl nur konsequent.

			Sein ausladender Kleiderschrank bot für jeden Fetisch, jede Subkultur der Subkultur ein passendes Outfit. Mit Leder-Fummel, Transen-Look, Skin, Uniform, Anzug und natürlich eine schier unerschöpfliche Bandbreite an Polohemden, T-Shirts und Jeanshosen ausgestattet, setzte sich Meiko als Universal-Schwuler in Szene. 

			Er residierte in einem schicken Apartment am Westhafen, wo er nach durchgefeierten, verdrogten Partynächten gerne die Tage verschlief. Am Anfang hatte ich nicht nur Respekt vor Meiko (den habe ich übrigens noch heute), sondern auch ein bisschen Angst (die habe ich schnell abgelegt). Er war bei unserem ersten Zusammentreffen so ziemlich das Schwulste, was ich bis dato gesehen hatte. 

			Abgesehen vielleicht von dem frühen George Michael, der im Video-Clip zu „Last Christmas“ wie ein tuntiges Suppenhühnchen auf Koks durch den Kunstschnee hüpfte. Aber das zählt wohl nicht so richtig. 

			Zu Meikos Rechten saß Cem (!). Mein fester Freund (!!). Und das jetzt schon seit bald drei Jahren (!!!). Hätte mir bei meiner Ankunft in Frankfurt jemand prophezeit, dass ich eines Tages einen attraktiven, geilen Türken an meiner Seite haben würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Tatsächlich wusste ich immer noch nicht genau, warum und wie unsere Beziehung funktionierte. Sie tat es einfach. Und vielleicht war das schon das ganze Geheimnis. Cem und ich lebten einfach, ließen uns von einem Tag auf den anderen treiben. Diese Lockerheit war mir am Anfang mehr als schwergefallen. Doch mit der Zeit hatte ich erkannt, dass mich Cem wirklich begehrte, dass er mich liebte, dass ich mir seiner sicher sein konnte. Zumindest so sicher, wie man sich seines Partners eben sein kann. 

			Cems kantige Gesichtszüge, der stoppelige Dreitagebart, die tief- schwarzen Haare, zu einem akkuraten Seitenscheitel gestylt, und sein nicht zu stark, aber doch ausreichend behaarter, durchtrainierter Körper machten ihn zu meiner persönlichen Pornofantasie, die plötzlich aus dem Fernseher gesprungen kam. Umgedreht schien ich auf ihn eine nicht weniger starke Anziehungskraft auszuüben. 

			Wir liebten beide die Mischung aus trauter Zweisamkeit und exzessiven Partys. Und im Bett ging es auch nach drei Jahren noch immer leidenschaftlich zur Sache. Mindestens ebenso leidenschaftlich stritten wir uns allerdings gelegentlich. Das war vor allem dann weniger schön, wenn Cem seinen Stolz nicht unter Kontrolle hatte und sich für mehrere Tage schmollend in seiner Wohnung verbarrikadierte. Doch auch solche Auseinandersetzungen trugen ihren Teil dazu bei, unser Feuer füreinander nicht erlöschen zu lassen. 

			Die Letzte im Bunde war unsere Quoten-Lesbe und zugleich meine beste Freundin, Nachbarin und Badezimmer-Tandempartnerin Sarah. Sie bewohnte den zweiten Stock in der Ackerpflaumenallee 33, während ich im Dachgeschoss residierte. Der Rest des Hauses beherbergte Tina, Jörg und die drei Kinder. 

			Es war also durchaus eine skurrile Wohngemeinschaft. Doch Tina Sternheim hatte sowieso ihren Ruf als abgedrehtes Schwulenmuttchen weg. Ich kann mich erinnern, dass Daniel einmal weinend aus der Schule nach Hause gekommen war. Andere Kinder hatten ihn damit aufgezogen, dass er eine Schwuchtel sei und Aids habe, schließlich lebe seine Mutter mit lauter Schwulen zusammen und sein Onkel sei ja total das Mädchen. Sarah hatte ihn daraufhin eine Woche lang mit einem Streifenwagen in die Schule gefahren und ihm, gut sichtbar mit der Hand am Schlagstock, vor dem Tor zum Pausenhof hinterhergewinkt. Seitdem hatte es niemand mehr gewagt, Daniel zu hänseln. 

			Aber auch ohne Streifenwagen und Waffe war die große, breitschultrige Sarah eine durchaus einschüchternde Erscheinung. Die schwarzen, krausen Haare hatte sie inzwischen abrasiert, was ihrem Äußern noch einmal eine markant-männliche Note verlieh. Hinzu kam, dass sie selbst in einer internationalen Stadt wie Frankfurt mit ihrer schokobraunen Hautfarbe durchaus auffallen konnte. Kurzum: Sie war also eine Erscheinung, die in Erinnerung blieb, wobei sie nun wirklich eine herzensgute und sensible Frau war. 

			Sarah war der einzige Single in unserer Clique. Abgesehen von Meiko, aber das zählte nicht, denn er war dauerhaft und glücklich mit sich selbst liiert. Jedoch war sie mit diesem Zustand, womöglich zum ersten Mal in ihrem Leben, nicht unzufrieden. 

			Nachdem sie Jahre in mehr oder weniger glücklichen Beziehungen verbracht hatte, konzentrierte sie sich seit einiger Zeit voll auf ihre Karriere als Kommissarin und gönnte sich lediglich in unregelmäßigen Abständen eine Affäre, eine „Bettgespielin“, wie sie es nannte. 

			Und so lag der penetrante, liebliche Duft der Glückseligkeit an diesem Frühlingstag in der Luft. Wir hatten uns eingerichtet in diesem komfortablen Leben, hatten es uns gemütlich gemacht. 

			Ich war mit meinem Studium fertig und befand mich kurz vor meinem Berufseinstieg. Geld, Ruhm und Erfolg rückten nach all den entbehrungsreichen Jahren zwischen Vorlesungssaal und Nebenjobs in greifbare Nähe. Ich hatte einen begehrten Volontariatsplatz in einer Frankfurter PR-Agentur ergattert und war gerade mit Cem von einer dreimonatigen Rundreise aus Spanien zurückgekehrt. Zum letzten Mal Rucksack und billige Hostels. Der nächste Urlaub sollte im Glanze meines hart erarbeiteten, neuen Reichtums dementsprechend angemessen ausfallen. 

			Ja, ich hatte schon lange aufgehört, Luke Benzer, der kleine, naive Junge vom Land zu sein. Jetzt würde ich auch nicht mehr länger Luke Benzer, der ständig abgebrannte Student bleiben. 

			Es war, als stünde ich kurz davor, im wirklichen Leben anzukommen, natürlich nicht ohne einen Hauch von Wehmut zu verspüren. Schließlich waren die Uni-Jahre die aufregendsten meines Lebens gewesen, aber ich war mir sicher, eine strahlende Zukunft vor mir zu haben. Sie hatte quasi schon begonnen! Nicht weniger als eine neue Zeitenrechnung stand an!

			Wir ertränkten unser Glück in Champagner, während Daniel und Sören mit Mogli – der reinrassige Labrador mit zurückverfolgbarem Stammbaum war seit gut einem Jahr Toms und Marcos „bester Freund“ – durch den Garten jagten. Helga stopfte sich derweil mit rosafarbener Sahnetorte voll. Dabei leistete ihr Hanni Gesellschaft, eine kleine Meerschweinchendame mit feschem Irokesenschnitt. Fröhlich mümmelte sie umher, stibitzte hier ein bisschen Sahne, knabberte dort an einem Kuchenrest und freute sich ihres Lebens. Zumindest so lange, bis plötzlich Daniel aufschrie. „Vorsicht!“

			Im selben Moment sah ich bereits einen Fußball auf uns zufliegen. Laut prallte er auf den Tisch, sprang wieder in die Luft.

			Geschirr klirrte. Ein Sektglas kippte um, rollte über die Tischkante, zerschellte auf dem Boden.

			Wie in Zeitlupe sah ich den Ball zurückspringen. Er verfehlte, das war ein kleines Wunder, um Haaresbreite die dreistöckige Geburtstagstorte, landete stattdessen mit einem leisen dumpfen Platschen direkt neben Helgas Teller und wurde dort von einem Blumengesteck zum Stehen gebracht. 

			Wir Erwachsenen waren alle erleichtert. Nur das Geburtstagskind fing jämmerlich an zu weinen. Tina bemühte sich darum, ihre Tochter zu beruhigen. Doch vergebens. Sie deutete mit zittrigen Fingern auf den Ball. Erst, als Daniel diesen hochhob und davontragen wollte, wurde uns das Unglück bewusst: Hanni war nicht mehr. 

			Na ja, zumindest hatte sie sich dramatisch verändert. Platt sah sie auf einmal aus. Der Irokese war eingedrückt, die Pupillen stattdessen aus dem kleinen zombiehaft verformten Meerschweinchenköpfen herausgedrückt. 

			„Ist das ein Stück von ihrem Herz?“, fragte Meiko fasziniert und deutete auf einen blutverschmierten Klumpen, der auf der gesteiften Tischdecke gelandet war. 

			Helga ließ einen hysterischen Schrei fahren und vergrub ihr Gesicht laut schluchzend an der Brust ihrer Mutter.

			So tragisch dieser Nachmittag für Hanni auch endete, es bleibt festzuhalten, abgesehen von der Meerschweinchendame ging es uns wirklich gut. Erstaunlich gut. Und erstaunlicherweise. 

			Die Vorstellung, an diesem Zustand könnte sich in naher Zukunft etwas ändern, erschien derart irreal und verrückt, dass ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendete. 

			Wer konnte ahnen, dass wir rückblickend betrachtet an diesem unbeschwerten Frühlingsnachmittag zum letzten Mal in dieser Konstellation in der Ackerpflaumenallee 33 zusammenkommen sollten …

		

	
		
			TEIL I

			„Es ist merkwürdig, aber von jedem, 
der verschwindet, heißt es, er sei 
hinterher in Frankfurt gesehen worden.“

			(Sehr) frei nach Oscar Wilde

			 

		

	
		
			Enthüllungen in der Ackerpflaumenallee

			„Ist Hanni jetzt im Himmel bei den Engeln?“, fragte Helga schluchzend, während sie auf den kleinen, mit Gänseblümchen und Narzissen geschmückten Erdhaufen starrte.

			„Weißt du, Schätzchen, eigentlich sind Engel und der angeblich ach so liebe Gott nur eine hübsche Legende, die es …“

			Mit einem heftigen Stoß in die Rippen brachte Tina ihren Bruder zum Schweigen. Meiko jaulte leise auf.

			„Wenn du nur noch ein Wort sagst, sorge ich dafür, dass du ohne Umwege auf dem Scheiterhaufen landest“, zischte Tina leise und wandte sich dann wieder ihrer Tochter zu. „Hanni ist jetzt an einem wunderschönen Ort. Und immer, wenn du an sie denkst, ist sie bei dir. Auch wenn du sie nicht sehen kannst.“

			Helga schaute ihre Mutter mit großen, ungläubigen Augen an. Dann gab sie sich mit dieser tröstenden Erklärung zufrieden. 

			Tina atmete erleichtert auf. Keine Nachfragen. Zum Glück. Wie sollte man einem kleinen Mädchen auch das Konzept von Leben und Tod erklären, wenn man es selber nicht verstand? Was kam nach der irdischen Existenz? Gab es einen Himmel? Gar eine Hölle? Einen Gott? Oder sollte es doch eher ein ewiger Kreislauf der Wiedergeburt sein? 

			Tina war von ihren Eltern in einem jüdisch-aufgeklärten Glauben erzogen worden. Man ging in die Synagoge, weil es sich so gehörte und weil die Sternheims eine angesehene Stütze der Frankfurter Gemeinde waren. Traditionen wurden gelebt, Folklore wurde – ohne Schnörkel und mit der ebenso angebrachten wie erwarteten Ernsthaftigkeit – zelebriert. 

			Jedoch war in Folge der säkular geprägten Nebenbei-Religiosität in ihrer Familie nie über das Leben nach dem Tod philosophiert worden. Die Gewissheit, es müsste nach der irdischen Existenz etwas folgen, war zwar bei ihren Eltern unumstritten, doch eine wirkliche Auseinandersetzung, ein Gespräch, gar eine Diskussion über den Tod hatte es niemals gegeben. Die Sternheims vertrauten darauf, dass Tina und Meiko sich ohne großes Aufhebens ihr eigenes, jüdisch geprägtes Weltbild zusammenschusterten. Vielleicht hatten sie aber einfach Angst vor tabubehafteten Themen. Schließlich wurde auch über die Shoah im Familienkreis kaum gesprochen. Und wenn, dann in einer historisierenden und seltsam unbeteiligten Art und Weise.

			Tina machte sich eine kurze, geistige Randnotiz, dass sie mit Sören, Daniel und Helga dringend über den Tod, das Sterben, die Shoah sprechen musste – nachdem sie sich selbst dem Thema angenähert hatte. 

			Eigentlich seltsam, vor dem sexuellen Aufklärungsgespräch mit ihren Söhnen hatte sie keine Bauchschmerzen verspürt, doch allein der schwammige Gedanke an eine Unterhaltung über den Tod – und das Leben – bereitete ihr Unbehagen.

			„Das ist der schlimmste Geburtstag seit immer“, sagte Helga.

			„Ach, Schätzchen …“ Tina strich ihr tröstend durch die krausen, mit zahlreichen rosa Haarspangen gebändigten, dunkelblonden Haare. 

			„Morgen gehen wir in die Zoohandlung und kaufen einen neuen Goldhamster“, sagte Meiko.

			„Ich will keinen doofen Hamster. Ich will Hanni!“, schrie Helga auf und begann wieder zu schluchzen.

			„Erstens war Hanni ein Meerschweinchen und zweitens kannst du sie doch nicht einfach ersetzen!“, flüsterte Tina ihrem Bruder zu und schüttelte frustriert den Kopf. Meiko hatte noch nie verstanden, wie jemand zu einem Tier eine emotionale Beziehung aufbauen konnte. Er mochte ein fürsorglicher Onkel sein, niemals um einen Scherz verlegen, für jeden Streich, für jedes Abenteuer zu haben. Doch sein Mangel an Empathie war stellenweise doch frappierend. 

			„Na, wie wäre es dann mit einem Pony? Damit kann man mehr anfangen als mit einem doofen Nagetier“, sagte Meiko.

			Schlagartig verstummte das Schluchzen. Helga starrte ihn mit großen Augen an. 

			Manchmal schaffte er es eben trotz mangelnder Empathie, genau das zu sagen, was Kinder hören wollten. Bei vernünftig und rational handelnden Erwachsenen, die die Konsequenzen aus gemachten Versprechungen bedachten, stießen solche Vorschläge allerdings nicht unbedingt auf Gegenliebe. 

			„Bist du verrückt?“, zischte Tina.

			„Ein echtes Pony?“, fragte Helga.

			Meiko ignorierte die tötenden Blicke seiner Schwester und konzentrierte sich ganz auf seine Nichte. Er ging in die Hocke, wischte ihr mit einem Taschentuch die Tränen ab und ließ sie einmal kräftig hineinschnäuzen. 

			„Natürlich ein echtes Pony. Was dachtest du denn? Es gibt im Vordertaunus einen entzückenden kleinen Reiterhof. Und dort wartet ein blütenweißes Pony nur darauf, von einem kleinen Mädchen gestreichelt und gestriegelt zu werden.“

			Das Mädchen schrie überglücklich auf. Hanni war augenblicklich vergessen. Unvermittelter hatte die Ära der Meerschweinchendame nicht zu Ende gehen können. Und während Helga euphorisch den Rest ihres Geburtstages durchlebte und hingebungsvoll Pony-Bilder malte, herrschte zwischen den Geschwistern Sternheim eisiges Schweigen. Und womöglich hätte sich der wortlose, aber deswegen nicht weniger heftige Streit zwischen Bruder und Schwester noch durch den gesamten Abend gezogen, doch der neue Familienzuwachs in Form eines Ponys sollte nicht die letzte Überraschung des Tages bleiben.

			Nachdem Daniel und Helga ins Bett gebracht waren, das Geschirr vom Abendessen in der Spülmaschine sauber geschrubbt wurde und eine klamme Nacht sich draußen ausgebreitet hatte, zog sich die Runde ins heimelige Wohnzimmer zurück, wobei sich der fünfzehnjährige Sören darum bemühte, möglichst unauffällig auf einem Sessel herumzulungern, unterhalb der Wahrnehmungsschwelle seiner Mutter.

			Der Junge hatte die vergangenen zweiwöchigen Osterferien zu Hause verbracht. Doch morgen musste er in aller Frühe nach Kassel ins Internat zurückkehren. Er war daher um Unauffälligkeit bemüht, wusste er schließlich sehr genau, dass seine Mutter ihn ins Bett schicken würde, sobald sie sich seiner Anwesenheit vollauf bewusst wurde. 

			Ihm kam zugute, dass Tina noch immer vor Wut kochte und ihre Aufmerksamkeit zu wünschen übrig ließ. 

			Sören war nicht nur das älteste von Tinas Kindern, sondern auch jenes, das ihr am meisten Sorge bereitete. Er war renitent, rebellisch, laut, unvernünftig und erschreckend frühreif. Nachdem sich Mutter und Sohn zwei Jahre lang unentwegt angeschrien und gezofft hatten, war es schließlich Jörg, der als Mediator zwischen den Kriegsparteien vermittelte, obwohl er sich ursprünglich geschworen hatte, in Erziehungsfragen nicht einzugreifen. Schließlich waren es Tinas Kinder und nicht seine.

			Doch da Sörens und Daniels Vater sich schon vor vielen Jahren aus dem Staub gemacht hatte und zugekifft durch Indien trampte und Helgas Papa, ein unglücklicher One-Night-Stand, noch nicht einmal von seinem Nachwuchs wusste, sah sich Jörg schließlich als männliche Bezugsperson doch gefordert. Abgesehen davon hielt er das ständige Geschrei einfach nicht mehr aus. So hatte er sich das Zusammenleben mit Tina nicht vorgestellt! 

			Auch Sarah und Luke waren ihm für sein Eingreifen dankbar, denn selbst im Dachgeschoss hatte man während dieser Zeit Sörens Wutausbrüche, zumeist verbunden mit hasserfüllt ausgespuckten Schimpftiraden, noch vernehmen können. Luke fragte sich, woher der Junge nur all diese furchtbaren Worte kannte.

			Insgeheim hatte er Meiko in Verdacht. 

			Jörgs Intervention sollte letztlich tatsächlich Erfolg haben: Tina und Sören waren sich am Ende zumindest darin einig, dass sie sich nicht einig waren, einander aber trotzdem gern hatten. Und so wurde gemeinsam beschlossen, Sören auf einem Internat anzumelden. Zunächst auf Probe für ein halbes Jahr. Inzwischen waren beinahe zwei daraus geworden und niemand bereute die Entscheidung. Im Gegenteil. Seitdem Tina und Sören sich nicht mehr Tag für Tag über den Weg liefen, sich nicht im Alltag arrangieren mussten, war ihre Beziehung besser als jemals zuvor. Selbst in den mehrwöchigen Ferien fiel selten ein böses Wort. Und geschrien wurde schon gar nicht mehr. Sören akzeptierte plötzlich die Autorität seiner Mutter, was ihn natürlich nicht davon abhielt zu widersprechen, während Tina den Willen ihres Sohnes zumindest nachzuvollziehen versuchte, was sie natürlich nicht davon abhielt, ihren eigenen durchzusetzen. 

			Und so kehrte wieder Frieden in der Ackerpflaumenallee 33 ein. 

			Ein entspannter Friede, der ausgerechnet von einem Pony niedergetrampelt zu werden drohte, aber das letzte Wort war noch nicht gesprochen, nahm sich Tina vor. Selbst wenn das bedeutete, sie müsste sich mit ihrer Tochter in anstrengenden Grabenkämpfen aufreiben. Missmutig ließ sie sich in den Ledersessel plumpsen. 

			Meiko und Tom lieferten sich gerade wieder über den Wohnzimmertisch hinweg eines ihrer typischen Wortgefechte. Es ging um Politik. Tom wollte sich bei den Lesben und Schwulen in der Union engagieren, was Meiko, gelinde gesagt, zum Kotzen fand. 

			„Bei diesen Faschisten würde ich …“

			„Also so ungern ich diese Entscheidung verteidigen möchte, aber Faschisten sind das doch nun wirklich nicht“, fiel Marco ihm ins Wort und schlug sich pflichtbewusst auf die Seite seines Freundes.

			„Na ja, die Thesen zur Integration von Ausländern jagen mir persönlich schon manchmal eine Gänsehaut über den Rücken“, sprang Luke Meiko zur Seite. 

			„Du musst das ja jetzt sagen, weil du dich von einem Türken ficken lässt!“, rügte Tom den Einwurf.

			„Neidisch?“, fragte jetzt Sarah spitz und ergriff damit eindeutig Partei.

			Und schon war aus dem Zwiegespräch eine heiße Diskussion entbrannt. Sören verfolgte das Schauspiel gespannt. Seine Mutter übte sich in apathischem Desinteresse, grollte weiterhin im Stummen gegen ihren Bruder. 

			Ein Pony! Was hatte sich Meiko nur dabei gedacht, einem achtjährigen Mädchen ein Pony zu schenken! Sie konnte sich schon lebhaft vorstellen, wer Helga immer auf den Reiterhof chauffieren musste. Sicher nicht ihr Bruder, der sich die Nächte mit Party, Sex und Drogen um die Ohren schlug und wohl weder bereit noch in der Lage dazu war, am frühen Sonntagmorgen mit Helga in einem Stall das Pony zu striegeln und durch Pferdescheiße zu waten. Da musste natürlich wieder Mami ran! Die Vorstellung ließ Tina schaudern. 

			Meiko, seine schlechtgelaunte Schwester demonstrativ ignorierend, verstieg sich derweil zu der Behauptung, Monogamie und Paarbeziehung seien der Grundstein für Neokonservatismus, Intoleranz und rückwärtsgewandte Denkstrukturen. 

			Was genau das eine mit dem anderen zu tun haben sollte, durchblickte zwar niemand, was vielleicht aber auch schlicht dem nicht unerheblichen Rotweinkonsum geschuldet war. 

			„Na, wenn du wirklich glaubst, dass Zweierbeziehungen und Treue die Übel unserer Zeit sind, wird dir unsere Ankündigung nicht gefallen“, sagte Marco plötzlich im Plauderton, während er dabei Toms Knie tätschelte. Schlagartige Stille. Alle Augenpaare richteten sich gespannt auf Tom und Marco, die sich verschwörerisch zublinzelten. 

			„Ja, ihr scheint alle richtig zu vermuten“, setzte er hinzu. „Wir werden heiraten!“

		

	
		
			Allein unter Tunten

			Stürmische Windböen jagten im Schein der Terrassenbeleuchtung durch das mit zartem, frischem Grün betupfte Geäst, rüttelten an den Rollläden, wirbelten altes Blattwerk durch die Luft, ließen die aufstrebenden Blüten der Narzissen wild tanzen. So schön es den Tag über gewesen war, so grausig schien die Nacht zu werden. 

			Tina stellte fröstelnd den Kragen ihrer Jacke auf. Gierig zog sie an ihrer Zigarette. Sie hatte das Rauchen eigentlich schon vor vielen Jahren aufgegeben, aber der Alkohol und eine innere Unruhe trieben sie gelegentlich zum Nikotin zurück. 

			Nachdem sich die Aufregung über Marco und Toms Bekanntmachung wieder gelegt hatte, wurde ein weiteres Mal zur Feier des Tages angestoßen. Nur Meiko konnte die Euphorie nicht nachvollziehen. 

			Daran vermochte auch Toms Bitte nichts zu ändern, er möge sein Trauzeuge werden. Niemals würde er, so hatte Meiko erklärt, diesem „konservativen, von den Heteros übernommenen und religiös verklärten Ritus eintöniger, lebenslänglicher Monogamie“ seinen Segen geben, ihn durch die Übernahme einer offiziellen Rolle gar legitimieren. Kurz musste Tina an ihre eigenen Eltern denken, die in diesem Jahr unglaubliche vierzig Jahre verheiratet waren. Ob sie glücklich waren – und treu?

			Vor allem ihr Vater wäre von der Aussicht, an Toms und Marcos Hochzeit teilzunehmen, wahrscheinlich ebenso wenig begeistert gewesen wie sein Sohn. Allerdings aus anderen Gründen. 

			Zwar waren allzu strenge oder gar konservative Ansichten in ihrer Familie verpönt, doch eine geschiedene Tochter mit drei Kindern von zwei verschiedenen Männern, die noch dazu mit einem dritten, um einige Jahre jüngeren Mann zusammenlebte, und ein unsteter schwuler Dandy als Sohn waren die Grenze dessen, was die Sternheims verkraften konnten. 

			Mehr als einmal hatte ihr Vater durchblicken lassen, weder mit Tinas noch mit Meikos Lebenswandel besonders glücklich zu sein. Konsequenzen oder gar Sanktionen hatte diese Einstellung niemals nach sich gezogen. Ihre Eltern unterstützten sie seit vielen Jahren ohne Murren äußerst großzügig. Vom mageren Gehalt einer Kinderbuchautorin hätte sich Tina ihren recht ambitionierten Lebensstil auch gar nicht leisten können. 

			Vor allem ihr Vater war daher ein glühender Verehrer von Thomas Markward, da er sich durch dessen besonnene, zurückhaltend-spießige Gesinnung einen guten Einfluss auf seine eigenen Kinder erhoffte. Nachdem der alte Sternheim erst einsehen musste, dass der schnittige Banker wohl niemals seine Tochter heiraten würde, war ihm immerhin die Hoffnung geblieben, Meiko käme eines Tages mit ihm zusammen. Tom hätte doch so einen vorzeigbaren Schwiegersohn abgegeben! Sicher, kein Jude, aber immerhin adrett, leistungsorientiert und dabei angenehm bodenständig. 

			Ihr armer Vater konnte ja nicht ahnen, dass eher an einem einzigen Tag der Mond auf die Erde krachte, der Papst eine Homo-Ehe segnete und Sarah Palin sich für schärfere Waffengesetze aussprach, als dass Tom und Meiko ein Paar werden würden. 

			Und so blieb ihm nichts weiter übrig, als vor Meikos Lebenswandel einen dicken, muffigen Vorhang des Schweigens zu ziehen. Dabei schämte man sich bei den Sternheims nicht seiner Homosexualität. Schließlich hatte Berlin einen schwulen Bürgermeister, die Bundesrepublik einen schwulen Außenminister und Herr und Frau Seidel von nebenan eine transsexuelle Tochter.

			Vielmehr bereitete Meikos ungestüme Art seinen Eltern Unbehagen. Sein unstetes Liebesleben war Anlass von despektierlichen Blicken und der insgesamt recht fragwürdige Lebenswandel und sein offensichtlicher, eklatanter Mangel an moralischer Integrität stellten ein nicht unerhebliches Konfliktpotenzial dar. 

			Plötzlich wurde die Terrassentür aufgezogen. Sarahs kehlig-tiefes Lachen drang aus dem Wohnzimmer und riss Tina aus ihren verworrenen Gedanken.

			Jörg trat zögerlich hinaus. Im matten Schein der Außenbeleuchtung wirkte sein schattenreiches Gesicht, von langen, braunen Haaren eingerahmt, mystisch, beinahe diabolisch. 

			„Alles in Ordnung?“, fragte ihr Freund besorgt, näherte sich ihr vorsichtig, als wäre sie ein Raubtier, eine wilde Katze, die jederzeit mit ausgefahrenen Krallen nach ihm schlagen konnte. 

			Sah sie wirklich derartig missmutig aus? 

			Als ob er ihre Frage gehört hätte, fügte Jörg sanft hinzu: „Du rauchst immer dann, wenn du gestresst oder wütend bist.“

			Tina lächelte. „Nein, alles bestens. Ich habe wohl nur etwas zu tief ins Glas geschaut.“

			Er nickte, trat dicht an sie heran, umschloss sie mit seinen Armen, inhalierte mit einem tiefen Atemzug ihren charakteristischen, blumigen Duft. „Bist du zufrieden mit dem Verlauf des Tages?“ 

			„Abgesehen von Hannis tragischem Ende und der Geschichte mit dem Pony … perfekt.“

			Jörg lächelte beruhigt. Er wusste, welch große Bedeutung diese Zusammenkünfte für Tina nach wie vor hatten. Ihr Leben mochte sich verändern – sie war mit ihm zusammengezogen; ihr bester Freund war gemeinsam mit seinem zukünftigen Ehemann aufs Land geflüchtet; ihr ältester Sohn war in der Hochpubertät angekommen –, doch die Ackerpflaumenallee 33 blieb Mittelpunkt dieser Freundesclique. Der innere Kern, wie Tina ihn bezeichnete, bestand weiter. 

			Jörg hatte schon vor einiger Zeit aufgeben, das komplizierte Geflecht aus Ab- und Zuneigungen, großen und kleinen Geheimnissen, Loyalitäten und emotionalen Triebfedern zwischen Tom, Meiko, Tina, Sarah und Luke entwirren zu wollen. Wahrscheinlich würde er niemals verstehen, was diese Clique, diese quasi Patchwork-Familie, so einzigartig machte. In den vergangenen Jahren hatte er mehr als einmal vermutet, die Dynamik durchschaut zu haben, nur um kurz darauf wieder vor einer unsichtbaren Wand zu landen, einer für Außenstehende unüberwindbaren Barriere. Er hatte lange mit diesem Umstand gehadert, ihn niemals wirklich akzeptiert. Seine einzige Beruhigung war, dass es sowohl Marco als auch Cem ähnlich erging. 

			Die drei Männer hatten schließlich ihrerseits einen Pakt geschlossen. Schließlich musste man sich doch bei dieser geballten Übermacht eigene Verbündete suchen. Sie bildeten eine Allianz. Natürlich nicht offiziell, dass hätte ja nur einen Gegenangriff provoziert. Vielmehr einigten sie sich im Stillen darauf, einander niemals vor Mitgliedern des selbsternannten „Inneren Kerns“ in den Rücken zu fallen. Sowohl bei harmlosen, ironischen Wortgefechten, aber erst recht bei handfesten Meinungsverschiedenheiten oder gar Beziehungskonflikten vertraten sie sich gegenseitig als Anwalt und Fürsprecher. 

			Und so verlief mitten durch die Clique ein unsichtbarer Graben. Er war nicht besonders tief und nicht sehr befestigt, aber er war vorhanden. Eine Hochzeit, da war sich Jörg sicher, würde daran nichts ändern. Marco würde immer auf seiner Seite des Grabens bleiben, Tom auf der anderen. In Liebe vereint, in Freundschaft getrennt. 

			Dunkel erinnerte sich Jörg daran, wie skeptisch er Tom am Anfang dieser Beziehung gegenübergestanden hatte. Er lebte damals noch mit Marco in einer Wohngemeinschaft und Tina war noch nicht in sein Leben getreten. Es war die Zeit kurz nach Marcos positivem HIV-Test und daher befand sich dieser damals in einer insgesamt sehr instabilen Verfassung, auch wenn er sich das selbst nicht eingestanden hatte. Voller Sorge und absolut machtlos musste Jörg als sein bester Freund und Mitbewohner beobachten, wie er sich Hals über Kopf in einen spießigen Banker verliebte, der seinerseits kurz vor der Hochzeit mit seinem damaligen Partner stand. Es waren nervenaufreibende Wochen und Monate gewesen. 

			Wer hätte vermutet, dass die beiden Männer sechs Jahre später gemeinsam vor den Standesbeamten treten würden? Und noch viel weniger hätte Jörg darauf gewettet, mit Tina zusammen zu sein. Sie hatte sich schließlich aufgrund ihres Altersunterschieds lange gegen diese Beziehung gesträubt. Er sei zu jung, zu unreif, zu naiv. 

			Nur seiner eigenen Beharrlichkeit verdankte er es, über das Stadium des ersten Dates hinausgekommen zu sein. Und abgesehen von einer mittelgroßen Krise vor zwei Jahren hatten sie ihr gemeinsames Leben bisher seinem Empfinden nach ganz gut hinbekommen. 

			An Tinas Seite schrumpften die Jahre zu Tagen. 

			Es schien erst vergangene Woche gewesen zu sein, dass er sie hartnäckig umgarnt hatte. Und erst gestern war er bei ihr eingezogen. Und nur einen Augenblick später hatte er seinen Job als Krankenpfleger im Altenheim gekündigt und stand plötzlich mit Anzug und Krawatte – aber immer noch mit langen Haaren – in seinem neuen Büro, als leitender Klinischer Monitor für ein Pharmaunternehmen.

			Mehr als einmal hatte er nach diesem Wechsel alles hinschmeißen wollen. Mehr als einmal stand er kurz vor einem Burn-out. Ohne Tina … wer konnte sagen, was passiert wäre. Aber sie hielt zu ihm, war an seiner Seite, gab ihm Kraft. 

			Unterbewusst drückte Jörg seine Freundin noch enger an sich, hauchte ihr einen Kuss in den Nacken.

			Tina nahm einen letzten, tiefen Zug von ihrer Zigarette, schnippte den Filter in die Dunkelheit und löste sich sanft aus seiner Umarmung. 

			„Ich geh wieder rein. Es wird Zeit, Sören ins Bett zu schicken. Er muss morgen früh raus“, sagte sie und ließ Jörg in der windigen Kühle der Aprilnacht zurück. 

			Im gleichen Augenblick erklang lautes Gegacker aus dem Wohnzimmer. Meiko schrie entzückt. Jemand hatte wohl gerade einen schlüpfrigen Witz erzählt. Wahrscheinlich ging es um Schwanzgrößen, Analverkehr, Trümmerlesben, Männer in Frauenkleidern und sexuelle Eskapaden. 

			Ein hintergründiges Lächeln umspielte im Schutz der Dunkelheit Jörgs Lippen. Natürlich wäre er nicht so weit gegangen, schwule Männer auf derartige, klischeehafte Plattitüden zu beschränken, dafür kannte er seine Freunde – und vor allem Marco – viel zu gut, doch manchmal gingen ihm der Tunten-Tratsch, die durcheinanderfliegenden Pronomen und das Heten-Bashing auf die Nerven. 

			Cem, der kleine Türken-Macho, gab sich zwar alle Mühe und Meiko war auf seine eigene unnachahmliche Art der größte Chauvinist diesseits der Sonne, doch das war in letzter Konsequenz eben etwas anderes. Gelegentlich, aber zugleich regelmäßig vermisste Jörg schlichtweg die Gesellschaft von heterosexuellen Männern. 

			In solchen Momenten rief er dann die Jungs aus seiner Fußballmannschaft an, ging mit ihnen ein Bier zischen. Gerne auch zwei oder drei. 

			Nach einem Abend genügte es Jörg schon wieder und er kehrte dankbar heim in die schwul-lesbische Subkultur, zu der er seit vielen Jahren gehörte, aber von der er niemals vollständig assimiliert werden konnte. So wie Mister Spock auf der Enterprise eben immer der exotische Außenseiter geblieben war, obwohl ihn mit Kirk und McCoy eine tiefe Freundschaft verband.

			Mit einem leisen Quietschen wurde die Terrassentür erneut aufgezogen und mit einem erwartungsvollen Jaulen schoss Mogli an ihm vorbei in den Garten, um einen Sekundenbruchteil später im Dunkel der Nacht zu verschwinden. 

			Wesentlich gemächlicher und mit einem alkoholgeschwängerten Schlafzimmerblick trat sein Herrchen nach draußen. 

			„Stör ich dich?“, fragte Marco.

			Jörg lächelte, klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Du störst nie. Hab nur meinen Gedanken nachgehangen.“

			Marco zündete sich mit einem zufriedenen Seufzer eine Zigarette an. 

			„Wolltest du nicht aufhören?“

			„Nach der Hochzeit.“

			Jörg hob überrascht eine Augenbraue und sagte in bester Spock-Manier: „Faszinierend. Und was wird sich, nachdem ihr geheiratet habt, noch so alles ändern?“

			„Tom muss Frauenkleider tragen, je nachdem, wie er sich so macht, vielleicht ein Kopftuch. Wir werden unsere Konten zusammenlegen und dann sollte er mir möglichst schnell einen männlichen Nachkommen schenken.“

			Die beiden Männer lachten verschwörerisch. „Weiß die Braut schon um ihre verlockende Zukunftsaussicht?“

			„Sie kann es sich wohl denken.“

			„Tom wird sich schon in die Rolle fügen“, befand Jörg lapidar. „Aber mal ernsthaft, ich freu mich wirklich sehr für dich … euch.“

			„Danke. Ich wollte dich sowieso noch etwas fragen …“ Marco legte eine Kunstpause ein, wollte die Spannung steigern, wobei schon längst klar war, was folgen würde. „Würdest du als mein Trauzeuge fungieren?“

			„Ich habe schon drauf gewartet, wann du mich endlich fragst!“, echauffierte sich Jörg in gespielter Entrüstung. „Und natürlich will ich!“

			Die beiden Männer umarmten sich; männliches Schulterklopfen, ein nicht sehr männlicher, freundschaftlicher Schmatzer auf den Mund. 

			„Da Meiko ausgeschlagen hat, wird dein Konterpart wohl Tina sein“, ergänzte Marco. „Na, Lust auf eine Doppelhochzeit? Wir bezeugen bei euch, ihr bei uns.“

			Jetzt war es an Jörg, einen hysterisch-gellenden Schrei fahren zu lassen. Er war eben doch zu oft mit Tunten unterwegs. 

			„Ich werde Tina sicher nicht fragen, ob sie mich heiraten will. Da muss sie schon von sich aus kommen. Kannst du dich erinnern, was für ein Drama es war, als ich ihr sagte, ich wollte mit ihr zusammenziehen? Wir standen kurz vor einer Trennung. Nein, einen Sternheim-Sprössling sollte man nicht mit zu viel Verbindlichkeit überfordern.“

			Die beiden Männer verfielen in nachdenkliches Schweigen, stierten in die Dunkelheit, durch die in einiger Entfernung Mogli als undeutlicher Schatten huschte, seinen Zweitwohnsitz in Frankfurt markierend und verwöhnte Stadt-Karnickel, die mangels natürlicher Feinde zu einer echten Plage für die Grünanlagen und Gärten der Frankfurter Innenstadt geworden waren, jagend. 

			„Wenn mir eines Tages etwas passieren sollte, will ich, dass Tom in dem Haus wohnen bleiben kann. Und ich will, dass er, wenn ich vielleicht mal im Krankenhaus liege, alle Rechte hat und nicht auf die Kulanz von irgendwelchen Halbgöttern in Weiß angewiesen ist“, sagte Marco schließlich. 

			Kurz blitzte in Jörgs Kopf das Bild eines abgemagerten, bleichen, vom Virus dahingerafften Mannes auf, der sich mit seinen knochigen Skelettfingern an eine Schnabeltasse klammert. Ein antiquiertes Bild, das wusste Jörg, hatte er sich doch privat wie beruflich eingehend mit den neuen Medikamentengruppen gegen HIV und den therapeutischen Fortschritten vertraut gemacht. Nach aktuellem Wissensstand konnte Marco bei einer komplikationsfreien Therapie auf eine fast normale Lebenserwartung hoffen. Er sollte auf alle Fälle für seine Rente sparen und nicht, wie es Positive in den achtziger und neunziger Jahren taten, das Geld verprassen, in dem Glauben, es gäbe kein Morgen. 

			Doch Klischees saßen tief und so konnte sich selbst Jörg nicht von jenem Bild eines Aids-Kranken lösen, den es heute noch in der Dritten Welt gab, aber in aller Regel nicht in wohlhabenden Industrienationen.

			„Ich habe übrigens Tom den Antrag gemacht“, sagte Marco nicht ohne Stolz in seiner Stimme. Das reale Bild eines durchtrainierten, attraktiven Mannes verscheuchte die eingebildete Siechengestalt.

			„Is ja auch klar, der Kerl in der Beziehung muss den Antrag machen“, schoss es aus Jörg hervor, bevor er bemerken konnte, dass er damit ein Eigentor erzielt hatte.

			„Demnach ist also Tina der Kerl in eurer …“

			„Schweig, Tunte! Ich will nichts mehr hören!“

			Marco lachte kehlig. 

			Mit treudoofem Blick und einem kleinen Stock im Maul tauchte Mogli aus der Dunkelheit auf und bettelte winselnd und mit erwartungsvoll wedelndem Schwanz die beiden Männer an. Spiel mit mir, forderte er unnachgiebig. Schließlich gaben Marco und Jörg dem Drängen des Hundes nach, nahmen ihm den Stock ab und tollten lachend und schreiend wie zwei kleine Jungs durch den Garten. 

			Mogli bellte begeistert. 

		

	
		
			Fairtrade

			Lautlos rieselte das weiße Pulver auf die glatte, braune Oberfläche.

			Eigentlich weigerte sich Meiko, Koks von etwas anderem zu schniefen also von einer blank geputzten Spiegeloberfläche. In dieser Hinsicht war er durchaus konservativ. Doch da Luke nicht willens gewesen war, seinen Wandspiegel im Schlafzimmer abzuhängen und auf den Küchentisch zu wuchten, nahm er eben doch mit der ockerfarbenen Plastikoberfläche des Küchentabletts vorlieb, wobei er zuvor mehrmals vehement seiner Missbilligung Ausdruck verliehen hatte. Vergebens.

			Um den offensichtlichen Mangel an Stil wieder wettzumachen, lehnte er Lukes EC-Karte ab und kramte umständlich seine Platin-Kreditkarte heraus, um damit beschwingt das kleine Häufchen weißen Schnees zu bearbeiten. 

			Während er das Koks routiniert in zwei gleichlange, dünne Linien umschichtete, rollte Luke den Fünfzig-Euro-Schein. 

			Es war sein letztes Geld für diesen Monat. Danach war er komplett abgebrannt. Und es war ihm egal, schließlich würde er bald eigenes Geld verdienen. Er hatte zwar nie am Hungertuch genagt, vor allem wegen der kaum nennenswerten Miete und der finanziellen Unterstützung durch seine Eltern. Große Sprünge waren trotzdem nicht möglich gewesen. Das bescheidene Trainee-Gehalt fühlte sich für einen Studenten an wie ein monatlicher Lotteriegewinn. Das würde sich bald ändern.

			Doch trotz dieser verlockenden Aussicht beneidete er Cem gelegentlich darum, weiterhin an der Uni sein zu können und eine Doktorarbeit der Ingenieurwissenschaften zu schreiben. Luke hatte seine Studi-Zeit sehr genossen. Sie würde ihm fehlen, dessen war er sich sicher.

			„Welche möchtest du?“, fragte Meiko, während er kritisch die beiden Lines begutachtete und sie als ausreichend gradlinig bewertete. 

			„Mir egal“, entgegnete Luke. Er fand, da Meiko das Zeug bezahlt hatte, gebührte ihm die Wahl.

			„Sie sind beide absolut perfekt. Auch wenn eine gespiegelte Oberfläche …“

			„Ich möchte nichts mehr hören!“, wehrte Luke ab, beugte sich dann schnell nach unten und sog das Pulver geräuschvoll ein. 

			Meiko tat es ihm gleich. „Der perfekte Abschluss eines perfekten Tages“, befand er.

			„Ob das Hanni ebenfalls so sehen würde?“

			„Ach, Kleiner, Helga wird diesen doofen Hamster …“

			„Meerschweinchen!“

			„Wie auch immer … Sie wird das Vieh vergessen, sobald sie ein eigenes Pferd von mir bekommen hat. Ich sorge eben für meine Lieben. Dir spendiere ich Schnee, meine Nichte bekommt einen Schimmel.“

			Luke lächelte. Er musste Meiko zustimmen. Er mochte eine egozentrische, egomanische, sexistische, versoffene und notgeile Tunte sein, aber er sorgte für jene Menschen, die ihm wirklich etwas bedeuteten. Und zwar auf durchaus selbstlose Art und Weise. Schon oft hatte Luke mit ansehen müssen, wie der gemeinsame Drogenkonsum selbst die besten Freunde zu gierigen Egoisten machte, die dem anderen nicht das feinste weiße Körnchen gönnten und bei Lines am liebsten das Maßband herausholten. Drogen rissen leider viel zu oft die trügerisch freundlichen Masken von den in Wahrheit gierig-hässlichen Fratzen der Menschen herunter. 

			Meiko war in dieser Hinsicht anders. Er spendierte großzügig, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit Koks sei es wie mit Alkohol und Sex, pflegte er zu sagen, alleine mache es eben nicht so viel Spaß wie in Gesellschaft. 

			„Bemerkst du eigentlich einen Unterschied zu sonst?“, fragte Meiko interessiert.

			„Sollte ich?“

			„Diese kleine Portion kolumbianischer Frikadellen stammt angeblich aus ökologischem Fairtrade-Anbau.“

			Luke lächelte. „Politisch korrektes Koks?“

			„Ja. Ich hab dafür fast doppelt so viel bezahlt wie normal.“

			Luke lachte schallend. „Mein Lieber, ich glaube, da hat dich jemand ganz schön übers Ohr gehauen. Und du bezeichnest mich als naiven, kleinen Jungen!“

			Meiko runzelte grimmig die Stirn, während er mit der Spitze seines kleinen Fingers imaginäre Reste des weißen Pulvers auflas.

			„Du meinst, ich wurde abgezockt?“

			„Ja, das meine ich.“

			Meiko verfiel kurz in nachdenkliches Schweigen. „Tatsächlich glaube ich, dass du gar nicht mehr der kleine, naive Junge bist. Das war einmal. Du bist, ich wage es kaum zu sagen, erwachsen geworden.“

			Die Ernsthaftigkeit in Meikos Stimme jagte Luke augenblicklich einen Schauer über den Rücken und plötzlich wurde ihm schmerzlich bewusst, dass nicht nur eine neue und hoffentlich strahlende Zukunft vor ihm lag, sondern auch etwas zu Ende ging. 

			So war eben der Deal. Kein besonders fairer Deal, wie Luke fand. Denn er wusste zwar, was er aufgeben würde, doch nicht, was ihn erwarten sollte. 

			Bevor sich die dunklen Gedanken weiter manifestieren konnten, setzte die euphorisierende Wirkung des Koks ein. Für trübsinnige Gedanken und Zukunftsängste würde später noch Zeit bleiben. Spätestens dann, wenn sein zentrales Nervensystem wieder im Normalzustand arbeitete.

		

	
		
			Karrierelesben

			„Möchtest du zum Frühstück bleiben?“, fragte Chloé, während sie über Sarahs nackte Brüste strich, mit ihrem Zeigefinger die steifen Nippel umkreiste. „Um die Ecke gibt es einen Bio-Bäcker. Der hat hervorragende Dinkelbrötchen.“

			Sarah verzog das Gesicht und streifte entschlossen die Bettdecke zurück. 

			„Ich verzichte“, sagte sie verächtlich. 

			„Oder ein Dinkelcroissant …“

			„Um ehrlich zu sein, muss ich heute pünktlich im Büro aufschlagen“, unterbrach Sarah. Abgesehen davon hasse ich Dinkel, fügte sie in Gedanken hinzu.

			„Verstehe. Eigentlich hast du recht. Ich sollte heute zeitig anfangen. Die Quartalszahlen müssen morgen fertig sein und es gibt noch verdammt viel zu tun“, stimmte Chloé zögerlich zu und versuchte, die Enttäuschung aus ihrer Stimme zu verbannen.

			Schweigend zog sich Sarah an. 

			Chloé beobachtete sie unverhohlen, machte jedoch keinerlei Anstalten, ebenfalls aufzustehen. Jede Zelle in Sarah sehnte sich danach, zurück ins warme Bett zu schlüpfen, sich in die flauschige Decke zu kuscheln. Allerdings nicht in Chloés Bett. 

			Sie wollte lieber alleine sein, sich mit niemandem auseinandersetzen müssen. Der exzessive Alkoholkonsum des vergangenen Tages saß ihr noch immer in den Knochen. Erst hatten sie auf Helgas Geburtstag angestoßen, dann darauf, dass es Frühling wurde, dann auf die anstehende Hochzeit von Tom und Marco und schließlich war es kurz vor Mitternacht und sie hätte eigentlich schlafen gehen sollen. Ausgerechnet in diesem Moment kam Chloés Anruf und ihre Libido siegte über die Vernunft: Sie schwang sich auf ihr Fahrrad und radelte betrunken durch die halbe Stadt, um sich mit ihrer Dauer-Affäre zu vergnügen. 

			Sarah und Chloé hatten sich auf einer Online-Datingplattform kennengelernt. Sie waren beide die prototypischen Vertreterinnen des Typus Karrierelesbe: unabhängig, selbstbewusst, erfolgreich, sexuell frustriert. 

			Nun, zumindest Letzteres war Sarah nicht mehr, seit sie sich regelmäßig zu klassischen Schäferstündchen trafen.

			Dabei hätte sie es anfangs nicht für möglich gehalten, mit Chloé sexuell auf einer Wellenlänge zu liegen. Ihre Bettgespielin, eine geborene Freifrau von Ortsberg, entsprach rein äußerlich absolut dem Klischeebild einer prüden Adelsvertreterin: Blond. Blauäugig. Blass. Hochgewachsen, beinahe hager. Doch dann hörte es mit dem Schubladendenken auch schon auf. 

			Chloé war in ihrem beruflichen Umfeld eine echte Exotin. Sie hatte es in dem weit verzweigten Imperium von Deutschlands größtem Gewerkschaftsbund bis in die oberste Leitungsebene geschafft. Und das war in den links-chauvinistischen Strukturen für eine junge Frau, noch dazu eine vom adligen Klassenfeind, keine Selbstverständlichkeit. 

			Sie bediente das muffige Stereotyp einer Gewerkschaftsfunktionärin genauso wenig, wie Sarah ins Bild einer Kriminalhauptkommissarin passte. 

			Nachdem Hans Teichmann, Sarahs Vorgesetzter und Mentor, vor einem Jahr in den Ruhestand verabschiedet worden war, wurde ihr auf die persönliche Empfehlung des Alten hin die Leitung der Mordkommission übertragen. Sie hatte dabei nicht nur den ein oder anderen altgedienten, männlichen Kollegen ausgestochen, sondern war zugleich so etwas wie das multikulturelle Aushängeschild des Dezernats geworden. Eine dunkelhäutige Lesbe aus Bayern machte Karriere bei der hessischen Polizei. Das war der einen oder anderen Lokalredaktion durchaus eine längere Geschichte wert und Sarah avancierte schnell zum Liebling der Reporter. Vor allem, da sie nicht nur attraktiv und exotisch aussah, sondern ihre ersten Fälle ebenso routiniert wie erfolgreich abarbeitete. 

			Sarah und Chloé waren, jede auf ihre eigene Weise, die femininen Stars in ihrem beruflichen Umfeld. Sie arbeiteten meistens mehr, als ihnen guttat, auf jeden Fall stets mehr als ihre männlichen Kollegen. Ehrgeiz trieb sie an, das Ziel, es sich selbst zu beweisen, den Kollegen, den Männern, der Gesellschaft. Während sie es beide angesichts eines enormen Arbeitspensums und ständiger Erreichbarkeit gerade noch irgendwie schafften, ihr soziales Umfeld, ihre Freunde und Familien nicht allzu sehr zu vernachlässigen, schloss sich für die arbeitsintensive Partnersuche schlichtweg jedes Zeitfenster.

			Dates, kräftezehrende Verliebtheit, ein Rausch der Gefühle … Das alles konnte und wollte sich Sarah derzeit einfach nicht leisten. Sie hatte im Moment andere Prioritäten. Seit sie sich vor einigen Jahren von Basimah getrennt hatte, war sie keinem ernsthaften Beziehungsversuch mehr erlegen. Frustriert war sie deswegen nicht. Nur die Sehnsucht nach körperlicher Nähe, die Lust auf Sex, die Geilheit oder der Wunsch, mit einer anderen Frau kuschelnd einzuschlafen, hatten nicht nachgelassen. 

			Wie oft hatte sie die Schwulen um ihre zahlreichen Möglichkeiten beneidet, einfach nur Sex zu haben. Ein Klick auf den „blauen Seiten“, schon konnte ein halbwegs attraktiver Mann aus zehn potenziellen Sexualpartnern auswählen. Das war zumindest der Eindruck, den Meikos Geschichten bei ihr hinterließen. Und welchem Kerl das immer noch zu zeitintensiv und persönlich war, der zog los in die Darkrooms und Parks der Stadt, besuchte Fetisch-Events und Sexpartys. Die Möglichkeiten waren mannigfaltig. 

			Sarah hatte für sich persönlich noch längst nicht geklärt, ob sie diese überhaupt wahrnehmen würde, sollten sie ihr geboten werden, doch sie hätte zumindest gerne die Chance dazu gehabt. 

			Schließlich rang sie sich dazu durch, auf einer lesbischen Onlineplattform eine Kontaktanzeige unter der spärlich frequentierten Rubrik „Sex“ zu schalten. Abgesehen von wüsten Beschimpfungen, wie sie sich als Frau so billig darbieten könne, einigen Verdächtigungen, sie sei in Wirklichkeit ein Mann, und Angeboten von vermeintlich hetero- oder bisexuellen Hausfrauen, hatte nur eine Antwort ihr Interesse nachhaltig geweckt. 

			„Stilvoll und schmutzig, sinnlich und geil, ohne Eile und spontan, alleine und doch zu zweit – so stelle ich mir die perfekte Affäre vor“, hatte die Userin mit dem wohlklingenden Namen „Blaublut“ geschrieben. Nur diese Zeilen. Kein Foto, keine Beschreibung des Aussehens, keine Altersangabe. Das hatte Sarah angesprochen und so ließ sie sich, gegen den ausdrücklichen Rat von Luke und Meiko, auf ein Blind Date ein. 

			Ihr Mut wurde belohnt. Immerhin konnten Chloé und sie auf eine inzwischen dreimonatige, entspannte und äußerst befriedigende Affäre zurückblicken. Übernachtungen und gemeinsames Abendessen waren inklusive, über Privates sprachen sie dagegen kaum. Dafür bewegten sie sich umso ausgiebiger auf dem unverfänglichen Feld des Beruflichen, tauschten ihre Erfahrungen darüber aus, wie es war, Außenseiterin und Exotin zu sein. 

			Sarah fand, je weniger sie über Privates redeten, umso besser. Es erschien ihr als perfekte Strategie, um Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen. Auch gemeinsame Konzertbesuche oder Kinoabende waren nicht Teil ihres Arrangements. 

			Nur nicht feststellen, dass man nicht den gleichen Geschmack hatte, um sich am Ende auf Kompromisse einigen zu müssen! 

			Auf diesen ganzen Beziehungszirkus hatte Sarah keine Lust. Und erst recht nicht darauf, Schwiegereltern, beste Freunde und Arbeitskollegen kennenlernen zu müssen! Es war für sie schon ein seltsamer Moment, als Chloé ihr, ganz nebenbei, den bis ins fünfzehnte Jahrhundert zurückreichenden Familienstammbaum gezeigt hatte. Sie konnte auf eine Verwandtschaft mit dem französischen Königshaus verweisen, während die adoptierte Sarah noch nicht einmal wusste, wer ihre leiblichen Eltern waren. 

			Warum sich also auf das minenreiche Feld einer Beziehung begeben, wenn auch eine oberflächliche Sex-Affäre Erfüllung versprach?

			Dementsprechend lag ihr an diesem Morgen das Angebot zu einem Dinkelbrötchen mindestens ebenso schwer im Magen, wie es das Brötchen als solches getan hätte. 

			In welche Gefilde wollte Chloé ihr Beisammensein plötzlich steuern? Ein gemeinsames Frühstück war bisher stets tabu gewesen. Am „Morgen danach“ ging es nur darum zu duschen, sich anzuziehen und ins Büro zu hetzen. Abgesehen davon hasste Sarah Dinkelgebäck. Das war so was von öko-lesbisch und so gar nicht karriere-lesbisch! 

			Schnell gönnte sich Sarah in dem kleinen, weiß gefliesten Badezimmer eine Dusche. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, lag Chloé noch immer im Bett, die Decke neckisch über die eine Hälfte ihres nackten Körpers gezogen. 

			„Wann sehen wir uns wieder?“ 

			Chloés Frage durchzuckte die morgendliche Szenerie wie ein greller Blitz. Spätestens jetzt war klar, ein Gewitter zog auf, Veränderung drohte. Sie hatten sich bisher nie am Ende eines Dates bereits zum nächsten verabredet. Und selbst wenn, wäre es Sarah niemals in den Sinn gekommen, die Frage auf diese Art und Weise zu stellen. Wann hättest du wieder Zeit, wäre vielmehr die zutreffende Wortwahl gewesen.

			„Ich habe diese Woche ziemlich viel um die Ohren“, wich sie taktisch geschickt aus, küsste Chloé unverbindlich auf die Stirn und beeilte sich, die Wohnung zu verlassen. Nur schnell weg, bevor innerhalb eines Morgens aus ihrer Affäre plötzlich eine verbindliche und vor allem verpflichtende Sache werden konnte!

			Hastig rannte sie die Treppe nach unten, nahm zwei Stufen auf einmal, stieß die Haustür auf und trat in den Frühlingsmorgen hinaus, der sich nicht entscheiden konnte, ob er mild oder doch eher frisch werden sollte. 

			Die Sonne und das Kindergeschrei aus der nahen Kita machten den Morgen nicht viel besser. Ihr Kopf bedankte sich für diese beiden Zumutungen mit stechenden Schmerzimpulsen. Fluchend durchwühlte Sarah ihre Handtasche nach einer Aspirin-Tablette. 

			Erfolglos. Dann musste es eben so gehen.

			Erleichtert stellte sie fest, dass ihr Fahrrad, das sie in der Nacht zuvor an einen Laternenmast gekettet hatte, noch immer an Ort und Stelle stand. Nachdem ihr innerhalb eines Jahres zwei neue Mountainbikes trotz massiver Sicherheitsschlösser gestohlen worden waren, beschlich sie immer eine diffuse Nervosität und Sorge, wenn sie ihr geliebtes Rad an einem ungewohnten Ort zurückließ. Andererseits war die Retorten-Wohnsiedlung am Wasserpark sicherlich kein Hot Spot der Kriminalität.

			Abgesehen von einigen kinderlosen Paaren – die sicherlich nicht vorhatten, es zu bleiben – und Chloé natürlich, war das Quartier im Norden Frankfurts fest in der Hand von Familien der oberen Mittelschicht. Latte Macchiato schlürfende, überengagierte Öko-Mütter mit gut verdienenden krawattentragenden Männern an ihrer Seite und einem schicken Geländewagen im Carport. 

			Straßengangs aus verzogenen, kleinen Tyrannen, dauerbreit und zugedröhnt von Ritalin, beherrschten das Viertel. Mountainbikes gab es hier selten. Dafür eine Armada an Laufrädern und Rollern. 

			Sarah machte sich eine gedankliche Notiz, bei nächster Gelegenheit die Diebstahlsstatistik der Gegend unter die Lupe zu nehmen. 

			Sie befreite ihr Fahrrad von dem schweren Schloss und schwang sich auf den Sattel. Zügig ließ sie die Wohnsiedlung, das Kindergeschrei und die unangenehmen Gedanken an Chloés seltsam anbiederndes Verhalten hinter sich zurück. 

			Wenige Minuten später, genüsslich lächelnd, hatte sie sich an den Autoschlangen des Alleenrings vorbeirollen lassen, und kam im Polizeipräsidium an. Als sie, mit einem frisch aufgebrühten Kaffee in der Hand, ihr Büro betrat, wurde sie bereits erwartet. 

			Konrad Mayer hatte es sich ungeniert hinter dem Schreibtisch gemütlich gemacht und studierte eingehend eine der Akten, die Sarah eigentlich gut verschlossen in einer Schublade zurückgelassen hatte. Mayer war Privatdetektiv oder – wie er sich selber nannte – ein Cyber-Schnüffler, was vermutlich auch zutreffender war, denn dank seiner körperlichen Unzulänglichkeiten eignete er sich nur bedingt für Observierungen in der realen Welt. 

			Er war insgesamt eine recht unansehnliche Erscheinung. Ein ungepflegter Dreitagebart wucherte in seinem speckigen Gesicht, die schwarzen Haare, mehr oder weniger akkurat gescheitelt, waren strähnig und sein schwarz-weiß gestreifter Pullover, der aussah, als käme er direkt vom Resteposten-Wühltisch eines Bekleidungs-Discounters, war fleckig und wölbte sich wenig schicklich über die enormen Hüftpolster. Mit einer Größe von über einsneunzig und einem geschätzten Lebendgewicht von hundertzwanzig Kilogramm war er zudem von einer enormen Statur. Eine wandelnde Schrankwand. Wobei diese Bezeichnung gemeinhin Muskelmasse suggerierte. Wahrscheinlich war die Umschreibung „wandelnde Tonne“ angebrachter. Doch hinter einem Computer bewirkte er wahre Wunder. 

			Er hatte bereits ihrem ehemaligen Chef als Informant und Hacker gedient, der mehr drauf hatte als die gesamte, eigentlich dafür zuständige Abteilung im hessischen Landeskriminalamt. Und für seine Dienst war Sarah bereit, die ein oder andere von Mayers Gesetzesüberschreitungen zu übersehen. 

			Der Dicke hob kurz den Blick, als sie eintrat. Die beiden dunklen Knopfaugen musterten sie durch die schmutzigen Gläser der randlosen Brille.

			„Entschuldigung, aber ich glaube, du sitzt auf meinem Stuhl, hinter meinem Schreibtisch und liest meine Akten“, begrüßte sie ihn barsch. 

			„Oh, natürlich“, entgegnete der Dicke, ließ das Dokument achtlos in der Schublade des Schreibtischcontainers verschwinden und stemmte sich ächzend aus dem Stuhl hoch. 

			„Die sollten dringend bessere Schlösser anbringen lassen“, erklärte er lapidar. „Und du solltest dir ein anderes Passwort einfallen lassen. Hallo1234 ist kein sicherer Code!“

			Sarah starrte ungläubig auf den Bildschirm ihres Rechners. 

			„Du hast dich eingeloggt? Dafür könnte ich dich festnehmen.“

			Mayer streckte ihr seine überkreuzten Hände entgegen, als wäre er bereit, sich freiwillig in Handschellen legen zu lassen.

			Sarah schnaubte grimmig und ließ sich in ihren Bürostuhl fallen.

			„Was machst du eigentlich hier? So früh am Morgen verlässt du normalerweise nie deine Gruft“, sagte sie und spielte damit auf Mayers Kellerbüro an, in dem er, einen entsprechend großen Vorrat an Coke Zero und Fertigpizza vorausgesetzt, mehrere Tage und Nächte zubringen konnte.

			„Ich habe Informationen für dich. Es geht um diese tote Prostituierte, die ihr vor ein paar Wochen aus dem Main gefischt habt. Ich hab ein bisschen recherchiert. Also um genau zu sein, bin ich …“

			Sarah hob warnend die Hand. Sie wusste, dass Recherche bei Mayer nur ein Euphemismus für Hacken war. Und je weniger sie über seine, mindestens einmal anstößigen, wahrscheinlich jedoch durchaus strafrechtlich relevante, Informationsbeschaffung wusste, desto besser.

			„Wie auch immer … Diese nette Dame mit den blondierten Haaren und den künstlichen Fingernägeln hatte ein Escort-Profil auf einer Homepage, die auf einen gewissen Herman Uschner registriert ist. Der wiederum ist bei anderen dubiosen Online-Portalen Mitgesellschafter, etwa bei FrontierLove. Ein ziemlich bescheuerter Name für eine Heiratsagentur. Die jedoch, das sagt zumindest das Bundeskriminalamt …“

			„Wenn du dich wieder auf den BKA-Server gehackt hast, dann gnade dir Gott“, unterbrach ihn Sarah drohend. Das letzte Mal wäre Mayer beinahe aufgeflogen, als er durch mehrere Sicherheitssperren marschiert war und sich frech-dreist tagelang im BKA-System herumgetrieben hatte.

			„Keine Sorge. Diesmal werden sie mich nicht erwischen. Auf jeden Fall ist diese Heiratsagentur nicht nur darauf spezialisiert, einsame Herzen diesseits und jenseits der EU-Grenzen zusammenzubringen, sondern soll zugleich ein richtig übler Menschenhändlerring sein.“

			Wie jedes Mal, wenn er ihr bahnbrechende Enthüllungen mitteilte, gestikulierte er dabei wild vor sich hin und seine Augen funkelten erwartungsfroh wie die eines Hundes, der seinem Herrchen ein Stöckchen zurückbrachte und auf eine Belohnung wartete. 

			Anfangs hatte Sarah geglaubt, der Dicke sei in sie verliebt. Aber tatsächlich war Mayer nach ihrer heutigen Einschätzung ein ziemlich asexuelles Wesen. Er gönnte sich wahrscheinlich ab und an einmal eine Nutte und onanierte zu Pornos, aber sie war der festen Überzeugung, dass er das ganze Theater um Sex und Liebe und die damit einhergehenden Rituale nicht nachvollziehen konnte. Das hielt ihn natürlich nicht davon ab, gerne Schimpftiraden gegen die katholische Kirche und reaktionäre Politiker abzulassen. 

			Mayers persönliche Nemesis auf diesem Gebiet war neben der Tea-Party-Bewegung die Fundamentalisten-Seite kreuz.net, gegen die er einen virtuellen Kreuzzug führte, der bisher allerdings keinen eindeutigen Sieger kannte. 

			Auch wenn er Sarah nicht begehrte, so himmelte er sie doch an – auf eine sehr platonische und versteckte Art. 

			Für den restlichen Polizeiapparat hatte er hingegen nur despektierliche und herabwürdigende Beileidsbekundungen übrig. Inkompetenz warf er Sarahs Kollegen vor. Vor allem im Umgang mit dem Internet. Meist hatte er für seine Überheblichkeit jeden Grund. Diesmal jedoch erschienen Sarah seine Erkenntnisse relativ dünn. 

			„Und was hat das mit unserer Toten zu tun? Wahrscheinlich ist die doch einfach nur von einem perversen Freier erdrosselt worden.“

			„Mag schon sein. Aber laut einem Facebook-Eintrag, über den ich gestolpert bin, war die gute Dame mehrere Monate mit Uschners bestem Freund und Mitgesellschafter verlobt. Wer weiß, was sie da so alles mitbekommen hat.“ 

			„Das würde auf diesen Fall natürlich ein vollkommen neues Licht werfen“, gab Sarah nachdenklich zu. Sie hatte die tote Prostituierte bisher als einen klassischen Freier-Mord betrachtet. 

			„Der Typ saß übrigens schon einmal hinter Gittern. Er hat als Jugendlicher beinahe seine eigene Mutter umgebracht. Und jetzt rate mal, wie er das versucht hatte?“

			„Erdrosselt?“

			„Genau!“

			Mit einem Seufzen ließ sich Mayer in den Besuchersessel auf der anderen Seite des Schreibtisches fallen. Die ganze Aufregung hatte ihn erschöpft. 

			„Ich habe alle Unterlagen und Screenshots in einem Ordner auf deinem Desktop gespeichert“, nuschelte der Dicke. 

			Adrenalin rauschte plötzlich durch Sarahs Adern, als sie Mayers Rechercheergebnisse scannte. Ihr Jagd-Instinkt war geweckt. Paralysiert von den neuen Erkenntnissen nahm sie einen Schluck von ihrem inzwischen höchstens noch lauwarmen Kaffee und begann zu arbeiten. Chloé und ihr Angebot zum gemeinsamen Dinkelbrötchen waren vergessen, stellten nichts Weiteres dar als ein leises Hintergrundrauschen aus einer anderen Welt, irgendwo jenseits der Mauern des Polizeipräsidiums – und waren damit für den Moment vollkommen unwichtig geworden. 

		

	
		
			Bad Reputation

			„I don’t give a damn ’bout my reputation“, schrie Joan Jett und brachte damit den kleinen Kellerclub zum Beben. 

			„Unglaublich, dass hier Kinder zu Songs abgehen, die lange vor ihrer Geburt Hits waren. Ich komme mir alt vor“, befand Meiko, während er mit einer Mischung aus Faszination und neidvoller Bewunderung die tobende Masse beobachtete. 

			Luke kniff ihm neckisch in den Hintern. „Jetzt bloß nicht deprimiert die Arschbacken hängen lassen. Ein paar Jungs stehen sicher auch auf Daddy-Typen wie dich.“

			„Du giftige Schlampe!“, entgegnete Meiko in gespielter Empörung. Wenn er daran dachte, wie Luke vor sechs Jahren als kleiner, schüchterner Junge nach Frankfurt gekommen war und wie er jetzt mit schelmischem Grinsen, vor Selbstsicherheit strotzend und mit spitzer Zunge den alltäglichen schwulen Wahnsinn kommentierte, da empfand Meiko so etwas wie Stolz auf seine geleistete Arbeit. Er war Lukes Mentor und Fährtenleser durch das Dickicht der Subkultur gewesen und hatte sicherlich einen maßgeblichen Anteil daran, wie sich die schwule Facette von Lukes Persönlichkeit entwickelt hatte. 

			Inzwischen brauchte der Junge längst keinen Fährtenleser mehr. Ihre Beziehung hatte sich über die Jahre hinweg ebenso gewandelt wie Luke selbst. 

			Sie waren jetzt Freunde auf Augenhöhe. Beinahe auf Augenhöhe zumindest. 

			„Du vergisst, mein Lieber, dass mir dieser Club gehört. Damit bin ich so etwas wie ein Szene-VIP. Die Jungs fahren auch ohne Papa-Bonus auf mich ab“, entgegnete Meiko nur.

			Tatsächlich war es in Frankfurt, das anders als Köln, Berlin oder Hamburg auf Stars und Sternchen weitestgehend verzichten musste, relativ einfach, Promistatus zu erlangen. Vor allem in der schwulen Szene erschöpfte sich die A-Riege in einem alternden Chansonsänger, einem immerhin deutschlandweit bekannten Bundestagsabgeordneten und einer Handvoll Fernseh- und Radiomoderatoren. Hinzu kamen ungeoutete weibliche wie männliche Fußballspieler und ein gut aussehender, aber unsagbar schlechter Schauspieler, der sich mit Gastrollen in Telenovelas über Wasser hielt und ansonsten nur durch exzessiven Drogenkonsum glänzte.

			Meiko konnte zu Recht behaupten, als Besitzer der Blue-Bar und des kleinen Kellerclubs darunter zumindest in der schwulen Subkultur ein Promi zu sein. Er wurde von Stadtmagazinen interviewt, seine Stimme war in der Szene von Gewicht. Er wurde beachtet, geachtet und gehört. 

			Meiko hatte das Blue vor nicht ganz sechs Jahren von seinem alten Freund Karl übernommen, der sich damals selbst in den Ruhestand schickte. Seitdem führte er ein beschauliches Leben als Frührentner in Norditalien und besserte sich sein Auskommen auf, indem er Ferienwohnungen an vornehmlich schwule Touristen vermietete. 

			Sicherlich ein angenehmes Leben, allerdings wäre es Meiko auf Dauer zu langweilig gewesen. Noch genoss er es, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen, sich dem Rausch der After-Hour hinzugeben, Partys zu veranstalten. Als vor zwei Jahren schließlich eine weitere Traditionsdiskothek im schwulen Bermuda-Dreieck, das Backlight, seine Pforten schloss, entschied er sich, den Keller der Blue-Bar zu einem Club auszubauen. Das DoubleB war geboren. 

			Mit der Mischung aus Varieté-Veranstaltungen, Kleinkunst, Dragqueen-Shows und Partys besetzte es eine Nische im überschaubaren Nachtleben Frankfurts. 

			Der monatliche Indie-Pop-Abend zählte zu den erfolgreichsten Events im DoubleB. Luke und Cem hatten Meiko überzeugt, auf dieses Pferd zu setzen. Ein alternatives Angebot für all jene, die dem vorherrschenden Mainstream auf den schwulen Tanzflächen – irgendwo zwischen House-DJs und Marianne Rosenberg – entfliehen wollten. 

			Meiko selbst konnte diesem Musikstil relativ wenig abgewinnen. Zu viel Gitarre und zu wenig Elektro, wie er fand. Aber es musste ja nicht ihm gefallen, sondern seinen Gästen. 

			„Wie mir scheint, sind heute geile Türken-Machos ziemlich angesagt“, setzte Meiko nach kurzer Pause den kleinen Schlagabtausch fort und nickte in Richtung der Tanzfläche, wo ein ausladend tanzender Cem gerade aufs Heftigste von einem rotblonden Sommersprossengesicht umgarnt wurde. 

			„Ach, ich vertraue ihm.“ 

			„Schätzchen, trau deinem Partner niemals mehr als dir selbst“, befand Meiko.

			„Ich würde für mich die Hand ins Feuer legen. Und für Cem ebenfalls. Nicht jeder hat es nötig …“

			„Ins Feuer? Noch nicht mal über ein Teelicht würde ich meinen kleinen Finger für einen von euch beiden halten“, unterbrach ihn Meiko. 

			Gerade als Luke zu einer bissigen Bemerkung über Meikos jährlichen Männerverschleiß ansetzen wollte, musste er mit ansehen, wie der Rotschopf ungeniert Cem beim Tanzen immer näher kam, lächelte und ihm über die Taille strich.

			„Entschuldige mich, ich muss kurz mein Revier abstecken“, sagte Luke und tänzelte so beiläufig und selbstbewusst wie möglich zu Cem hinüber, umarmte ihn überschwänglich und steckte ihm die Zunge in den Hals. 

			Meiko lächelte zufrieden, während er die beiden beobachtete. Das war sein Junge! Luke hatte sich wirklich gemacht. Er sah so gut aus wie noch nie zuvor. Gesichtszüge und Mimik hatten die jugendliche Naivität nicht gänzlich verloren, darunter mischte sich jedoch eine markantere, maskuline und durchaus reifere Note. 

			Lukes blondierte Spitzen gehörten inzwischen der Vergangenheit an, ein kleines Bärtchen schmückte nun sein Kinn wie eine umgedrehte Krone aus dunklen Haaren. Das Piercing in der Lippe hatte er sich vor zwei Jahren stechen lassen. Meiko war zunächst dagegen gewesen, inzwischen musste er eingestehen, dass etwas Metall im Gesicht Luke durchaus gut stand. 

			Die erstaunlichste Wandlung hatte Luke jedoch erst an Cems Seite durchlaufen. Er war selbstbewusster geworden, machte sich sowohl gegenüber seinem Partner als auch gegenüber potenziellen Rivalen nicht länger klein. Er wusste um seine Attraktivität, um seinen Marktwert. 

			Nach einem kurzen Kontrollgang durch das DoubleB kehrte Meiko in die Bar zurück. Während unten im Keller die Party tobte, war das Blue erstaunlich leer. Zumindest für einen Sonntagabend. 

			Eigentlich fand sich dann pünktlich ab zehn Uhr stets ein gutgelauntes, mittelaltes Völkchen schwuler Männer im Blue ein. Nach dem Tatort im Fernsehen hievten sie ihre Körper aus dem Sofa und ließen das Wochenende bei einem Bier oder einem Cocktail ausklingen. Doch wahrscheinlich hatte der Regen ihren Tatendrang gebremst. 

			Hinter der Theke lümmelte Marge gelangweilt auf ihrem Barhocker. Die wenigen Gäste waren bestens versorgt und so gab es für die Bardame des Hauses wenig zu tun. 

			Die Dragqueen hatte sich in ein eng geschnürtes, silbernes Kleid gezwängt. In ihren beiden künstlichen Nippeln baumelten zwei Discokugeln. Dazu trug sie schwarze Lederhandschuhe im Rockerstyle. Ein Turm aus blondem Plastikhaar thronte auf ihrem Kopf. Insgesamt eine Erscheinung, die an die frühe Lady Gaga erinnerte. 

			Marge war für Meiko, was er selbst wiederum für Luke darstellte. Als er die Dragqueen kennenlernte, war er kaum volljährig gewesen und begann gerade, gemeinsam mit seinem besten Freund Thomas Markward, die schwule Subkultur im aufregenden Frankfurt der neunziger Jahre zu entdecken. 

			Marge nahm die beiden Jungs unter ihre mütterlichen Fittiche. Aufregende Zeiten waren das damals. Er erinnerte sich noch vage daran, ganz kurz, höchstens für ein oder zwei Abende, in Tom verliebt gewesen zu sein. 

			Eine andere Zeit, ein anderes Leben. 

			An einem neuen Massenmedium namens Internet partizipierten damals nur vereinzelte Computer-Freaks, Handys waren etwas für Angeber und Poser. Die Welt schien nach dem Ende des Kalten Krieges so friedvoll und gefahrlos zu sein. Und Deutschlands Sicherheit musste nicht mehr an der Ostgrenze und noch nicht am Hindukusch verteidigt werden. Keine Spur von islamistischen Todespiloten. Kohl regierte in muffiger Stringenz, Lady Diana lebte noch und Monica Lewinsky kannte noch niemand. Die schwule Szene erholte sich gerade vom Aids-Schock der achtziger Jahre und war dabei, sich neu zu definieren. Die CSD-Paraden begannen zu Massen-Events anzuwachsen, die Homo-Ehe reifte von der Träumerei zur politischen Forderung. 

			Rückblickend erschien Meiko nicht nur die Vorstellung, in Tom verliebt zu sein, fremd und absurd, sondern auch der Junge, der er damals war, und die Welt, in der er gelebt hatte, wirkten im Rückblick schrecklich irreal. Dabei war das doch gerade einmal … Meiko stockte.

			Konnte das sein? Waren seit seinem Outing tatsächlich schon über achtzehn Jahre vergangen? Feierte er quasi die Volljährigkeit seines schwulen Ichs? Die Vorstellung hinterließ ein flaues Gefühl in seiner Magengegend.

			Sein Trost blieb, dass er heute einigermaßen versöhnlich zurückblicken konnte. Seinem jungen Ich schenkte er nicht nur ein missbilligendes, sondern auch nachsichtiges Lächeln. 

			Wie hatte er nur jemals so naiv sein können? Wie hatte er sich dazu herablassen können, einen Spießer wie Tom anzuhimmeln? Sicher, er schätzte und mochte seinen langjährigen Freund, doch Tom machte ihn auf Dauer wahnsinnig. Die Verpartnerung mit Marco passte hervorragend ins Bild. Man konnte ihm vieles vorwerfen, aber immerhin war Tom in seinem Handeln und seinen Ansichten konsequent.

			Doch was hatte Tom sich nur dabei gedacht, ihn zu seinem Trauzeugen machen zu wollen? Glaubte er ernsthaft, er, Meiko Sternheim, fühle sich geschmeichelt? Im Gegenteil! Es war eine Beleidigung! 

			„Was machst du für ein missmutiges Gesicht. Is jemand gestorben?“, fragte Marge, hüpfte galant von ihrem Barhocker und schenkte ihnen beiden einen großzügig bemessenen Wodka ein.

			„Ich musste gerade an Toms Hochzeit denken.“

			„Ach“, seufzte die Dragqueen verzückt. „Ist das nicht wundervoll? Er hat mich ja erst gefragt, ob ich seine Trauzeugin sein wolle. Ich habe abgelehnt.“

			„Dann war ich sogar nur zweite Wahl?“ Kurz fühlte sich Meiko gekränkt. 

			„Sei bitte nicht so kleinlich. Ich verstehe sowieso nicht, warum du ausgeschlagen hast.“

			„Ich habe keine Lust, an dieser albernen Scharade teilzunehmen. Wir haben es nicht nötig, Heteros kopieren zu müssen!“

			„Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, Meiko. Wir leben nicht mehr in den Siebzigern! Das sind die neuen Schwulen.“

			„Ich kann nicht so viel essen, wie ich kotzen muss“, entgegnete Meiko. Die beiden prosteten sich zu und kippten den Wodka in einem entschlossenen Zug hinunter.

			„Abgesehen davon, meine Liebe, warum hast du abgelehnt, Trauzeugin zu werden?“

			„Ganz einfach, ich werde Tom und Marco trauen“, antwortete Marge triumphierend.

			Meiko stöhnte resignierend. „Dafür haben wir nicht gekämpft.“

			„Doch, Schätzchen, genau dafür!“, flötete die Dragqueen und verschwand mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen und zwei Mülltüten durch den Hinterausgang. 

			Als sie zurückkehrte, hatte sie einen Post-Stapel in der Hand. 

			„Der Briefkasten am Hinterausgang wäre bald explodiert“, sagte sie und knallte Meiko wortlos die Umschläge auf den Tresen. Die Mehrzahl bestand aus Werbeprospekten und Info-Flyern. Zwei Rechnungen. Ein Mahnbescheid. Und eine Postkarte!

			Meikos Herz machte einen kleinen Hüpfer. 

			Auf der Vorderseite war eine Stalin-Statue abgebildet. In heroischer Pose, umgeben von zwei Soldaten, blickte der russische Despot hart und unnachgiebig in eine ferne, aber zweifelsohne glorreiche Zukunft. Im Hintergrund ragten sozialistische Monumentalbauten in feinstem Zuckerbäckerstil in den Himmel. 

			Bereits das Motiv ließ eindeutig auf den Absender schließen und ein Blick auf die Rückseite, wo in unverkennbar krakeliger Schrift einige knappe Zeilen geschrieben standen, bestätigte seine Vermutung. Es war ein kurzer Gruß von Dejan. 

			Rückblickend stellte der Bulgare eine beinahe schon einmalige Ausnahme dar. Er hatte es geschafft, wenn auch nur für kurze Zeit und auf extrem konfuse und seltsame Art und Weise, Meikos Herz zu berühren, seinen Herzschlag zu beschleunigen. Letzteres vollbrachte er noch immer mit schöner Regelmäßigkeit, indem er Meiko von seinen Reisen eine Postkarte, ein kleines Souvenir, einen schnellen Brief schickte. Wahlweise an Meikos Privatadresse oder in die Blue-Bar. Es waren kleine Gesten der Zuneigung und der Verbundenheit. 

			Angefangen hatte alles mit einem alten Gedichtband für Meikos Sammlung antiquarischer Bücher. Ein Geschenk, das wohl auch Ausdruck eines schlechten Gewissens gewesen war, da Dejan ihn ohne Vorwarnung, ohne ein Abschiedswort, verlassen und zugleich um einen nicht geringen Geldbetrag erleichtert hatte. 

			Letztes spielte für Meiko keine Rolle. Ersteres hingegen traf ihn schwerer, als er es für möglich gehalten hatte. 

			Inzwischen konnte er ohne Schmerz und Trauer auf jene kurze gemeinsame Zeit zurückblicken. Nur manchmal spürte er die alten Wunden noch, durchzuckte ihn ein kaum wahrnehmbarer Phantomschmerz. Das würde auch die kommenden Jahre so bleiben. Mindestens so lange, bis er sich erneut verknallte. Was, wie er aus eigener Erfahrung und voller Überzeugung sagen konnte, so gut wie nie passierte. Wobei „so gut wie nie“ in diesem Fall ein Zeitraum von mindestens fünf Jahren umfasste.

			Er war eben anspruchsvoll und geizte gerne mit seinen Gefühlen. Dafür war er bei der Wahl seiner Sexualpartner umso großzügiger. Mit seiner Geilheit ging er, nach eigenem Gutdünken, geradezu selbstlos verschwenderisch um. Ein mehr als gerechter Ausgleich, wie Meiko fand. 

			Abgesehen von einer Handvoll nicht ernstzunehmender Schwärmereien, zu denen er auch Thomas Markward zählte, gab es nur zwei Kerle, denen es gelungen war, Meiko aus der Fassung zu bringen, ihn zu berühren. Und beide hatten ihm letztlich das Herz gebrochen. Der Erste war vor vielen Jahren ein junger Mann namens Ernst. Zwar war Meiko zu Ohren gekommen, dass sich der Landadelsspross vor einigen Jahren bei einem Jagdunfall mit dem eigenen Gewehr das Hirn wegpustet hatte. Oder zumindest den noch vorhandenen und nicht weggekoksten, spärlichen Rest davon. 

			Trotzdem konnte ihm Meiko bis heute nicht verzeihen. Oberflächlich war ihm das vielleicht gelungen, doch tief in seinem Herzen hegte er noch immer einen Groll gegen Ernst. Der dunkle, rachsüchtige Teil von ihm fand, der Versager habe mit seinem verfrühten, tragischen Ableben seine gerechte Strafe erhalten. 

			Mit dem Zweiten, Dejan, war er nachsichtiger. Schließlich hatte der Bulgare ihm kein einziges Mal falsche Hoffnungen gemacht. Er war immer schonungslos offen und entwaffnend ehrlich gewesen. Er mochte Meiko ausgenutzt haben, zumindest ein bisschen. Allerdings konnte er Dejan in dieser Hinsicht nur eine Teilschuld zuweisen. Schließlich war er überzeugt, jene, die sich ausnutzen ließen, verdienten es ein Stück weit. 

			Meiko mochte ein Mann von zweifelhaftem Ruf und mit einer noch zweifelhafteren Moralvorstellung sein, aber niemand, der mit zweierlei Maß bewertete. Daher besaßen seine harten Urteile, die er nur zu gerne über andere zu fällen wusste, auch für ihn selbst Gültigkeit. 

			Soweit ihm bekannt war, tingelte Dejan, seit er aus Frankfurt abgehauen war, unstet und ruhelos durch Osteuropa. Aktuell schien es ihn nach Moskau verschlagen zu haben. Die Informationen, die der Bulgare auf der Postkarte preisgab, waren spärlich. Er sei gerade in der russischen Hauptstadt angekommen und würde sich bald ausführlicher melden. 

			„Alles hier ist etwas stressig und unübersichtlich. Daher nur die wenigen Worte. Auf bald, Dejan“ Mit diesem kurzen Gruß endete die Nachricht. Daneben war mit blauer Tinte ein dicker Kussmund gezeichnet. 

			Meiko lächelte glücklich. Sein Herzschlag hatte sich unmerklich beschleunigt. 

			„Na, hast du wieder Post von deinem Stricher bekommen?“, fragte Marge neugierig. Zum einen war ihr Meikos glückseliger Gesichtsausdruck nicht entgangen. Und zum zweiten hatte sie die Postkarte natürlich auf dem Weg vom Briefkasten zurück an den Tresen gelesen.

			„Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, entgegnete Meiko schnippisch, besann sich dann jedoch eines Besseren. Gute Dinge sollte man schließlich mit seinen Freunden teilen. 

			„Ja, er hat tatsächlich wieder geschrieben. Eine wirklich nette Überraschung zum Wochenendausklang.“ 

			Gut gelaunt schenkte er sich einen Wodka nach. Auf Dejan! 

		

	
		
			Wie hatte es nur dazu kommen können? 

			Er fühlte sich anders an als ihr Dildo. Irgendwie weicher, pulsierender, wärmer. Und kleiner. Sarah öffnete die Augen und blickte mit einer Mischung aus Faszination, alkoholisierter Geilheit und schockierter Verwunderung in Toms Augen. Es schien, als würden beide erst in diesem Moment gewahr werden, was sie da eigentlich taten. 

			Tom hielt in seiner ruckartigen, vortastenden Bewegung inne. 

			„Soll ich aufhören?“, fragte er unsicher.

			Sarah biss sich auf die Unterlippe, schüttelte den Kopf. 

			„Höchstens, wenn du aufhören möchtest“, antwortete sie unsicher. 

			Eine Strähne von Toms perfekt nach hinten gegelten, dunklen Haaren rutschte ihm in die Stirn. „Nein … Vielleicht … Ich weiß nicht.“

			„Hast du ein schlechtes Gewissen wegen Marco?“

			Kaum hatte Sarah die Frage ausgesprochen, bereute sie es. Toms Körper verkrampfte sich, dann stürzte seine Erregung ein. Unbeholfen glitt er wieder aus ihr heraus, streifte hastig den Gummi ab und verkroch sich auf die andere Seite des Betts, darum bemüht, möglichst schnell, möglichst viel Platz zwischen sie beide zu bringen. 

			Plötzlich schämte sich Sarah ihrer Nacktheit. Bedrückendes Schweigen machte sich breit.

			Sarah versuchte, die Erinnerungssplitter, in die der zurückliegende Abend zersprungen war, wieder in der korrekten Reihenfolge zusammenzufügen. Begonnen hatte alles damit, dass Tom bei ihr übernachten wollte, da er am folgenden Morgen einen frühen Flieger nach Zürich erwischen musste und den langen, frühmorgendlichen Anfahrtsweg aus dem Rheingau scheute. In der Schweizer Bankzentrale würde er die nächsten zwei Wochen arbeiten müssen. 

			Der Abend verlief zunächst sehr unspektakulär. Sie kochten zusammen Pasta mit Bolognese und vernichteten dabei eine Flasche Rotwein. Zum Essen wurde die zweite entkorkt, als sie es sich auf dem Sofa gemütlich machten, die dritte. Und dann ging es plötzlich ans Eingemachte. Zunächst allerdings nur verbal. 

			„Und du bist sicher, dass du Marco heiraten möchtest?“, fragte Sarah zwischen zwei Schlucken Rotwein.

			„Absolut sicher. Warum fragst du?“

			„Na ja, ich erinnere mich daran, dass du die letzte geplante Hochzeit abgesagt hast …“

			„… weil ich Marco kennengelernt hatte“, unterbrach Tom sie mit Nachdruck. „Das kannst du nicht vergleichen.“

			Sarah lächelte kurz. Die Geschichte schien für ihn, selbst nach all den Jahren, noch immer eine offene Flanke zu sein.

			„Und was ist mir dir? Gibt es im Moment niemanden?“, lenkte Tom ab.

			Sarah schob das Kinn nach vorne und schüttelte entschieden den Kopf. 

			„Was ist mit dieser Von-und-zu-Sozialistin?“

			„Du meinst Chloé? Ach, das ist nichts Ernstes. Und das ist gut so. Wir sind beide auf unsere Karriere konzentriert. Nur Sex. Mehr nicht.“

			„Sarah, die Karrierelesbe.“ Tom schüttelte ungläubig den Kopf. „Das hab ich mir nie vorstellen können. Du warst früher der absolute Beziehungsmensch.“

			„Ich entwickele mich eben ab und zu weiter“, sagte sie, wobei sich ein leicht gereizter Unterton in ihre Stimme schlich. Sie war es leid, sich für ihre Prioritätensetzung und ihre Sicht der Dinge stets rechtfertigen zu müssen. 

			Bei Männern wurde immer ohne großes Hinterfragen akzeptiert, wenn sie sich auf die Karriere konzentrierten. Frauen mussten dafür eine Erklärung parat haben. 

			Tom schien ihren stummen Groll wahrzunehmen und manövrierte das Gespräch langsam wieder in weniger kritische Gefilde. Über die Vorfreude auf den nahenden Sommer, die Urlaubsplanungen und den Verpartnerungstermin landeten sie schließlich beim Sex. 

			„Und, hast du dir schon etwas Besonderes für die Hochzeitsnacht ausgedacht? Ich kann dir meine Handschellen leihen. Echte Polizeihandschellen. Oder einen Schlagstock“, bohrte Sarah ironisch nach.

			Tom lächelte gequält. „Wir sind jetzt schon so lange zusammen, da muss man sich für die Hochzeitsnacht nichts mehr einfallen lassen.“

			„Jetzt hörst du dich an, als wärst du schon fünfundzwanzig Jahre verheiratet. Braucht ihr frischen Wind? Ihr könntet euch einen Dritten dazu holen.“

			„Hatten wir schon“, stellte Tom lapidar fest.

			Sarah hob überrascht die Brauen.

			„War nicht so doll. Zwei Schwänze auf einmal überfordern mich.“

			„Holt euch eine Frau ins Ehebett.“

			Die beiden blickten sich kurz an, dann brachen sie angesichts der Absurdität des Gedankens in schallendes Gelächter aus. 

			Sarah füllte ihre halbleeren Gläser großzügig mit Rotwein auf, sie stießen schmunzelnd an.

			Und dann … dann klaffte eine Lücke in Sarahs Erinnerungen. Klassischer Filmriss. Verschwommen erinnerte sie sich, über ihre beiderseits spärlich vorhandenen, heterosexuellen Erfahrungen gesprochen zu haben. Sarah war immerhin in ihrer Jugend einige Male mit Jungs zugange gewesen; Tom dagegen blickte auf ein komplett frauenfreies Sexleben zurück. Hatte sie ihm vorgeschlagen, das zu ändern? Sie konnte es nicht mehr genau sagen. Ihre Erinnerung setzte erst dann wieder ein, als sie sich einen Zungenkuss gaben. Auch das war ja jetzt absolut nichts Ungewöhnliches. Sie hatte schon mit Luke rumgeknutscht. Und mit Tina. Das tat man eben unter guten Freunden, wenn man betrunken war. Es war wie eine etwas innigere Form der Umarmung. Nichts Weltbewegendes. 

			Aber der Kuss mit Tom war anders. Er dauerte länger, war intensiver. 

			Und plötzlich knöpfte sie sein Hemd auf, kicherte, während er mit seiner erstaunlich rauen Zunge ihren Hals leckte. So ganz anders, als es eine Frau tun würde. Grober. Männlicher. Heftiger. Nasser.

			Es bereitete ihr einige Mühe, das Hemd aufzubekommen. Irgendwann hatte sie es schließlich doch geschafft. Sie fuhr durch die behaarte, flache Brust. Ein seltsames Gefühl. Unwirklich. Fremd. Zugleich sehr antörnend. Und dann waren sie ganz plötzlich nackt. 

			Zumindest in Sarahs Erinnerung ganz plötzlich. 

			Sie sah diesen steifen, harten Schwanz und musste kurz kichern. Das Teil sah so albern aus, wie es da im Neunzig-Grad-Winkel abstand. Anfassen wollte sie ihn definitiv nicht. Erst recht nicht in den Mund nehmen. 

			Sie konnte nicht mehr sagen, woher Tom plötzlich das Kondom hatte. Er war offensichtlich vorbereitet. Dabei tat er immer so treu. Aber wenn er alleine für zwei Wochen nach Zürich jettete, da nahm er dann doch Gummis mit. Nur für alle Fälle. 

			Na ja, war ja besser so. Bevor er sich noch was einfing. 

			Schwanger! Das Panik-Wort blinkte kurz in ihrem Kopf auf. Dann sah sie, wie sich Tom fachmännisch den Gummi über den immer noch ziemlich harten, aber inzwischen leicht hängenden Schwanz streifte. Das Ganze sah jetzt noch ein Stück alberner aus. 

			Aber immerhin sicher. Sie waren verantwortungsbewusst. 

			Und vernünftig. Ja, sie waren vernünftig! Sie taten nichts Unüberlegtes. Zumindest redete sie sich das ein, komplett ignorierend, wie aberwitzig und pubertär die Situation war.

			Tom beugte sich über sie. Kurz schien er nicht den richtigen Eingang zu finden. Dann war er in ihr. 

			Und dann wieder nicht. 

			Und dann lagen sie auch schon beschämt nebeneinander. 

			Und das nur, weil sie ihn unbedingt auf Marco hatte ansprechen müssen. 

			„Wir sind … wir sind verrückt“, stammelte Tom, unterbrach sich flüsternd, als hätte er Angst, jemand könnte sie hören.

			„Nein, wir sind betrunken und wollten eben mal was Neues ausprobieren“, widersprach Sarah zaghaft. „Das ist nicht verrückt. Höchstens ein bisschen unvernünftig.“

			Wieder verfielen die beiden in Schweigen. Draußen auf der Straße fuhr ein Auto vorbei.

			„Weißt du, an was ich gerade denken muss?“, fragte Tom mit einem Lächeln auf den Lippen.

			Sarah schüttelte den Kopf, tastete, obwohl sie eigentlich genug hatte, nach dem Rotwein, nahm einen gierigen Schluck.

			„Was würde Meiko wohl sagen, wenn er uns jetzt sehen könnte. Der innere Konflikt, ob er sich vor Ekel über unsere heterosexuellen Abartigkeiten aufregen oder vor Bewunderung über unser amoralisches Verhalten freuen sollte … Das würde ihn doch zerreißen!“

			Das Bild eines zwiegespaltenen Meikos, dessen Fratze abwechselnd von Abscheu in hysterische Bewunderung sprang, brachte Sarah zum Lachen. 

			„Ich freue mich schon darauf, ihm davon zu erzählen“, sagte Tom, inzwischen wieder mit Weinglas in der Hand. Sie prosteten sich über das Sofa hinweg zu.

			„Eigentlich gibt es gar nichts zu erzählen. Es ist nichts passiert“, stellte Sarah unsicher, aber mit einer herausfordernden Nuance in der Stimme fest. „Du bist noch immer eine Jungfrau in dieser Hinsicht.“

			Ihre Blicke trafen sich. 

			In Toms Augen funkelte es ängstlich, neugierig und geil. Sie waren so weit gegangen, jetzt aufzuhören, wäre eine Schande, befand er. Morgen könnten sie sich so oder so nicht in die Augen blicken und Marco gegenüber würde er so oder so ein schlechtes Gewissen haben. Da konnten sich all der Ärger und Stress doch wenigstens rentieren! Keine Zweifel mehr! Kein Zögern! Keine Scham! Jetzt oder nie, mein Junge, feuerte Tom sich an. 

			Er spürte, wie erneut pulsierendes Leben seinen Schwanz ergriff, Blut hineinschoss. Nur kurz gestattet er sich im Stillen, die Frage zu stellen, wie es nur dazu hatte kommen können.

			Rückblickend konnte Luke nicht mehr genau sagen, wie es dazu hatte kommen können. Unbestreitbar war, während Cem ihn von hinten fickte, hatte er den Schwanz des Rothaarigen im Mund. 

			Zu was man sich in betrunkenem Zustand alles hinreißen ließ!

			Anfangs war er noch eifersüchtig gewesen, auf diesen offensichtlich dreisten Typ, der ganz ungeniert mit Cem flirtete. Er hatte im DoubleB noch mehrmals sein Revier markiert. Doch der Rothaarige ließ sich von einem intensiven, wilden Rumgeknutsche nicht abhalten. Wie eine Klette haftete er an Cem, tanzte immer in seiner Nähe, beobachtete ihn (und damit notgedrungen Luke) mehr oder weniger auffällig. 

			Was hatte sie dann bewogen, zu dritt nach Hause zu gehen? 

			Ein heftiger Stoß von hinten ließ die Frage so plötzlich verschwinden, wie sie aufgetaucht war. Später, sagte sich Luke. Jetzt galt es sich erst einmal auf Cem und … und … Wie hieß der Rothaarige überhaupt? Egal … Es war auf jeden Fall ziemlich geil.

			Luke spürte, wie Cem seinen Rhythmus erhöhte, lauter stöhnte, heftiger fickte. Sein Schwanz drang mit jedem Stoß tiefer in Luke ein, glitt dann fast komplett hinaus, nur um eine Sekunde später wieder in ihn hineingetrieben zu werden. Aufgegeilt drückte Cem die Pobacken seines Freundes weit auseinander, massierte mit seinen Daumen den Steiß, erhöhte noch einmal die Schlagzahl.

			Luke stöhnte dumpf, soweit es ihm eben mit einem Schwanz im Mund möglich war. Er kannte seinen Freund inzwischen gut genug, um die Zeichen richtig zu deuten. Cem würde bald kommen. 

			Derweil zeigte der Rotschopf keine Anzeichen dafür, dass er vorhatte, bald abzuspritzen. Er fickte ihn sanft und bestimmt in den Mund, seine rechte Hand umklammerte dabei Lukes Hinterkopf, mit der Linken stützte er sich an Cems Oberkörper ab, spielte mit seinen Nippeln. 

			Unvermittelt hielt Cem inne, ließ seinen Schwanz aus Luke herausgleiten und begann zu wichsen. 

			„Willst du auch mal?“, fragte er an den Rothaarigen gewandt. Dieser nickte stumm; sie tauschten die Seiten, Luke wurde nicht weiter gefragt. Das machte ihn noch mehr an. Ihr Gast riss hastig die Verpackung eines Kondoms auf, stülpte sich den Gummi mit einer geschickten Handbewegung über und drang in ihn ein.

			Luke jaulte auf. Teils aus Schmerz, teils aus Lust.

			„Alles okay?“, fragte Cem besorgt. 

			„Alles bestens“, antwortete Luke ächzend. 

			„Das verträgt er schon“, sagte der Rotschopf und stieß noch einmal extra fest zu.

			„Das entscheide immer noch ich, was er verträgt“, entgegnete Cem, beugte sich zu Luke hinunter, lächelte ihn verliebt und zugleich herausfordernd an. Was für ein geiler Macker er doch war! 

			Sie begannen rumzuknutschen. Der Dritte war plötzlich nur noch Beiwerk, Mittel zum Zweck. 

			So war es bisher bei jedem Dreier gewesen. Sie holten sich nicht oft einen Gaststar ins Bett, aber gelegentlich verspürten Luke und Cem die Lust, ihr Sexleben mit einer erfrischenden Inspiration aufzupeppen. Allerdings hatten die beiden sich ihre Partner stets bei Gayromeo gesucht und nicht aus einem Club mit nach Hause genommen. Das war dann doch ein Novum. 

			Kurz hatte Luke Angst gehabt, selbst zum Beiwerk zu werden, da der andere eindeutig an Cem Interesse zeigte. 

			Seine Besorgnis war unbegründet. 

			Der Rotschopf mochte in ihm sein, ihn ficken, doch er war nichts weiter als ein Schwanz, an dem zufällig ein menschlicher Körper hing. Ein Ding, das der eigenen Befriedigung diente. 

			Während Cem und Luke wild knutschten, fügten sie sich wieder zu einer Einheit zusammen. Sie spürten nicht einmal, wie der andere abspritzte. Erst, als sie selbst, noch immer küssend aneinander klammernd, kamen, merkte Luke, dass der Rotschopf schon einige Zeit am Fußende des Bettes saß und sie mit lüsternem Blick beobachtete. 

			Seufzend fielen sie auf das feuchte, von Sperma und Schweiß und Gleitgel durchnässte Laken.

			„Geil!“, befand Cem schließlich, als er wieder zu Atem gekommen war.

			„Allerdings“, stimmte ihm Luke zu. 

			Der Rotschopf schwieg.

			Nach einigen Minuten postkoitaler Entspannung stemmte sich Luke auf. Sein Arsch schmerzte, aber das war es wert. 

			Schlimmer war es hingegen um seinen Kopf bestellt. Der Nebel aus Alkohol hatte sich trotz der körperlichen Ertüchtigung nicht lichten wollen. Er verschwand in der kleinen Toilette. 

			„Seid ihr nur im Doppelpack zu haben?“, fragte der Rotschopf, während er sich lasziv auf dem Bett räkelte. Genauso gut hätte er Cem fragen können, ob er nicht Lust hätte, sich mit ihm alleine zu treffen.

			„Nur zu zweit“, entgegnete Cem kurz. Plötzlich war der andere zu einem Fremdkörper geworden. Er wollte, dass der Rotschopf ging, sich so plötzlich und unerwartet davonstahl, wie er aufgetaucht war. 

			Das gedämpfte Rauschen der Klospülung erklang. Kurz darauf wurde die Toilettentür geöffnet und Luke lächelte die beiden Männer auf dem Bett freudestrahlend an. 

			„Schaut mal, was ich im Medikamentenschrank gefunden habe!“, flötete er und hielt triumphierend ein kleines Plastiktütchen mit Shit hoch. 

			„Lust drauf oder wollt ihr lieber schlafen?“, fragte er. 

			Cem lächelte gequält. Bevor er etwas hätte einwenden können, mischte sich der Rotschopf wieder ein. „Klar, gerne. Der Tag morgen ist sowieso für ’n Arsch.“ 

			Luke hüpfte aufs Bett, setzte sich im Schneidersitz neben die beiden.

			„Und danach können wir ja noch mal was starten“, schlug er vor. 

		

	
		
			Davongeschlichen

			Als Patrick erwachte, dämmerte es bereits. Nach einer viel zu kurzen Nacht kündete ein sanfter, rötlicher Schimmer am östlichen Horizont vom nahenden Morgen. 

			Ein neuer Tag brach an, eine neue Woche startete. 

			Patrick war höchstens eine Stunde unruhiger Halbschlaf vergönnt gewesen, eingekeilt zwischen den beiden dampfenden Körpern von Cem und Luke. Es würde ein langer und beschwerlicher Montag werden. Mit vielen Koffeintabletten. 

			Zum Glück stand heute kein wichtiges Meeting auf dem Programm. Wenn er sich Mühe gab, konnte er den Arbeitstag womöglich halbwegs würdevoll überstehen. So leise und bewegungsarm wie möglich stemmte er sich hoch und schielte auf den Wecker, der stumm tickend neben dem Bett stand. Es war kurz vor halb sechs. Zu spät, um noch einmal einzuschlafen, zu früh, um wirklich wach zu sein. Wenn er jetzt nach Hause ging, konnte er immerhin duschen, sich umziehen und in aller Ruhe frühstücken. Dann würde er wenigstens nicht mit den stinkenden Klamotten auf der Arbeit erscheinen, sich zumindest sauber fühlen, wenn schon nicht frisch. 

			Eigentlich hatte er sich vorgenommen, nicht mehr derart mitgenommen und zerstört in eine neue Woche zu starten. Ein Vorsatz, der sich im Laufe des gestrigen Abends nach zwei, drei, vier Bier schnell zerschlug.

			Und jetzt lag er hier, zwischen zwei schwitzenden Männern, fühlte sich schlecht und klebrig. Er hätte sich nicht auf diesen vom Alkohol getragenen Dreier einlassen sollen. So eine Aktion war nur ausgefüllt, wenn man die beiden anderen Teilnehmer wenigstens rein optisch gleich gut fand.

			Warum musste dieser geile Türke ausgerechnet einen Freund haben?

			Luke war sicherlich nicht hässlich, aber er war eben so ganz und gar nicht Patricks Typ. Er wirkte langweilig und brav. Fast schon spießig. 

			Er stand nun einmal nicht auf den „Boy-Typ“. Er bevorzugte „geiler Kerl“. So wie Cem einer war. Mit seinen schwarzen, leicht gelockten Haaren und einem verrucht wirkenden Dreitagebart passte er perfekt in Patricks Beuteschema. Nur das röchelnde Schnarchen machte ihn wahnsinnig. Wahrscheinlich konnte er deswegen nicht schlafen. Dabei war er nach dem Sex, dem Feiern im Club, dem ganzen Alkohol und dem Shit mehr als erschöpft gewesen. 

			Vorsichtig erhob er sich und versuchte möglichst leise und behutsam aus dem Bett zu schlüpfen. 

			Cem grummelte missmutig, schien aber nicht aufzuwachen. 

			Luke schlummerte friedlich weiter. 

			Schlafend hatte sein Gesicht noch einen krasseren Baby-Face-Look, fand Patrick. Wobei Lukes Kiste schon ziemlich geil zu ficken gewesen war. Das musste er schon sagen, der verstand es, den Arsch hinzuhalten. Dazu gehörte ja durchaus ein gewisses Talent. 

			Oder Übung. Oder beides. 

			Patrick beeilte sich, seine achtlos auf dem Fußboden verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln. Er erwog kurz, in Cems Hosentasche einen Zettel mit seiner Handynummer zu hinterlassen, entschied sich dann jedoch dagegen. Die Sache war gelaufen. Cems Abfuhr auf seine Frage war eindeutig gewesen. 

			Er schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer und schloss die knarrende Tür hinter sich. In dem kleinen Wohnungsflur streifte er sich hastig die Kleidung über, warf noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel. Er sah besser aus, als er sich fühlte. Immerhin keine Augenringe. Patrick fuhr sich prüfend  durch das kurz rasierte, rötliche Haar, bediente sich großzügig an der Tube Handcreme, die auf der Kommode lag, und verschwand dann aus Lukes Wohnung. 

			Sarah lag in ihrem Bett und spitzte die Ohren, wagte es nicht zu atmen, hoffte, er möge nicht mehr ins Schlafzimmer zurückkehren, um sich zu verabschieden. Gleich, gleich würde er gehen. Verschwinden. 

			Sie hörte, wie er die Wohnungstür hinter sich zuzog. Dann ertönten seine schweren Schritte im Flur, als er die Treppe hinunterging.

			War das Haus schon immer so hellhörig? Sarah konnte sich nicht erinnern. Aber sie hatte ja auch niemals zuvor einem Mann gelauscht, wie er sich erst aus dem Bett, dann aus dem Schlafzimmer und schließlich aus ihrer Wohnung schlich. 

			Zum Glück würde Tom für die kommenden zwei Wochen nach Zürich verschwinden. Das verschaffte ihr eine Verschnaufpause. Ihnen beiden. 

			Zum wiederholten Mal fragte sich Sarah, was vergangene Nacht in sie gefahren sein mochte. Das konnte nicht gut gehen. Sie waren Freunde! Sie waren homosexuell!

			Sarah hatte immer wieder davon gehört, dass sich lesbische Frauen gelegentlich auf ein Abenteuer mit einem Mann einließen, hatte sich das allerdings niemals für sich selbst vorstellen können. Und erst recht nicht mit einem Schwulen. Einem Freund!

			Der arme Marco! Er durfte es nicht erfahren! 

			Hoffentlich konnte Tom die Klappe halten. Brachte er das fertig? 

			Panik ergriff Sarah und sie erwog kurz, ihn anzuflehen, die vergangene Nacht, wenn schon nicht ungeschehen, dann doch wenigstens vergessen zu machen. Doch letztlich traute sie sich nicht. Wie würde das aussehen, wenn sie jetzt hinter ihm herlief wie eine hysterische Ziege? Eine SMS genügte. Später. Noch nicht jetzt. 

			Warum musste sie sich ausgerechnet für ihre heterosexuellen Abschweifungen einen guten Freund aussuchen? Hätte es ein Unbekannter, von dem sie sich in einer Bar abschleppen ließ, nicht auch getan? Auf der anderen Seite … 

			Zu so etwas gehörten immer zwei, oder? Oder?

			Hatte Tom es nicht mindestens genauso darauf angelegt wie sie? 

			Erleichterung flutete Sarah. Sie beide teilten sich die Schuld. Vielleicht, ja vielleicht war Tom sogar noch etwas mehr schuldig. Schließlich war er der Vernünftige, der Kontrollierte, der Spießer. Er hätte ihrer beider Treiben Einhalt gebieten, Willensstärke beweisen müssen.

			Noch immer verstört, aber wenigstens etwas erleichtert, schlug Sarah die Bettdecke zurück und tapste barfüßig über die kalten Holzdielen. Als sie an dem Wandspiegel vorbeiging, blieb sie kurz stehen und musterte sich eingehend. 

			Sie sah nicht anders aus als sonst. Nicht heterosexueller. Nicht femininer. Die krausen Haare standen in alle Richtungen ab, ihr Augen-Make-up war verschmiert und ihre Lippen spröde und aufgesprungen. Insgesamt passabel, zumindest für einen Morgen danach.

			Sie warf einen kurzen, inspizierenden Blick auf ihre Möse. Natürlich war sie nicht rasiert gewesen. Doch wer hätte auch damit rechnen können, dass das bei einem gemeinsamen Abend mit Tom notwendig hätte werden können. Vorsichtig betastete Sarah ihre Schamlippen, als hätte sie Angst, er könnte sie verletzt haben. 

			Oberflächlich betrachtet schien noch alles so zu sein, wie sie es in Erinnerung hatte. Das beruhigte Sarah. Sie war noch nicht einmal wund. Na ja, so groß war er ja schließlich nicht gewesen, dachte sie schmunzelnd, warf sich einen Bademantel über und trat hinaus ins Treppenhaus. Zielstrebig näherte sie sich dem geräumigen Badezimmer, das sie sich mit Luke teilte und das sich auf der gegenüberliegenden Seite des Stockwerks befand. 

			Nach einer erholsamen Dusche würde es ihr sicherlich besser gehen. Nur schnell den heterosexuellen Schmutz der vergangenen Nacht abwaschen. Vor allem musste sie mit jeder Menge Seife den Geruch von Männerschweiß und Sperma, der ihr noch immer penetrant in der Nase hing, loswerden. Sie roch tatsächlich nach Mann. 

			Oder bildete sie sich das alles nur ein?

		

	
		
			Ich bereue (nichts)

			Irgendwie gelang es Sarah, sich durch den Tag zu schleppen und Ablenkung in der Arbeit zu finden, um nicht jede Minute an die vergangene Nacht denken zu müssen. 

			Dummerweise gab es im Büro relativ wenig zu tun und sie konnte sich nicht dazu aufraffen, mehrfach angemahnte Berichte zu schreiben oder ihren Ablagestapel, inzwischen zu einem Turm angewachsen, endlich abzuarbeiten. Stattdessen schrieb sie unwichtige E-Mails und las, ohne den Inhalt wirklich wahrzunehmen, Interpol-Berichte und Einschätzungen des Landeskriminalamts über illegale Prostitution in Frankfurt und im Rhein-Main-Gebiet. Sie waren kurz davor, den Fall der ermordeten Prostituierten abzuschließen. 

			Der Hauptverdächtige war zur Fahndung ausgeschrieben und der Menschenhändlerring konnte mit etwas Glück in den kommenden Wochen hochgenommen werden. 

			Jetzt begann die zermürbendste Zeit in einer Ermittlung. Sarah musste schlicht und ergreifend warten, darauf, dass der Verdächtige zufällig einer Streife in die Arme lief oder von einem Verkehrspolizisten angehalten wurde. Warten darauf, dass die tschechischen Kollegen die letzten notwendigen Informationen lieferten, um dann endlich zugreifen zu können. 

			Und so lungerte sie halbwegs demotiviert an ihrem Schreibtisch herum. In der Mittagspause schrieb sie Tom schließlich eine kurze SMS, erkundigte sich nach seinem Befinden, fragte, ob er gut angekommen sei, und bat um Stillschweigen. 

			Seine Antwort ließ rund zwei Stunden auf sich warten. Aber immerhin enthielt die Kurznachricht das Versprechen, es Marco nicht zu sagen. Das beruhigte sie. Nur die etwas kryptische Versicherung am Ende ließ Sarah ratloser zurück. Ich bereue nichts!! 

			Selbst ohne die zwei betonenden Ausrufezeichen hätte Sarah diese Feststellung beunruhigt. Im Gegensatz zu Tom bereute sie durchaus. Wenn es für ihn nichts zu bereuen gab, wollte er dann womöglich mehr? Eine Wiederholung? Der Gedanke führte zu einer Welle der Panik, die Sarah überrollte. 

			Hatte sie ihn so sehr beeindruckt? Eine Lesbe, die einen Schwulen zur Heterosexualität bekehrte? Was für eine abstruse Vorstellung. Vor allem, da sie selbst sich an das zweite Mal, den eigentlichen Vollzug, nicht mehr richtig erinnern konnte. Und der erste Versuch konnte ja wohl kaum als überzeugender Akt gewertet werden. 

			Je weiter der Tag voranschritt, je länger sie sich bemühte, hinter ihrem Schreibtisch halbwegs interessiert und beschäftigt auszusehen, desto mehr wurde Sarah klar, dass sie jemanden zum Reden brauchte. 

			In ihr hatte sich seit der vergangenen Nacht ein beachtliches Mitteilungsbedürfnis aufgestaut. Sie musste sich austauschen, neue Perspektiven aufgezeigt bekommen. Zunächst hatte sie es in Betracht gezogen, Tom anzurufen, ihn direkt zur Rede zu stellen. Doch das schien ihr zu gewagt. Vor allem, so lange sie sich selbst nicht im Klaren darüber war, wie sie zur vergangenen Nacht stehen sollte. Sie musste erst einmal ihre eigenen Gefühle und Gedanken ordnen. 

			Zum Glück war Montag. Da traf sie sich sowieso immer mit Luke und Meiko nach Feierabend in der Blue-Bar zum allwöchentlichen Gedankenaustausch. Eine Tradition, die sie bereits seit mehreren Jahren konsequent pflegten.

			Missmutig starrte Sarah auf die Zeitanzeige ihres Rechners. 

			Sie musste sich noch mindestens zwei Stunden hier herumdrücken, mit Nichtstun ablenken. 

			Alles in ihr fieberte dem Abend entgegen und seitdem sie den ein oder anderen Gedanken an einen Gin Tonic verschwendet hatte, war die Sehnsucht nach einem ebensolchen erst recht aufgeblüht, obwohl es noch mitten am Tag war. War das bedenklich? Sie wich der Frage aus und gab stattdessen der vergangenen Nacht die Schuld an ihren Alkoholgelüsten. Sie war verwirrt, aufgewühlt, unsicher. Da konnte es doch schon einmal vorkommen, dass man sich nach dem beruhigenden Kribbeln eines Longdrinks sehnte. 

			Sarah erwog kurz, Tina anzurufen. Unter anderen Umständen wäre ihr die Sichtweise einer Hetero-Frau auf die Geschehnisse durchaus gelegen gekommen und sie vertraute Tina, aber manchmal war ihre Vermieterin eben ein Plappermaul. Und wenn sie gegenüber Jörg einen unbedachten Kommentar machte, würde er direkt seinen besten Freund Marco informieren … Also lieber kein Risiko eingehen!

			Nach Feierabend stürzte Sarah ziemlich kopflos aus dem Büro und jagte wie eine Besessene erst einmal auf ihrem Fahrrad eine Runde über die Hügelkette, die das nördliche Frankfurt umschloss.

			Nach über einer Stunde erreichte sie abgeschwitzt und mit vor Erschöpfung weichen Knien den Lohrberg, die mit immerhin einhundertfünfundachtzig Metern höchste Erhebung im ganzen Stadtgebiet. 

			Die körperliche Anstrengung hatte auf ihren Kopf eine befreiende Wirkung und der atemberaubende Panoramablick über die Skyline Frankfurts, das urbane Umland und die fernen Bergzüge von Odenwald und Spessart ließ Sarah zur Ruhe kommen. 

			Die Sonne stand inzwischen tief am Himmel, ein grauroter, surreal flimmernder Schleier hatte sich über die Szenerie gelegt. Die Ausdünstungen der Stadt gingen mit dem sanften Abendlicht eine betörende Symbiose ein. 

			Sarah seufzte erleichtert, ließ die Stimmung noch einige meditative Minuten lang auf sich wirken und machte sich dann auf den Heimweg. Zu Hause vermied sie es, Tina über den Weg zu laufen, sprang stattdessen schnell unter die Dusche und schlang hastig, dabei halbwegs unaufmerksam die Nachrichten im Fernsehen verfolgend, ein Sandwich hinunter.

			So frei sie sich auf dem Lohrberg gefühlt haben mochte, in der Enge ihrer Wohnung kehrte die bedrückende Unsicherheit zurück. Sie hatte das von der Nacht noch immer zerwühlte Bett erst ignoriert, dann jedoch anders entschieden. 

			Mit entschlossenen, ruckartigen Bewegungen befreite sie Kissen, Decke und Matratze von den Überzügen und stopfte sie in die Waschmaschine. Dann beeilte sie sich, wieder aus ihrer Wohnung zu flüchten, in Richtung Blue-Bar.

			Als sie dort ankam, hatte Meiko gerade aufgeschlossen. Bis auf Luke, der auf seinem Barhocker wippte, fanden sich nur zwei einsam wirkende Gestalten zu so früher Stunde ein. 

			Sie hatte ihren beiden Freunden eine kryptische Nachricht auf Facebook geschrieben, in der sie ankündigte, unbedingt reden zu müssen. Es sei etwas geschehen.

			„Da ist sie ja! Na, was hast du uns so Geheimnisvolles mitzuteilen?“, flötete Meiko und hauchte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange. 

			„Vorher brauche ich einen Drink. Und eine Zigarette“, wehrte Sarah seinen bohrenden Blick halbherzig ab. „Und ihr wahrscheinlich auch.“ 

			„Du willst rauchen? Dann scheint es ja ein echter Hammer zu sein“, stellte Luke fest. Besorgte Neugier schwang in seiner Stimme mit.

			Sarah schwieg und griff mit zittrigen Händen nach der Packung Gauloises. 

			Jetzt, da sie kurz davor stand, die noch seltsam irrealen Geschehnisse der vergangenen Nacht in Worte zu fassen, wurde sie noch nervöser. Gierig sog sie an der Zigarette. 

			Meiko drückte den beiden großzügig bemessene Gin Tonics in die Hand und erhob sein eigenes Glas. 

			„Auf Sarah. Was immer sie uns mitzuteilen hat, sie bleibt unsere liebste Lesbe“, verkündete Luke gespielt melodramatisch.

			„Und auf dich, Kleiner, der du in zwei Tagen endlich, endlich dein studentisches Lotterleben beenden wirst“, ergänzte Meiko.

			Luke verzog kurz das Gesicht zu einer Grimasse. Hatte ihn die ganzen vergangenen Wochen die Aussicht auf den Beginn seines Volontariats in der Agentur euphorisch gestimmt, mischten sich, je näher der erste Tag rückte, in seine Vorfreude eine nervöse Skepsis und eine schwer fassbare, da seltsame diffuse Nostalgie. 

			„Also, Liebes, was hast du uns Bahnbrechendes mitzuteilen?“, fragte Meiko und lenkte Luke von seinen Gedanken ab, die kurz davor waren, ins Trübsinnige abzugleiten. 

			Sarah nahm einen letzten Zug von ihrer viel zu schnell aufgerauchten Zigarette, drückte den Stummel hektisch in einem Aschenbecher aus und seufzte schwer. „Es ist so … ich …“ Sie brach ab, rang nach den richtigen Worten. Ihre Kehle war staubtrocken. Sie nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic, befeuchtete ihre Lippen. 

			„Verdammt, mach es nicht so spannend“, forderte Meiko ungeduldig. 

			„Ich habe gestern mit Tom geschlafen“, platzte es aus Sarah heraus.

			Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte erschrockenes Schweigen. Dann brach Meiko in schallendes Gelächter aus. 

			„Ist das ein Scherz?“, fragte Luke schockiert.

			„Nein, ist es nicht. Es gibt also keinen Grund zu lachen. Ich meine das ernst.“ 

			Das schien Meiko nur noch mehr anzuspornen. Hysterisch gackernd taumelte er hinter dem Tresen umher. 

			„Mir ist das schon klar, dass du uns nicht verarschst. Du und Spießer-Tommy?“, brachte er schließlich hervor. „Ihr habt wirklich miteinander … Ich fass es nicht!“ Ein erneuter Lach-Flash setzte ein.

			Wäre das Leben eine Sitcom, hätten wohl Luke und Sarah in das Lachen mit eingestimmt und alle drei wären sich glücklich um den Hals gefallen. 

			„Entschuldige, ich hatte die Wahl zwischen einem Gewaltausbruch und hysterischem Gegacker“, erklärte Meiko schließlich. „Also, was um Himmels willen habt ihr euch dabei gedacht?“ 

			„Nichts. Das ist ja wahrscheinlich das Problem“, antwortete Sarah, fummelte sich eine zweite Zigarette aus der Packung und begann von der vergangenen Nacht zu berichten, wobei sie das ein oder andere sexuelle Detail ausklammerte. Dabei wurde sie immer wieder unterbrochen, weil sich Meiko um die spärlich eintreffenden Gäste kümmern musste, die er an diesem Abend allerdings nur als störendes Beiwerk empfand. Er wollte viel lieber weiter Sarahs Ausführungen lauschen.

			„Und wie war es für dich, von einem Mann gefickt werden?“, fragte Luke in gedämpfter Stimme.

			Sarah stierte schweigend in ihren Drink. Dann zuckte sie unschlüssig mit den Achseln. „Ich glaube, manchmal hat jede Lesbe Lust auf einen … Phallus. Ich meine, die Natur hat den Penis ja nicht umsonst so konstruiert. Er eignet sich in seiner Art und seiner Form eben doch ziemlich gut für die Befriedigung. Zumindest wenn man weiß, damit umzugehen“, antwortete sie zögernd. „Und solange ich ihn nicht anfassen oder in den Mund nehmen muss …“

			„Also sind auch Lesben schwanzfixiert?“, hakte Luke mit einem provozierenden Lächeln auf den Lippen nach.

			„So würde ich es nicht ausdrücken.“

			„Aber du hast Lust darauf, gefickt zu werden?“

			„Ja, verdammt, manchmal habe ich einfach Bock, dass jemand in mich eindringt, es mir so richtig besorgt. Aber dafür braucht man ja keinen Mann. Es gibt ja gewisse Ersatzteile und Spielzeuge.“

			„Trotzdem hast du mit einem Mann geschlafen.“

			„Mit einem schwulen Mann“, wandte Sarah erschöpft ein, als würde dieses Detail der Sache einen anderen Twist geben. 

			„Mit einem deiner besten schwulen Freunde“, präzisierte Luke schnippisch und wirkte dabei beinahe ein wenig eifersüchtig. Oder zumindest eingeschnappt, da er in Sachen Männer offensichtlich nicht Sarahs erste Wahl war. 

			„Und bist du jetzt hetero?“, mischte sich Meiko wieder ein. Allerdings stand er dabei noch am anderen Ende des Tresens und servierte gerade einem Bären-Pärchen zwei Becks. Er rief die Frage quer durch die Bar und ließ die Handvoll Gäste an Sarahs Erfahrungen partizipieren. 

			„Nein“, nuschelte sie leise und offensichtlich peinlich berührt.

			„Und Tom? Wird der hetero?“, rief Meiko.

			„Keine Ahnung! Vielleicht könntest du aufhören, mein Privatleben mit halb Frankfurt zu teilen“, zischte Sarah wütend. Meiko ignorierte ihren Einwurf galant und verschwand in der kleinen Küche, die im rückwärtigen Bereich der Theke untergebracht war.

			„Weiß Marco davon?“, fragte Luke mit ernster Miene.

			Sie schüttelte den Kopf. „Und wenn es nach mir ginge, dann sollte er es auch nicht erfahren.“ 

			Luke nickte. Zwar widerstrebte dieses Verhalten seinem fein justierten moralischen Kompass, doch es war vermutlich besser so. Wenn es ein einmaliger Ausrutscher war, dann brauchte er es wirklich nicht zu wissen. Abgesehen davon würde das nur unnötige Unruhe in ihre Clique bringen. Ob die Hochzeit jetzt noch stattfinden konnte?

			„Hast du heute schon mit Tom gesprochen?“

			„Um ehrlich zu sein, wollte ich ihn nicht anrufen. Er ist jetzt sowieso in Zürich. Ist vielleicht auch besser so. Ein bisschen Abstand tut uns sicher gut.“

			Insgeheim war Sarahs Hoffnung, dass die Sache bis dahin halbwegs ausgestanden war. Ein einmaliger Ausrutscher, über den man sich mit etwas Abstand köstlich würde amüsieren können. So wäre es ihr am liebsten. 

			Plötzlich knackten die Lautsprecher der Bar. Ein seltsames Knistern erklang. Dann war Meiko zu hören. 

			„Ladys und Gentlemen“, hauchte er in ein Mikrofon, „aus gegebenem Anlass … Blue-Bar proudly presents … Klaus Lage!“

			Wieder ertönte ein Knacken. „Du wolltest dir bloß den Abend vertreiben, und nicht grad allein gehen, und riefst bei mir an. Wir waren nur Freunde, und wollten’s auch bleiben. Ich dacht’ nicht im Traum, dass was passieren kann …“

			Mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen tänzelte Meiko aus der Küche heraus.

			„Tausend Mal berührt, Tausend Mal ist nichts passiert“, sang er den Refrain mit.

			Luke musste sich ein Lächeln verkneifen. Sarahs Gesicht gefror zu einer eisigen Fratze.

			„Nicht witzig?“, fragte Meiko.

			„Viel zu früh, um darüber Witze zu reißen, mein Lieber“, stellte sie kühl fest. 

		

	
		
			Moskau

			Dejan blinzelte irritiert ins grelle Sonnenlicht. Er konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal tagsüber sein kleines Zimmer im Chitrowka-Viertel verlassen hatte. Es mochten gut zwei Wochen seitdem vergangen sein. Den hektischen, treibenden Sound von Moskaus Alltag hatte er in dieser Zeit, wenn überhaupt, durch den angenehmen, abschirmenden Schleier des Halbschlafs wahrgenommen. Dafür erlebte er die Nächte umso intensiver und ausdauernder. 

			Sein derzeitiger Arbeitsplatz war ein angesagter Club auf der Flaniermeile Arbat, wo die Moskauer Schickeria, Touristen und vereinzelt Angestellte der zahlreichen ausländischen Botschaften auf die kriminelle Schattenwelt der Hauptstadt trafen. Wobei man in Moskau nicht unbedingt klare Trennlinien zwischen diesen Gruppen ziehen konnte. Im Ministerium, einem schummrigen Kellerclub, der von der schwulen Szene gerne als Anlaufpunkt genutzt wurde, hatte Dejan Arbeit als DJ und Barkeeper gefunden. 

			Seine Schicht ging in der Regel bis zum Morgengrauen. Erst kurz vor Anbruch des Tages machte er sich auf den Nachhauseweg, schleppte sich durch den dichten Nebel, quälte sich durch die langsam erwachende Stadt. Stets darum bemüht, vor dem Einsetzen der morgendlichen Rushhour, wenn sich eine quälend langsame Blechlawine durch die Straßen Moskaus schob, in seinem kargen Apartment anzukommen. 

			Nicht dass die russische Metropole zu irgendeiner Tages- oder Nachtzeit einen entspannten Eindruck vermittelte, doch wer während der Stoßzeiten unterwegs war, musste nicht nur um sein Leben fürchten, sondern auch ein unnatürliches Maß an Geduld aufbringen. Fünf Verkehrstote pro Tag waren für den Großraum Moskau ebenso wenig außergewöhnlich wie ein Stau, der sich über die gesamten hundert Kilometer der Ringautobahn erstreckte. 

			Dejan mochte diesen Moloch nicht, aber er konnte gutes Geld verdienen. Auch wenn es ein knochenharter Job war. Mit dem Lohn weniger Wochen konnte er sich in den günstigeren Provinzstädten, einen sparsamen Lebensstil vorausgesetzt, drei Monate über Wasser halten. 

			Seit eineinhalb Jahren pendelte Dejan nun schon auf diese Art zwischen zwei Welten und zwei Leben. Er scheffelte in den Metropolen das Geld und zog sich dann aufs Land zurück, genoss das einfache Leben, ohne Hektik und Stress, ohne Drogen, ohne Sex, ohne Gigs. Manchmal besuchte er seine Familie in Bulgarien. 

			Auf den Strich ging er nicht mehr. Höchstens, wenn es sich zufällig ergab. Diese Gelegenheiten wurden jedoch seltener. Er war zwar durchaus attraktiv, aber er war längst über seinen Zenit hinaus. Es gab in den dunklen Straßen und Gassen der großen Städte jüngere und günstigere Alternativen. Die kurz rasierten Haare und eine kleine Narbe unter dem rechten Auge verliehen seinem ohnehin schon markanten Aussehen eine zusätzliche Härte. 

			Er entsprach so gar nicht dem oftmals gewünschten Ideal eines zarten Jungen. Genauso wenig wie er noch als wilder, halbwüchsiger Macho durchging. Diese Zeiten waren endgültig vorbei. Er betrauerte sie kein bisschen. 

			Nachdem Dejan aus Frankfurt geflohen war, hatte er vorgehabt, sich dauerhaft wieder in seiner alten Heimat – einem kleinen Dorf, kaum mehr als ein Weiler, nahe der bulgarischen Schwarzmeerküste – niederzulassen. 

			Doch die ärmliche Monotonie dieses Lebens trieb ihn schneller als geahnt zurück in die Städte. Er wusste nichts mit sich und seinem Leben anzufangen und er musste sich eingestehen, dass er sein altes Leben in seiner Zeit als Stricher hoffnungslos idealisiert hatte. Abgesehen davon mangelte es ihm an einer Einkommensquelle. Und so tingelte er als Barkeeper und DJ durch die aufkeimenden schwulen Szenen der ehemaligen Ostblockstaaten. 

			Die Clubbesitzer und Partyveranstalter schätzten ihn. Er war fleißig, sah gut aus, war selten zugedröhnt und konnte die Buchhaltung machen. Außerdem war er als DJ beliebt. Seine Sets kamen gut an und so verhalf ihm die Mund-zu-Mund-Propaganda immer wieder zu neuen Jobs. Prag. Warschau. Vilnius. Sogar nach Wien war er gekommen. Nur um Deutschland machte er einen großen Bogen. 

			Teils aus Angst. Teils aus schlechtem Gewissen. 

			Er hatte damals einige Fehler begangen, auf die er nicht stolz war. Er hatte sich in einen dubiosen Todesfall verstrickt, einen Freier erpresst und einen Freund, seinen einzigen wirklichen Freund, hintergangen und bestohlen. Vor allem Letzteres bereute er zutiefst. Meiko mochte ihm längst vergeben haben, an seinem schlechten Gewissen allerdings änderte das nichts. Im Gegenteil.

			Nach seiner überstürzten Flucht aus Frankfurt hatte er sich um Wiedergutmachung bemüht, immer wieder kleine Geschenke, Souvenirs und Postkarten aus jenen Städten und Regionen geschickt, in denen er gerade einer Arbeit nachging. Doch es brauchte über ein Jahr, ehe er es wagte, Meiko anzurufen. Es sollte ein seltsames Gespräch werden. Während er darum bemüht war, sich zu rechtfertigen, um Verzeihung zu bitten, war Meiko geradezu euphorisch, wollte wissen, wie es ihm ging, ob er glücklich sei, und bot an, ihm Geld zu leihen, falls er welches bräuchte. „Betrachte es als eine Aufstockung des zinsfreien Darlehns, das ich dir gewährt habe“, hatte Meiko, nicht ohne Ironie in der Stimme, gesagt.

			Dejan lehnte höflich ab. Nicht aus falscher Bescheidenheit. Vielmehr ging es ihm in materieller Hinsicht durchaus gut. Vielleicht nicht nach bürgerlichen Mittelstandskriterien, aber im Vergleich zu seinem früheren Leben als Stricher hatte er einen Aufstieg hinter sich gebracht. Er hatte genug Geld, um zu reisen, zu essen und sich gelegentlich eine Kleinigkeit zu gönnen. 

			Er war frei. Unabhängig. 

			Und er war, mal mehr, mal weniger, mit sich im Reinen. Es hielt ihn nie mehr als ein paar Monate an einem Ort. Lose Bindungen und Bekanntschaften, die er knüpfte, waren stets zeitlich begrenzt. Er musste sich auf niemanden einlassen, sich an niemanden binden. Insofern war Meiko schon etwas Besonderes. Er hatte ihn zwar seit seiner Flucht aus Deutschland nicht mehr gesehen, doch er hielt den Kontakt zu ihm. Wenn auch ausschließlich zu seinen eigenen Bedingungen. Er rief Meiko an, wenn er Lust hatte. Er schickte ihm Postkarten, Briefe und Souvenirs, wenn ihm der Sinn danach stand. Meiko seinerseits hatte keinerlei Möglichkeiten, Dejan zu kontaktieren. Nur eine E-Mail-Adresse, die er allerdings sehr unregelmäßig abrief. 

			Ähnlich hielt es Dejan mit seiner Familie. Zu ihr hielt er den Kontakt unter ganz ähnlichen Bedingungen aufrecht. 

			Manchmal, wenn er gerade in einer etwas nostalgischen und nachdenklichen Stimmung war, still in sich hineinhorchte, fragte er sich, warum er so zwanghaft darum bemüht war, sich an niemanden zu binden, warum er zwischenmenschliche Beziehungen nur zu seinen Konditionen pflegte, kein bisschen Kontrolle abgab. Antworten auf solche Fragen blieb er sich schuldig. Wohl auch, weil er sie nicht finden wollte, suchte er sie vergeblich. 

			Dejan tingelte durch die Welt, ohne festen Wohnsitz, oftmals am Rande der Legalität und ohne Visum. Eine Strategie, die durchaus gut funktionierte, solange man sich unterhalb der Wahrnehmungsschwelle der Behörden bewegte. Ein bisschen Glück gehörte natürlich auch dazu. In Moskau war er schon beinahe drei Monate. Für seine Verhältnisse eine erstaunlich lange Zeit. Und als er an diesem Spätnachmittag durch die verstopften Straßen zog, die schwere Luft dieses Molochs einatmend, da keimte in ihm die Sehnsucht auf, erneut seine Zelte abzubrechen. Er war schon zu lange hier. Es war an der Zeit zu gehen. 

			Und so packte Dejan an diesem Nachmittag ganz plötzlich wieder die traurige Sehnsucht nach dem Neuen. Still in sich hineinlächelnd setzte er sich in ein Café auf der Twerskaja, nippte gedankenverloren an einem Schwarztee und überlegte, wohin er sich als Nächstes treiben lassen wollte. 

			Bald würde es Sommer werden und er hatte von einem dicklichen Hotelbesitzer das Angebot erhalten, während der Hochsaison in einer Ferienanlage in Sotschi zu arbeiten. Er war noch nie in der Schwarzmeermetropole gewesen. Das war durchaus eine reizvolle Gelegenheit. Er hatte gehört, Sotschi putze sich gerade heraus für die Olympischen Spiele. 

			Außerdem galt es als ein einmaliges Erlebnis, in subtropischer Atmosphäre am Strand zu liegen und im Hintergrund die schneebedeckten Gipfel des Kaukasus bewundern zu können. Selbst wenn die kleinen Buchten und Strände hoffnungslos mit dicken, rot gebrutzelten Russen überlaufen sein mussten. Im Sommer sei „Beluga-Grillsaison“, hatte ihm der Hotelbesitzer mit einem bösen Lächeln auf den Lippen erklärt. Dann kämen die fetten, blassen Russen aus dem Norden ans Schwarzmeer und führen erst wieder, wenn ihre Haut komplett verbrannt sei. Der Vergleich war natürlich ziemlich unfair, fand Dejan. Ihm war nicht bekannt, dass jemals ein Belugawal so etwas Dummes gemacht hätte.

			„Möchtest du noch etwas?“

			Die Stimme der Kellnerin holte ihn aus seiner Gedankenwelt zurück in die Realität. Die Bergzüge des Kaukasus, die er nur von Bildern kannte, wichen den Häuserfassaden der Moskauer Innenstadt.

			Er schüttelte stumm den Kopf, nahm einen Schluck von seinem inzwischen lauwarmen Tee.

			Plötzlich erinnerte sich Dejan, warum er überhaupt so früh seine Wohnung verlassen hatte. Er zog aus seiner Jackentasche die leicht zerknitterte Postkarte hervor. Sie war an Meiko adressiert, das Motiv eine recht kitschige, aber durchaus romantische Darstellung der schneebedeckten Basilius-Kathedrale mit ihren charakteristischen Zwiebeltürmen. Er hatte nur ein paar kurze Zeilen geschrieben. Ein schneller Gruß zwischendurch. Nichts Weltbewegendes. 

			Aus einer spontanen Stimmung heraus ließ er sich von der Kellnerin einen Kugelschreiber geben und quetschte noch ein kurzes PS hinzu: „Juli und August werde ich wahrscheinlich in Sotschi verbringen. Aber so lange halte ich es in Moskau nicht mehr aus. Vielleicht sollte ich vorher mal wieder in Frankfurt vorbeischauen. Was meinst du? Frühling am Main? Ich melde mich die Tage.“

			So schnell konnten sich neue Pläne ergeben. Das Problem war, dass er nicht so ohne Weiteres in die EU einreisen konnte. Aber auch dafür gab es Mittel und Wege. Zur Not musste ihm Meiko eben helfen. 

			Äußerst zufrieden mit sich selbst erhob sich Dejan, zahlte seinen Tee und verließ das Café. Er warf die Postkarte in einen Briefkasten nahe des Roten Platzes, der dank der Umweltverschmutzung und des Smogs längst schlammbraun war, und kehrte dann in sein kleines Zimmer zurück, um sich vor der Arbeit frisch zu machen. 

		

	
		
			Neue Kollegen, alte Bekannte

			Ein bisschen kam sich Luke so vor wie ein Junge, der am ersten Schultag von seiner Familie ganz fürsorglich bis ins Klassenzimmer geleitet wurde. 

			Bereits am frühen Morgen war sein SMS-Speicher übergequollen vor „Wir glauben an dich“- und „Viel Spaß im neuen Job“-Nachrichten.

			Von Tina und den Kindern bekam er sogar ganz feierlich eine prall gefüllte Schultüte und ein Pausenbrot-Döschen überreicht. Dann erwartete ihn ein strahlender, penetrant gut gelaunter Cem vor dem Gartentor, der ihn bis zum Agenturgebäude begleiten wollte. 

			„Am Ende bekommst du noch Muffensausen und gehst nicht hin“, hatte er zur Begründung verlauten lassen. Eine nicht ganz abwegige These. Luke war an diesem Morgen so aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Dafür waren nervöses Augenzucken und dauerhaft schwitzige Hände eindeutiges Indiz. 

			Zwar gelang es Cem, ihn auf dem gemeinsamen Spaziergang etwas herunterzuholen und abzulenken, doch das nervöse Grundrauschen konnte er nicht zum Erliegen bringen. 

			Das wuchtige Agenturgebäude befand sich auf dem Osthafengelände, in Wurfreichweite zur alten Großmarkthalle, wo derzeit die neuen Türme der Europäischen Zentralbank von riesigen Baukränen langsam, aber unaufhaltsam in den Himmel gezogen wurden. 

			Bereits von Weitem sahen Cem und Luke den Agentursitz – eine moderne Trutzburg aus Glas und Stahl, deren Konturen sich hart und scharf vor dem strahlendblauen Himmel abzeichneten. Verwinkelte Lichthöfe mit Ahornbäumen, Blumenbeeten und Wasserspielen sollten die distanzierte Coolness der Architektur auflockern. 

			Dem mehrgeschossigen, repräsentativen Bau vorgelagert befand sich eine gläserne Pyramide, die wahrscheinlich nicht ganz zufällig an jenes Exemplar vor dem Louvre in Paris erinnern sollte. Erst auf den zweiten Blick offenbarte sich dem Betrachter der profane Zweck der pseudoägyptischen Konstruktion: In ihr befand sich der Zugang zu einem unterirdischen Parkdeck. 

			Bestenfalls konnte dem Architekten unterstellt werden, er sei überambitioniert gewesen. Doch wahrscheinlich hatte er einfach nur unter Größenwahn gelitten. Frankfurt war nicht Paris. Eine Agentur nicht der Louvre und der Eingang zu einem Parkhaus blieb, auch wenn er in einer gläsernen Pyramide untergebracht war, nun einmal der Eingang zu einem Parkhaus. 

			Schweigend näherten sich Cem und Luke dem Hauptportal, über dem in messingfarbenen Lettern die Namen der Agenturinhaber prangten: Kretschmann & Baake. Schlicht und zugleich eindrucksvoll. 

			Und etwas einschüchternd. 

			Aber das schien durchaus im Sinne der Inhaber zu sein, führten sie doch eine der erfolgreichsten deutschen Agenturen für Public Relations und Werbung. Das Kundenportfolio umfasste Unternehmen und Institutionen aus aller Welt.

			„Da wären wir also“, stellte Cem unnötigerweise fest. 

			Luke nickte und starrte ehrfurchtsvoll auf den Eingang. Die Drehtür schwang in hypnotisierender Gleichmäßigkeit um ihre eigene Achse. 

			Cem ergriff die Hand seines Freundes, drückt sie sanft. 

			„Du schaffst das“, versicherte er ihm.

			Luke lächelte matt. „Aber sicher“, antwortete er. Die nervös vibrierende Stimme strafte seine Worte Lügen. 

			„Soll ich warten, bis du reingegangen bist?“

			„Nein, lieber nicht.“

			Sie küssten sich flüchtig zum Abschied, Cem schenkte ihm ein letztes, aufmunterndes Lächeln, dann ging er schnellen Schrittes davon, ließ seinen Freund alleine vor dem Agenturgebäude zurück. 

			Unschlüssig starrte Luke auf die Drehtür, die mit jeder Minute mehr Menschen aufsog, als würden sie von dem Gebäude verschluckt werden. Und letztlich war es ja auch so. Erst zum Feierabend wurden sie wieder ausgespuckt. 

			Warum war er nur so nervös? Das war doch sonst so gar nicht seine Art. Er kam sich plötzlich vor wie ein kleiner, dummer Schuljunge. Dabei wusste er doch sehr genau, was in ihm steckte. Was er konnte. Und was er wollte. 

			Er hatte genügend Praktika absolviert, konnte auf hervorragende Leistungen im Studium verweisen und auf erste journalistische Erfahrungen. Auch die Vorstellungsgespräche waren locker und unkompliziert in angenehmer Atmosphäre verlaufen. Es gab also wirklich keinen Grund, derart aufgeregt zu sein. 

			Luke holte noch einmal tief Luft und atmete mit einem erleichterten Seufzen aus. Alles war gut. Alles würde gut werden. 

			Das war nur ein Job. Wenn er ihn vermasselte, würde er schon was anderes finden. 

			Schnell beeilte sich Luke, bevor sein aufkeimender Optimismus wieder in sich zusammenfallen konnte, das Agenturgebäude zu betreten. Sanft, aber drängend nahm ihn die Drehtür auf, schleuste ihn aus dem gleißenden Licht der Morgensonne in das kühle Halbdunkel des großzügig gehaltenen Foyers.

			Hinter einem marmorgefliesten Empfang saß eine blasse, ältliche Frau mit einem kunstvollen Turm hochtoupierter, feuerroter Haare. Blauschwarzer Lippenstift und ein aufdringlicher Lidschatten verliehen der Erscheinung etwas Transenhaftes.

			Als sie den unsicher dreinschauenden Luke sah, verzog sich ihr Gesicht zu einer freundlich lächelnden Fratze. 

			„Guten Tag. Kann ich helfen?“, flötete sie mit einer überraschend sanften Stimme.

			„Mein Name ist Luke Benzer. Ich bin der neue Volontär in der Abteilung Public Affairs and Stakeholder Communication. Ich habe heute meinen ersten Tag.“

			Das Gesicht der Frau hellte sich auf. Aus der Fratze wurde ein ehrlich gemeintes Willkommens-Lächeln. 

			Galant griff sie mit ihrer rechten Hand, die unter dem Gewicht der massiven, goldenen Armreife eigentlich hätte abknicken müssen, zum Telefon und kündigte in der Abteilung Lukes Erscheinen an. 

			„Es holt Sie gleich jemand ab“, trällerte sie, nachdem sie den Hörer wieder aufgelegt hatte. „Mein Name ist übrigens Michele Otto. Ich bin so etwas wie die gute Seele des Hauses. Auch wenn ich hoffentlich nicht so aussehe wie eine.“

			Luke lächelte zaghaft, unsicher, ob die Bemerkung als Scherz gemeint war. Die Empfangsdame widmete sich ohne weiteren Kommentar wieder ihrer Telefonanlage und schenkte Luke keinerlei Aufmerksamkeit mehr. Ziemlich verloren stand er in dem riesigen Foyer, während die Drehtür immer neue, hektisch wirkende Mitarbeiter einsaugte. 

			Und dann, ganz plötzlich, stand er vor ihm. Luke konnte nicht sagen, woher er so schnell gekommen war. Vielleicht aus dem Aufzug. Oder aus einem der halbdunklen, mit dezentem indirekten Licht beleuchteten Korridore.

			Mit der dicken Hornbrille, die vor wenigen Jahren noch als Streber-Accessoire galt, gerade aber total angesagt war, hätte Luke ihn beinahe nicht erkannt. Aber die markante Nase, die roten Haare und die mit Sommersprossen übersäte Haut … Ja, Patrick Rehn hatte tatsächlich kein Gesicht, das man schnell vergaß. 

			Erst recht nicht, wenn man vor einigen Tagen mit ihm einen Dreier gehabt hatte. Seinem perplexen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Patrick genauso überrascht von diesem Zusammentreffen wie Luke.

			„Du bist der Neue?“, fragte er.

			„Ähm … ja.“

			„Okay, das dürfte spannend werden“, entgegnete er. „Ich bin hier Junior-Berater. Du wirst in meinem Team arbeiten. Ich soll dich heute ein bisschen unter meine Fittiche nehmen und durch die Agentur führen.“

			„Okay“, sagte Luke zögerlich. Längst war alles verfügbare Blut in seinen Kopf geschossen. Er spürte, wie er zu schwitzen anfing, seine Hände zitterten leicht. 

			So ein Mist! Diese Stadt und vor allem die schwule Szene waren doch einfach zu klein! Was sollte er jetzt machen? Verzweiflung machte sich langsam breit. Mit allen möglichen Schreckensszenarien hatte er gerechnet. Nur nicht damit. 

			Lukes einziger Trost in diesem Augenblick war, dass die Situation für Patrick hoffentlich genauso seltsam und skurril anmutete.

			Als hätte er die Gedanken seines neuen Schützlings erraten, fuhr Patrick mit gedämpfter Stimme fort: „Hör zu, bevor wir hier irgendeine Show abziehen oder uns unwohl fühlen … Das, was zwischen dir und mir und deinem Freund gelaufen ist, sollten wir am besten einfach vergessen. Das waren nicht wir. Das waren unsere Sex-Avatare und die haben nichts mit unserer Arbeit zu tun. Einverstanden?“

			Er streckte Luke seine Hand entgegen, dieser ergriff sie dankbar. 

			Kurz durchzuckte die beiden bei dem plötzlich Körperkontakt noch einmal wie ein Blitz die Erinnerung daran, was zwischen ihnen gewesen war, sie spürten die Haut des jeweils anderen, rochen den Duft des anderen. 

			„Einverstanden“, antwortete Luke, der ein leichtes Zittern nicht aus seiner Stimme verbannen konnte. 

			Patrick lächelte selbstsicher, wobei er im Stillen froh war, dem geilen Türken nicht heimlich seine Nummer zugesteckt zu haben. Es hätte nämlich wohl nur noch eine Steigerung zu diesem peinlichen Szenario gegeben: wenn er hinter dem Rücken des neuen Volontärs, seinem beruflichen Schutzbefohlenen, mit dessen Freund fickte. 

			Aber so konnte er Luke wenigstens ohne schlechtes Gewissen in die Augen blicken. Wobei er sich nach diesem Start würde bemühen müssen, nicht voreingenommen gegenüber dem Jungen zu sein. Schließlich hatte er ihn noch vor wenigen Tagen, Dreier hin oder her, um seinen Freund beneidet und als Konkurrenten angesehen. Und ihn, ganz nebenbei, in den Arsch gefickt.

			„Ich freue mich, dass wir uns in diesem Punkt einig sind“, entgegnete Patrick schließlich so verbindlich und zugleich distanziert wie möglich. „Herzlich Willkommen bei Kretschmann & Baake.“

		

	
		
			Lebenswege

			Skeptisch begutachtete Meiko den roten Hügel, der sich auf der rechten Seite seines Kinns gebildet hatte. Behutsam betastete er das entsprechende Areal, testete zaghaft die Konsistenz, hielt kurz inne und drückte dann entschlossen mit Zeigefinger und Daumen zu. 

			Plop!

			Ein weißes Wurfgeschoss sprang aus dem Hautkrater und klatschte gegen den Badezimmerspiegel. Mit einem Papiertaschentuch tupfte Meiko den einzelnen Tropfen Blut auf, der aus der kleinen Wunde heraustrat und es sich auf der Kinnspitze gemütlich machen wollte. Dann griff er zur Abdeckcreme, verstrich eine kleine Fingerspitze großzügig auf der leicht geröteten Hautpartie. 

			Operation geglückt. Pickel tot. Schönheit wiederhergestellt. 

			Hastig putzte er sich die Zähne und gönnte seinen vom übermäßigen Kokskonsum der vergangenen Tage arg in Mitleidenschaft gezogenen Nasenschleimhäuten eine erfrischende Spülung. Die Prozedur hatte ihm ein schwuler Apotheker empfohlen, der ebenfalls mit diesem Problem bestens vertraut war. 

			Nur die lästig elastische Nasenscheidewand ließ sich damit leider nicht beheben. Aber solange er überhaupt noch irgendein brauchbares Innenleben in seinem Riechorgan vorzuweisen hatte, war Meiko halbwegs zufrieden. Allerdings würde es einmal wieder Zeit werden, ein paar Monate auszusteigen. Dringend. 

			Vielleicht wäre der anstehende Sommer dafür geeignet. Bei genügend Wärme, Licht, frischer Luft und Sex gelang es ihm wesentlich besser, auf Rauschmittel zu verzichten, als an tristen, kurzen Wintertagen.

			Zufrieden mit sich und seinem Körper verließ Meiko das Badezimmer. Obwohl schon später Nachmittag, waren die dicken Vorhänge seines Apartments noch allesamt zugezogen. 

			Vorsichtig lugte er in das dunkle Schlafzimmer. Undeutlich waren unter der Bettdecke die Umrisse eines Mannes auszumachen. Jeff oder Jim, der Name hatte sich im Nebel der vergangenen Nacht aufgelöst, schlummerte noch friedlich. Wenn er Glück hatte, würde er seine Ausnüchterung und das Ketamin-Tief verschlafen. 

			Andererseits … Meiko war geil. Nicht, dass dieser Zustand für ihn eine Besonderheit darstellte, doch wenn er es schon einmal einem Mann gestattete, in seiner Wohnung zu übernachten, dann wollte er am Morgen danach auch etwas davon haben. Andere mochten sich auf ein gemeinsames Frühstück freuen, doch warum die Zeit mit Nahrungsaufnahme verschwenden, wenn man stattdessen einen Orgasmus haben konnte? Wenn Jim, Jeff oder John schon einmal da war, konnte man genauso gut eine weitere Runde ficken. 

			Meiko musste zugeben, dass dieser Aspekt ein entscheidender Vorteil des Konzepts einer „gemeinsamen Nacht“ war, was ihn allerdings nicht zu einem Anhänger dieses Konstrukts machte. Er war und würde es eben wahrscheinlich immer bleiben, ein überzeugter Alleinschläfer, aber er zog, seitdem er diesen Vorteil schätzen gelernt hatte, es gelegentlich zumindest in Betracht, seine One-Night-Stands nach dem Abspritzen nicht zwangsläufig und unmittelbar vor die Tür zu setzen. 

			Dumm nur, fand Meiko, dass er den Namen vergessen hatte.  Das machte es etwas anstrengender. 

			Er hatte Jim, Jeff, John oder Jason vergangene Nacht im G-Joy kennengelernt, einer noch relativ neuen Club-Location im schwulen Bermuda-Dreieck, die am Wochenende die Szene mit dem Namen nach zwar wechselnden, in Wirklichkeit jedoch absolut austauschbaren Partyreihen beglückte. 

			Auf dem „Horse Ride“ tanzten Go-go-Boys mit Dragqueens im Dressurreiter-Outfit zu Deep Tech House und Elektro. Beim „Open Heart Club“ tanzten Go-go-Boys mit aufgemalten roten Herzen rund um ein riesiges ebensolches, während eine Transe in knallrotem Kostümchen Erdbeerlimer und Süßigkeiten verteilte. Dazu wurde Vocal House mit Pop-Mainstream gemixt. 

			Und schließlich die „Soccer Lounge“. Wer im Sportsdress kam, erhielt kostenlosen Eintritt und die Go-gos tanzten als Fußballmannschaft durch den Club. Dragqueens heizten die Party mit Cheerleeder-Showeinlagen zusätzlich an. 

			Die „Soccer Lounge“ befand sich inzwischen in ihrem elften Monat und Meiko war seit einiger Zeit nicht mehr dort gewesen. Dementsprechend groß war seine Enttäuschung, als er kurz nach Mitternacht, gemeinsam mit Luke, Cem und Sarah, in den G-Joy-Club rauschte. 

			Sofort bemerkte er den augenscheinlichen Mangel an Besuchern. Auf der Tanzfläche zappelte nur eine Handvoll Männer. Am auffälligsten war ein dicker, in ein Leder-Outfit gepresster Bärentyp, der unrhythmisch zu den Housebeats von einem Bein auf das andere wippte und ansonsten hauptsächlich damit beschäftigt war, im Minutentakt an einer Poppersflasche zu schnüffeln. 

			Missmutig orderte Meiko Getränke. 

			Am Tresen, der weit und ausladend in den Club hineinragte und den Raum in zwei Hälften teilte, lungerte ein Trupp Hetero-Frauen mit ihrem besten schwulen Freund herum. Immer wieder lugten sie kichernd in Richtung Darkroom. 

			Als Meiko mit vier Cocktails zu seinen Freunden zurückkehrte, zündete sich Luke gerade demonstrativ außerhalb des Raucherbereiches eine Zigarette an, was Sarah gerade mit einem ihrer Vorträge quittierte.

			„Reg dich ab, Lesbe“, befand Meiko lakonisch, drückte ihr einen Drink in die Hand. „Du bist eine wirklich furchtbare Rechthaberin.“ 

			Sie prosteten sich zu. 

			Im selben Augenblick stürmten die Go-gos herein. Lachend und feixend sprangen sie auf das Podest im Zentrum der Tanzfläche und starteten ihre Show. Was den insgesamt recht desolaten Zustand der Party nicht unbedingt verbesserte, denn die Jungs waren offensichtlich allesamt betrunken. Einer von ihnen stürzte sogar von der kleinen Bühne und strauchelte schwankend über die Tanzfläche. Als dann auch noch die Cheerleader-Gruppe in nuttigen Outfits eine schlecht choreografierte Darbietung zum Besten gab, wurde Meiko klar, dass die „Soccer Lounge“ einen entscheidenden Wendepunkt überschritten hatte. 

			Eine regelmäßige Partyreihe kannte seiner Theorie nach fünf Stadien. Zunächst einmal war da die Geburt. Ein Freudenfest. Der Premiere und den ersten drei bis vier Party-Abenden folgte die „Frühphase“, jene Zeitperiode, in der die Partyreihe nicht nur gut besucht, sondern auch in aller Munde war. Jeder sprach darüber, in Foren, auf Facebook und Gayromeo wurde über die einzelnen „Events“ diskutiert, es wurde euphorisch applaudiert. 

			In der dritten Phase, der „Pubertät“, tauchten dann erste, kleinere Entfremdungen zwischen Party und Partybesuchern auf. Kritische Stimmen meldeten sich in dieser Zeit vermehrt zu Wort. Die Wartezeiten an der Garderobe seien zu lang, die Männer zu langweilig, die Getränkepreise zu teuer. Trotz allen Nörgelns waren die einzelnen Ausgaben der Partyreihe weiterhin gut besucht.

			Es folgte die vierte Phase. Meiko titulierte sie als „Nice-to-be-there“. Langsam wurde der Besucherstrom geringer. Die Party war längst kein Muss mehr. 

			Leider hatte die Soccer Lounge inzwischen die fünfte und damit letzte Lebensphase erreicht. Sie befand sich mitten in einem in aller Regel unaufhaltsam voranschreitenden Stadium der Degeneration. Aus einem echten Event wurde ein After-Hour-Termin, der irgendwann komplett aus dem Ausgeh-Kalender der Szene verschwinden würde, ohne dass es jemandem auffiel. 

			Nun konnte es gut sein, dass eine Party Jahre benötigte, um an diesem Punkt anzugelangen. Oder eben nur einige Wochen. Die „Soccer Lounge“ hatte mit gut zwölf Monaten eine unterdurchschnittliche Performance hingelegt. Was Meiko angesichts des hochgelobten Starts etwas verwunderte. 

			Voller Wehmut dachte er an jene Zeit zurück, in der sich die Szene regelmäßig zum „Ball Amore“ getroffen hatte. Jeden Samstag hatten sich in einem ehemaligen Fabrikgebäude Schwule und Lesben, Dragqueens und Ledertunten, Jung-Schwuchteln und Daddys zu einem riesigen, frenetischen Fest vereint. Selbst sechs Jahre nach der letzten Ausgabe des Balls lebte die Legende weiter. Nur wiederbelebt wurde sie nicht. Was vielleicht besser war. Am Ende wäre ein Comeback genauso in der Mittelmäßigkeit versandet wie die so hoffnungsvoll gestartete „Soccer Lounge“. 

			„Könnt ihr euch daran erinnern, wie es war, als Partys noch richtige Partys waren?“, fragte Meiko deprimiert und leerte sein Glas in einem Zug. Keiner antwortete. 

			Die Stimmung war am Nullpunkt angelangt und ließ sich auch durch krampfhaften Alkoholkonsum nicht mehr nach oben putschen. Dementsprechend zeitig brachen Cem, Luke und Sarah auf. 

			Nur Meiko weigerte sich zu gehen. Die Nacht war noch jung und bisher unbefriedigend verlaufen. Es konnte also nur besser werden. 

			Er lungerte also einigermaßen gelangweilt an der Bar herum und kam schließlich mit Jeff, Jim, John oder Jason ins Gespräch. Ein US-Amerikaner, der gerade auf Europa-Urlaub war. 

			Was als pure Verzweiflungstat begann, mündete schließlich in ein kurzweiliges Gespräch. Schnell war man sich einig, dass heute im G-Joy nichts Weltbewegendes mehr geschehen würde. Sie zogen weiter in den Cellar, eine schummrige Kellerbar. 

			An der langen Theke und den Stehtischen im vorderen Bereich herrschte ausgelassene Partystimmung, was hier selten genug vorkam. Doch das wirkliche Freudenfest wurde im hinteren Bereich gefeiert, durch Tarnnetz vor neugierigen Blicken geschützt. Nur ein Bären-Dreier vergnügte sich ungeniert mit geöffneten Lederhosen, blasend und fickend neben dem gut einsehbaren Durchgang zum Klo.

			Jeff, Jim, John oder Jason war begeistert. So etwas gebe es im Mittleren Westen nicht. Nach drei Bier und einer schnellen, aber heftigen Nummer im Darkroom kamen die beiden überein, dass ihr kleines Zwischenspiel durchaus fortsetzungswürdig war. Meiko kaufte bei einem befreundeten Dealer, der mit zwei Jungschwuchteln an der Bar herumlungerte, noch schnell ein paar Gramm, dann fuhren sie mit einem Taxi in sein Apartment am Westhafen.

			Sie versuchten es bei einer Flasche Bier mit einer stockenden Konversation. Doch warum sich unterhalten, Mund und Zunge es zumuten, sich beim Sprechen zu verausgaben, wenn man damit doch noch so viel schönere Dinge tun konnte?

			Sie spritzen zweimal ab, bevor sie vollkommen zugedröhnt, aber zutiefst befriedigt in die nassgeschwitzten Bettlaken sanken. 

			Die ersten, sanften Strahlen der Morgensonne bahnten sich bereits ihren Weg durch die schweren Vorhänge, als sie einschliefen. Umso verwunderte war Meiko daher, dass er sich keine sechs Stunden später wieder fit fühlte. Und vor allem halbwegs ansehnlich. 

			Er gönnte sich einen letzten Blick auf den friedlich schnarchenden Ami in seinem Bett und schloss dann sanft die Schlafzimmertür. Er würde ihm noch ein bisschen Ruhe gönnen. 

			Plötzlich keimte Heißhunger in ihm auf. Ein schneller Blick in den spärlich gefüllten Kühlschrank verdeutlichte ihm, dass er um einen Einkauf nicht herumkommen würde. Schnell streifte er sich Jeans und Pullover über und schlüpfte in seine alten, löchrigen Chucks. 

			Wie verkatert und mitgenommen er wirklich war, offenbarte sich Meiko erst, als er kurz darauf aus dem Apartmenthaus hinaustrat. Der Frontalzusammenstoß mit der Wirklichkeit ließ ihn schwindlig werden. 

			Eine leichte Brise umwehte die Halbinsel am Westhafen. Die frische Luft wog schwer in seinen Lungen, ließ ihn nach Atem ringen. Das Wasser des Mains glitzerte nervös in der viel zu grellen Sonne, die es sich an einem penetrant blauen Himmel gemütlich gemacht hatte. Hastig setzte er seine Sonnenbrille auf.

			Der Weg zum kleinen Supermarkt ums Eck, keine fünfhundert Meter entfernt, zehrte an seinen Kräften. Sein Puls begann zu rasen, der Sauerstoff machte seinen Kopf unangenehm klar. Nur der Gedanke an ein gehaltvolles Frühstück ließ ihn durchhalten.

			Dankbar trat er in den voll klimatisierten Supermarkt und schnappte sich einen Einkaufskorb. Wahllos warf er alles, was ihm spontan in den Sinn kam, hinein. Wurst, Käse, Eier, Marmelade, Bananen, Kapern, Butter, ein Strauch Basilikum, Cornflakes, frische Milch. Danach ein schneller Zwischenhalt beim Bäcker. Der Duft von frischen Brötchen ließ das gefühlte Loch in seinem Bauch noch größer werden. 

			Erst als er auf dem Heimweg hastig eine Laugenbrezel hinunterschlang, wurde das flaue Gefühl in der Magengegend besser; langsam stabilisierte sich sein Kreislauf wieder.

			Meiko wusste, dass er seinem Körper viel abverlangte und ihn wenig pfleglich behandelte. Doch dankenswerterweise ließ er ihn nicht im Stich. Bisher zumindest. 

			Meiko schloss die Haustür auf, leerte hastig seinen Briefkasten und näherte sich dann zielstrebig, die Tüte mit Brötchen unter dem Arm, die Tasche mit den restlichen Einkäufen in der Hand und der Samstagspost im Mund, dem Aufzug. Nur schnell zurück ins schützende Halbdunkel seines Apartments, bevor ihn am Ende einer seiner Nachbarn in ein Gespräch verwickeln würde!

			Während er darauf wartete, dass die Kabine aus dem obersten Stockwerk endlich im Erdgeschoss angekommen war, schielte er auf die Post, die er zwischen seine Lippen gepresst hatte. Ganz obenauf lag etwas, was sofort seine Aufmerksamkeit fesselte. Es war eine Postkarte. Und als Motiv hatte der Absender die etwas verkitschte Darstellung der berühmten Moskauer Basilius-Kathedrale gewählt. 

			Meikos Herz machte einen kleinen Sprung. Zugleich flammte eine unbändige Neugier in ihm auf. 

			Die Aufzugstüren glitten ruckelnd vor ihm auf. Glücklicherweise war die Kabine leer. Das bedeutete, ihm blieb nerviger und nichtssagender Small Talk erspart. Meiko trat ein, stellte die Tragetasche vorsichtig ab und drückte mit der freigewordenen Hand den Knopf für das Dachgeschoss. Dann nahm er die Umschläge aus dem Mund und drehte so aufgeregt wie ein kleines Schuldmädchen, das gerade eine Nachricht von Justin Bieber erhalten hatte, die Postkarte um. Die krakelige Handschrift bestätigte seinen Verdacht. Dejan hatte sich einmal wieder gemeldet. 

			Meiko wusste, dass seine Fixiertheit auf den Ex-Stricher nach all den Jahren und vor allem nach all den Vorkommnissen nicht gesund war. Unvernünftig und gegen alle seine Prinzipien. Aber was sollte er tun?

			Er blieb sich zwar meistens treu, aber den einen oder anderen Seitensprung musste er sich selbst schon verzeihen. 

			Im Endorphinrausch überflog er die Zeilen. Das übliche nette Blabla … Herzlich, aber letztlich unverbindlich … Doch dann, ganz am Ende, auf den Rand der Postkarte gequetscht und fast schon nicht mehr leserlich, entdeckte er jene Ankündigung, auf die er so lange gewartet hatte. 

			Vielleicht sollte ich mal wieder in Frankfurt vorbeischauen.

			Aber auf jeden Fall solltest du das!

			Frühling am Main.

			Es gibt nichts Schöneres!

			Was meinst du?

			Ja ich will!

			Ich melde mich die Tage.

			Wann, wann, wann?

			Jeder andere wäre angesichts dieser Ankündigung ins Straucheln geraten, hätte womöglich Jeff, Jim, John oder Jason aus der Wohnung geworfen und wäre mit Schmetterlingen im Bauch durch den Tag getanzt. Aber Meiko war nun mal nicht jeder. Und erst recht nicht jeder andere. 

			Er gönnte sich genau eine Minute Euphorie und Verliebtheit, die brauchte nämlich der Aufzug, um ihn vom Erdgeschoss hinauf in sein Apartment zu bringen. Er gab sich diesem Rausch hin, gestand sich selbst seine Vorfreude ein und notierte am Rande, dass Dejan ihn noch immer nicht losgelassen hatte. Dieser dumme Stricher! 

			Nach exakt einer Minute und drei Sekunden glitten die Fahrstuhltüren auseinander. 

			Weitere fünf Sekunden später ließ Meiko die Tüte duftender Brötchen achtlos auf den Küchentisch fallen. Die Postkarte jedoch legte er sorgsam, beinahe liebevoll, in die oberste Schublade der antiken Wohnzimmerkommode. Dann würgte er ein lauwarmes Brötchen mit Käse und Wurst hinunter, zwang seine Aufregung, sich wieder zu legen. Er war schließlich kein hysterisches Teeniegirl! 

			Abgesehen davon wartete nebenan noch eine Aufgabe, die seine volle Konzentration und Hingabe verdiente. Dejan hin, Dejan her! Exakt fünf Minuten und neun Sekunden, nachdem Meiko den Briefkasten geleert hatte, wichste er sich seinen Schwanz steif und betrat aufgegeilt das Schlafzimmer. 

			Jeff, Jim, John oder Jason schlummerte noch friedlich. Aber nicht mehr lange. 

		

	
		
			Im Nebel

			Bei klarer Sicht bot sich dem Beobachter vom nördlichen Ufer des Zürichsees aus, dort, wo der Fluss Limmat entsprang, ein beeindruckendes Panorama. Dann entfalteten sich nämlich am Horizont die Schweizer Alpen, thronten majestätisch über der glitzernden Wasseroberfläche des länglichen Sees. Ihre schneebedeckten Gipfel schienen den Himmel zu küssen – oder zumindest eine der vereinzelten Schönwetterwolken. Erhaben verharrten sie dort, in der Ferne, als hätte es sie in dieser Form schon immer gegeben und als würden sie bis ans Ende der Zeit überdauern. 

			Gemessen an menschlichen Maßstäben entsprach das durchaus der Wahrheit. Wer wollte angesichts dieses Panoramas auch so kleinlich sein, mit der Plattentektonik anzufangen, und darauf hinweisen, dass es die Alpen „erst“ seit rund hundertdreißig Millionen Jahren in dieser Form gab? Ebenso wenig mochte wohl kaum ein Beobachter, abgesehen vielleicht von ein paar Geowissenschaftlern, einen Gedanken daran verschwenden, die langsam, aber stetig höher werdenden Berge am Horizont als ein sicheres Anzeichen für den drohenden Untergang Europas zu werten. Soweit das Wirken tektonischer Kräfte nämlich vorhersagbar war, würde Afrika eines Tages vollends mit Europa kollidieren und seinen nördlichen Nachbarn immer weiter zusammenfalten. Dementsprechend wird in lächerlichen fünfzig Millionen Jahren vom Mittelmeer kaum mehr als eine kleine Pfütze übrig sein. Europa ist dann in Afrika aufgegangen. 

			Doch bis es so weit sein sollte, ergötzten sich die Flaneure am Zürichsee bei schönem Wetter nur an dem prachtvollen Panorama. Die Berge schienen das natürliche Pendant zu den von Menschenhand geschaffenen, repräsentativen Prachtbauten und Villen, die rund um Belvedere und Opernhaus das Seeufer säumten. Bei aller architektonischen Raffinesse und kunstvollen Schönheit, im direkten Vergleich zu dem Alpenpanorama wirkten sie kleinlich unbedeutend. Friedlich pflügten an schönen Sonnentagen Fährschiffe, Segelboote und Jachten über den See. Möwen jagten kreischend durch die Lüfte. Schwäne patrouillierten zu Wasser am Ufer entlang, der natürlichen Grenze ihres Reiches. Lässig, aufmerksam und erhaben zugleich glitten die weißen Vögel dahin und taten es damit den aufgebrezelten Zürchern gleich, die ihrerseits über den Kai flanierten. 

			Nur die hektischen, teils orientierungslos umhereilenden Touristen störten dann das stilvolle Bild. Auf dem Bürkliplatz klickten die Fotoapparate. Ein jeder versuchte, seine persönliche, perfekte Panoramaaufnahme zu knipsen. Postkartenwürdig war die Mindestanforderung. Am besten mit Ganymed-Statue und Zeus-Adler im Vordergrund. Ja, dieses Bild konnte sich einem bieten – bei klarer Sicht und Sonnenschein. 

			Tom war diese Offenbarung während der gesamten Zeit seines Aufenthalts allerdings versagt geblieben. Stattdessen präsentierte sich Zürich von seiner grauen Seite. Dicker Nebel hing über der Stadt, drückte ihr auf das Gemüt. Ein penetranter Nieselregen und eine steife, winterlich anmutende Brise erstickten zusätzlich jedes Frühlingsgefühl im Keim. 

			Die Sonne war zu schwach, um sich zu behaupten. Nur selten gelang es ihr, zumindest schemenhaft ihren rechtmäßigen Platz am Himmel einzunehmen. Graues Aprilwetter von seiner tristesten Seite.

			Und so würdigte Tom auch am letzten Tag seines Aufenthalts die träge, graue Wasseroberfläche des Sees genauso wenig eines zweiten Blicks wie das von Wolken verhüllte, gegenüberliegende Ufer mit seinen Prachtbauten. Irgendwo dort drüben musste, so hatte ihm ein Zürcher Kollege stolz berichtet, Tina Turner wohnen. Tom hatte diese Information mit einem Achselzucken zur Kenntnis genommen. Was kümmerte ihn eine alternde Rock-Oma? Auch sie konnte das Wetter nicht besser machen. 

			Einigermaßen missmutig stapfte Tom, in seinen Mantel eingehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um sich wenigstens halbwegs vor dem Nieselregen zu schützen, durch eine kleine Parkanlage am westlichen Ufer. 

			Als sich abgezeichnet hatte, dass ihm auch an seinem letzten Tag in Zürich kein Glück mit dem Wetter vergönnt sein würde, hatte er sich frustriert einen Reiseführer gekauft, um herauszufinden, welche Sehenswürdigkeiten sich bei schlechter Witterung anboten. Vor seinem Rückflug am späten Nachmittag war es seine letzte Chance, die Stadt näher kennenzulernen. Facetten zu entdecken, die nicht mit Banken, Bilanzen und Buchhaltern in einem Zusammenhang standen. Endlich konnte er der unwirklichen Kulissenwelt entfliehen, die sich auf nüchterne Büros und Konferenzräume, seelenlose Spesenrestaurants und schicke Hotellobbys begrenzte. 

			Zu seiner Begeisterung pries der Reiseführer ein Gewächshaus an. Die Stadt Zürich beherbergte nämlich, wie er zu seiner Überraschung lesen durfte, eine der weltweit größten und bedeutendsten Sukkulenten-Sammlungen. Und Sukkulenten, hierbei besonders Kakteen und sonstige Wüstengewächse, waren Toms Sammelleidenschaft. Ihn faszinierte die Genügsamkeit dieser Pflanzen, die trotz eines entbehrungsreichen Daseins eine filigrane Schönheit entfalten konnten.

			Angefangen hatte alles mit einer Madagaskar-Palme, die Bürohinterlassenschaft einer Ex-Kollegin. Die arme Pflanze fristete monatelang auf dem leer geräumten Schreibtisch ein unbeachtetes Dasein und als Toms Abteilung schließlich in eine andere Etage zog, da wäre sie beinahe im Bio-Müll gelandet. Doch Tom brachte es einfach nicht übers Herz, dieses trotz aller Ignoranz gedeihende Gewächs zu entsorgen. Vorsichtig klemmte er die Palme unter den Arm und nahm sie mit nach Hause. Sie dankte es ihm, indem sie auf dem Heimweg kein einziges Mal mit den spitzen, langen Dornen zustach. 

			Der Palme folgten zwei Zier-Agaven, ein Balsam-Aeonium von den Kanarischen Inseln und ein klassischer mexikanischer Kaktus. Marco konnte die Vorliebe seines Freundes für zumeist stachelige und in seinen Augen langweilige Gewächse zwar nicht nachvollziehen, er fand das sogar ziemlich spießig, begnügte sich allerdings mit despektierlichen Blicken. Als sie aufs Land zogen, richtete sich Tom in einem der zahlreichen Nebengebäude des alten Hofguts ein kleines Gewächshaus ein, um dort seine Sammlung beträchtlich zu erweitern.

			Natürlich war seine Privatzucht nicht annähernd so beeindruckend wie die mehrere Gebäude umfassende Sukkulenten-Sammlung der Stadt Zürich. Nach einem ausgiebigen Rundgang und einem erhellenden Gedankenaustausch mit der Botanikerin, die sich um das Gewächshaus kümmerte und mit wertvollen Tipps zur richtige Pflege nicht geizte, war er guter Laune. Selbst die nebelige Tristesse und der Nieselregen konnten seine Stimmung nicht länger vermiesen. Entspannt schlenderte er am Seeufer zurück in die Innenstadt.

			Nächste Station auf seiner Tour war das Frauenmünster. Der insgesamt recht schmucklose Sakralbau war vor allem wegen der Kirchenfenster berühmt, die Marc Chagall nach biblischen Motiven gestaltet hatte. Und auch wenn in der Schweiz wenig günstig und fast nichts umsonst war, stand es jedem Besucher offen, sich – ohne Eintritt zahlen zu müssen – in den Chorraum zu setzen und andächtig die Kunstwerke zu bestaunen. 

			In sechs länglichen Fenstern ließ Chagall Moses die zehn Gebote empfangen, fuhr Elia mit dem feurigen Wagen gen Himmel, kämpfte Jakob mit den Engel, wurde Jesus geboren und gleich darauf gekreuzigt. Natürlich durfte der Anbruch der Ewigkeit nicht fehlen: das neue Jerusalem, welches in Form und Gestalt eher an eine heruntergekomme DDR-Industriebrache erinnerte, senkte sich vom Himmel herab auf die Erde.

			Die grellen Farben, das verwirrende Spiel aus Licht und Schatten und die entstellt aussehenden Figuren in ihren teils anstößig wirkenden Verkrampfungen und Bewegungen ließen ihn, ganz blasphemisch, heimlich, still und leise in sich hineinlächeln. Ob Chagall viele Drogen konsumiert hatte? 

			Tom musste an Disneys Fantasia-Streifen denken. Der Zeichentrickfilm mit Mickymaus als Zauberlehrling feierte Ende der sechziger Jahre ein erfolgreiches Comeback, vor allem dank jener verstrahlten Generation, die den Film unter dem Einfluss von LSD oder Haschisch auf neue Weise genießen wollte. 

			Natürlich hatte Meiko ihn schon einmal zu einem Fantasia-Abend eingeladen, Haschisch-Kekse inklusive. Das Ballett aus tanzenden Nilpferden und Alligatoren, mit dem Einhorn-Esel und den Zentaurinnen war, das musste Tom zugeben, unter Drogeneinfluss wesentlich unterhaltsamer. 

			Vielleicht wären auch die Chagall-Fenster einer Betrachtung im Rausch wert. Am besten zu den donnernden Rhythmen von Carmina Burana. Er sollte das Meiko besser nicht vorschlagen. Der würde es sicherlich gleich ausprobieren wollen und mit einer Handvoll bewusstseinserweiternder Pillen nach Zürich reisen. Um eine neue Grenzerfahrung war er schließlich niemals verlegen. 

			Manchmal beneidete er Meiko um seinen furchtlosen Eigensinn, seinen ausgeprägten Exhibitionismus und die Gabe, sich nicht dauernd um mögliche Konsequenzen von Exzessen jeglicher Art sorgen zu müssen.

			Eine Grenzerfahrung oder Überschreitung, dessen wurde sich Tom schlagartig bewusst, würde er Meiko wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit voraushaben: heterosexueller Geschlechtsverkehr. 

			Noch dazu mit einer Lesbe. Tom lächelte süffisant und auch ein bisschen stolz. Niemals würde Meiko … 

			Schlagartig brach der Gedanke ab, als Sarahs Gesicht vor seinem geistigen Auge auftauchte. Sie hatte ihre Augen weit aufgerissen, ihre großen, vollen Lippen formten ein lustvolles und doch stummes Stöhnen. Die Hand nach ihm ausgestreckt. Ihr Zeigefinger tastete sich zitternd zu seinen Lippen vor, umspielte sie. Genau so hatte sie geschaut, als sie gekommen war. Befriedigt, erleichtert und ein wenig überrascht.

			Während seines Aufenthalts in Zürich war Tom es halbwegs erfolgreich gelungen, ihre gemeinsame Nacht, dieses verstörende Intermezzo, zu verdrängen. 

			Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sarah war immerhin Single und musste nur sich selbst in die Augen schauen können. Doch er war nicht nur sich selbst, sondern auch Marco gegenüber Rechenschaft schuldig. Er war sein Partner, sein fester Freund. Immerhin wollten sie heiraten. Kurz fiel ihm ein, dass er seinen Ex-Freund, Sven, wenige Wochen nach dessen Heiratsantrag ebenfalls betrogen hatte. Damals mit Marco. Gab es Parallelen zwischen beiden Vorkommnissen? Ein Muster? Wollte er sich sein eigenes Glück, zwar nicht bewusst, aber dann doch wenigstens unbewusst, kaputt machen? Immer dann, wenn er kurz davor war, es zu erreichen? 

			Verärgert über seine eigenen Gedanken schüttelte Tom den Kopf. Nein, die beiden Geschichten konnte man nun wirklich nicht miteinander vergleichen. Er hatte Sven nicht genug geliebt, hatte in seinem Innern gespürt, dass seine Gefühle nicht ausreichten. 

			Das war bei Marco anders. Er liebte ihn. Abgöttisch und unendlich tief. Allein der Gedanke, ohne ihn sein zu müssen, löste beklemmendes Unwohlsein aus. Sie waren füreinander bestimmt. Er wollte bis ans Ende seines Lebens mit Marco zusammen sein. Folglich war die Nacht mit Sarah nur ein durch Alkohol und Neugierde verschuldeter und insgesamt folgenloser Ausrutscher. Oder? 

			Tom horchte in sich hinein, versuchte seine verwirrenden Gefühle zu ordnen. 

			Zu seiner Erleichterung stieg das vertraute, wohlige Gefühl auf, das er immer hatte, wenn er zu einer erleuchtenden Selbsterkenntnis gelangte. Der gordische Knoten, der wie ein Geschwür in seinem Innern gewuchert hatte, war durchschlagen. Und die Erleichterung darüber driftete jetzt wie Tausende kleiner, prickelnder Luftbläschen aus seinem tiefsten Innern an die Oberfläche. 

			Tom gestattete sich ein glückliches Lächeln. 

			Ein dummer Ausrutscher! Leichtsinnig, unnötig, für ihre Freundschaft vielleicht belastend, aber letztlich zu unwichtig, als dass er mit dieser kleinen Lüge gegenüber Marco nicht leben konnte. Wenn Sarah und er es schafften, diese kurze Episode als solche zu verbuchen, und das Ganze nicht zu einer Belastungsprobe für ihre Freundschaft hochstilisierten, dann würde dieser Zwischenfall ohne Bedeutung und ohne Folgen bleiben. Er musste dringend mit ihr sprechen, sobald er wieder zu Hause war.

			Und genau in diesem Augenblick, als Tom in dem Chorraum des Frauenmünsters saß, in die grellen, lichtgefluteten Fenster Chagalls starrte und sich des seligen, aber zugleich leicht dümmlich wirkenden Lächelns der Jungfrau Maria gewahr wurde, vibrierte in der rechten Hosentasche sanft, aber aufdringlich sein Mobiltelefon.

		

	
		
			Tage wie dieser

			Dass etwas ganz und gar nicht stimmte, wurde Sarah bewusst, als sie an diesem Morgen, dem zweiten in Folge, wieder über der Toilettenschüssel hing und die wenig appetitlichen Reste des Frühstücks herauswürgte.

			Die böse Vorahnung, die sie bereits am gestrigen Tag wie ein dunkler, aber noch diffuser Schatten beschlichen hatte, verdichtete sich zu einer unangenehm greifbaren Bedrohung. Bei ihrem ersten morgendlichen Ausflug dieser Art hatte sie noch einer Magenverstimmung die Schuld geben können. Auch wenn sich für den Rest des Tages kein Unwohlsein mehr hatte einstellen wollen. Bereits dieser Umstand hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Allerdings bemühte sie erfolgreich die Kunst der Verdrängung, flüchtete in die wohlige Sicherheit der Unwissenheit.

			Als sie jedoch an diesem Morgen im Büro saß und es nur mit Mühe und Not bis zur Toilette auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs schaffte, bevor ein Schwall Erbrochenes wie eine Fontäne aus ihrem Mund schoss, da konnte sie sich nicht länger mit Ausreden begnügen. Die Indizien sprachen eine mehr als eindeutige Sprache. Einzig ein Beweis fehlte. 

			Mit zitternden Knien stolperte Sarah, nachdem sie sich mehrmals den Mund ausgespült hatte, aus der Toilette und bahnte sich in Trance ihren Weg durch die labyrinthartigen Korridore des Polizeipräsidiums. 

			Erst, als sie auf der Adickesallee stand, das vertraute Verkehrsrauschen zu ihr vordrang und die wärmende Frühlingssonne sie mit ihrem gleißenden Licht blendete, kam Sarah langsam wieder zu sich. Verzweifelt klammerte sie sich an einen letzten Strohhalm: Vielleicht war es doch nur ein dummer Zufall.

			Der Feigling in ihr erwog kurz, sich mit dieser unwahrscheinlichen Erklärung zufrieden zu geben, umzukehren, die wenigen Meter auf die andere Straßenseite nicht zurückzulegen, die Stufen zur Eingangstür der Apotheke nicht emporzusteigen. Die Kommissarin in ihr dürstete es hingegen nach Gewissheit. So furchtbar sie auch sein mochte.

			Ein kleines rotes Kreuz. 

			Sarah konnte es nicht glauben. Sie schüttelte das Teststäbchen, als könnte sie es damit zum Verschwinden bringen.

			Schwanger. 

			Ein mächtiges Wort. Aber wie konnte das sein? Sie hatten doch verhütet, oder? 

			Sie glaubte, sich daran erinnern zu können, wie Tom sich ein Kondom übergestreift hatte. Zumindest bei seinem ersten Versuch. Und dann, später in der Nacht? Beim zweiten und entscheidenden Mal?

			Sarah saß mit aschfahlem Gesicht in der Toilettenkabine, bemüht, die Erinnerungsfetzen heraufzubeschwören, die sie bisher doch mit aller Macht versucht hatte zu unterdrücken. 

			Nachdem sie beide gekommen waren, hatten sie sich zitternd und stöhnend voneinander gelöst. Sie hatten gekichert wie zwei kleine Kinder, dann waren sie eingeschlafen. Jeder auf einer Seite des Bettes. Langsam kehrten die Details zurück. Nur an das verdammte Kondom konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern. 

			Panik stieg in ihre auf, legte sich wie eine ominöse unsichtbare Hand um ihren Hals, drückte zu, raubte ihr den Atem. 

			Aber das konnte einfach nicht sein! Es durfte einfach nicht sein!

			Einmal in ihrem Leben schlief sie mit einem Mann, einem Schwulen noch dazu, und wurde schwanger? 

			Nein, das war absolut unmöglich! Nein. Nein. Nein.

			Der Test musste fehlerhaft sein. Sie musste ihn wiederholen! Am besten sofort. 

			Ein melodischer Dreiklang ertönte, als die Tür hinter Sarah ins Schloss fiel. Augenblicklich kam aus einem Nebenzimmer die kleine, rundliche Frau in einem weißen, wehenden Kittel herbeigeeilt. 

			Bereits bei ihrem ersten Besuch vor nicht ganz einer Stunde hatte die Apothekerin sie mit prüfendem, sorgenvollem Blick gemustert. Offensichtlich war ihr das zerfetzte Nervenkostüm ihrer Kundin aufgefallen. Dementsprechend ungläubig war ihr Blick, als Sarah ihre zitternden Hände auf dem Tresen abstützte und mit leiser Stimme erneut um einen Schwangerschaftstest bat.

			Die Apothekerin runzelte irritiert die Stirn. Die grünen Augen zogen sich zu einem maßnehmenden, prüfenden Katzenblick zusammen. Für einen kurzen Moment sah es aus, als wollte sie etwas fragen, aber sie überlegte es sich dann doch anders. Sie setzte ein professionelles Verkäuferinnen-Lächeln auf und tippte etwas in ihre Computertastatur. 

			„Einen Moment bitte“, sagte sie und verschwand schnellen Schrittes im Nebenraum.

			Nervös schaute sich Sarah um, flehte inständig, dass kein Kollege hereinkommen möge. Man stelle sich diese Geschichte vor: Die schwarze Vorzeige-Lesbe war ungewollt schwanger! Welch ein Tratsch-Potenzial! Dagegen war die Geschichte, wonach der Leiter des Drogendezernats angeblich zugekokst von den Kollegen aus der Sitte in einem Bordell angetroffen worden war, der reinste Kinderkram. 

			Als die Apothekerin zurück in den Verkaufsraum kam, zierte noch immer dieses penetrant strahlende Lächeln ihr Gesicht. Elegant strich sie sich eine gelockte Strähne ihres feuerroten Haares aus dem Gesicht. Ein Räuspern.

			„Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Sie bereits zum zweiten Mal an diesem Morgen einen Schwangerschaftstest erwerben möchten.“ 

			Ihr Tonfall war warm, aber distanziert-professionell.

			Sarahs Herz pochte derart heftig, dass sie befürchtete, ihr Brustkorb würde aufgesprengt werden. 

			„Der erste war … kaputt“, stotterte sie unbeholfen. 

			Was für ein ausgemachter Schwachsinn! Kaputt! Wer ein defektes Produkt erwirbt, reklamiert es und kauft nicht sofort ein zweites! Mensch, Tetzer, schalt sich Sarah, hast du von all den leugnenden und lügenden Verbrechern, die du in den vergangenen Jahren verhört hast, nichts gelernt?

			Schlagartig verwandelte sich das professionelle Verkäuferinnen-Lächeln in ein amüsiertes Grinsen. 

			„Ich verstehe“, sagte sie. „Ich wollte nur anmerken, dass die neuen Schwangerschaftstests dieser Linie eine Zuverlässigkeit von über fünfundneunzig Prozent garantieren. Vorausgesetzt, der fragliche Geschlechtsverkehr liegt nicht weniger als zwei Wochen zurück.“

			Panik. Sarah spürte, wie ihre Knie weich wurden. 

			„Geht es Ihnen gut?“, fragte die Apothekerin, jetzt mit ehrlicher Sorge in der Stimme.

			„Ja“, krächzte Sarah.

			Die Frau nickte nur, doch in ihrem Gesicht stand eindeutige Skepsis geschrieben. Sie legte zwei kleine Pappschachteln vor Sarah auf den Tresen. 

			„Das eine ist der gewünschte Teststreifen. Das andere ist ein Baldrianpräparat zur Beruhigung der Nerven. Das schenke ich Ihnen.“

			„Danke“, sagte Sarah.

			„Und falls ich noch etwas sagen dürfte …“

			Nein, Sie blöde Kuh, schrie Sarah stumm, nickte jedoch artig.

			„Sie sollten, egal welches Ergebnis dieser zweite Test zutage fördern wird, unbedingt Ihren Frauenarzt aufsuchen. Am besten so schnell wie möglich. Das wird Ihnen hundertprozentige Gewissheit geben.“

			Sarah biss sich auf die Lippen und schluckte einen Schwall Schimpfwörter hinunter. Wie konnte es diese Frau wagen, sich in ihr verkorkstes Leben einzumischen? 

			„Danke für diesen Rat. Ich werde ihn auf jeden Fall befolgen. Hätten Sie auch noch die Adresse einer Abtreibungsklinik für mich? Oder einen Tipp, wo ich eine gute Hebamme herbekomme. Und bevor ich es vergesse, vielleicht wollen Sie den Kindsvater anrufen, meinen schwulen Freund, um ihm die frohe Botschaft mitzuteilen. Oder haben Sie eher Lust darauf, mit seinem zukünftigen Ehemann sprechen?“

			Wütend knallte Sarah einen Zehn-Euroschein auf die Ladentheke, griff sich den Schwangerschaftstest und stürmte hinaus. 

			„Schönen Tag noch“, rief sie wütend, bevor die Tür hinter ihr mit einem melodischen Klingeln zufiel.

			Die Apothekerin schaute ihr erst perplex hinterher, brach dann in schallendes Gelächter aus. Das war die beste Geschichte, die sie seit Langem gehört hatte. Sie konnte es gar nicht erwarten, diese auf dem nächsten Kongress zum Besten zu geben. Was für ein grandioser Morgen! 

			Und da war es wieder, dieses kleine rote Kreuz. 

			Zum zweiten Mal! Verdammt mochte es sein! 

			Sarah konnte es nicht fassen. Sie war tatsächlich schwanger. 

			Eigentlich hätte sie erwartet, vor Verzweiflung oder Wut heulen zu müssen, zu schreien oder wenigstens zu randalieren, aber nichts dergleichen geschah. Sie saß einfach auf dem Toilettensitz und starrte apathisch auf dieses kleine, rote Kreuz.

			Sie fühlte sich wie in einem Alptraum gefangen. 

			Schwanger. Schwanger. Schwanger.

			Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein.

			Sie musste … Ja, was eigentlich? Sollte sie Tom anrufen? Seit knapp zwei Wochen hatten sie keinen Kontakt gehabt. Seit jener Nacht. Sie würden sich das erste Mal unterhalten und dann … 

			Gar nichts musste sie!

			Sie konnte einfach in die nächste Abtreibungsklinik fahren. Das war vielleicht das Beste. Einfach wegmachen lassen. Schnell, bevor sie es überhaupt verstehen konnte, bevor sie das Leben spürte, das in ihr wuchs. Bevor sie sich verantwortlich fühlte. Aber war sie nicht längst verantwortlich? Belog sie sich nicht selbst, wenn sie es abstritt? Hatte sie das Recht … Verdammt, es war ihr Körper! Und ihr Leben! Sie hatte jedes Recht der Welt … Niemand musste davon erfahren. Sie konnte ganz einfach …

			Plötzlich wurde die Tür zur Damentoilette geöffnet. Schwere, behäbige Schritte, dann ertönte Konrad Mayers tiefe Stimme.

			„Sarah? Bist du da drin?“, fragte er vorsichtig in den Raum herein.

			Ihr stockte der Atem. Sie verharrte regungslos auf ihrem Toilettensitz. Den Termin mit dem Privatdetektiv hatte sie komplett verdrängt. Sie hatte sich mit Mayer verabredet, um ihm für seinen Tipp im Fall der toten Prostituierten zu danken. Tatsächlich war das Opfer einem Menschenhändlerring auf die Schliche gekommen und hatte die Männer, darunter ihren Ex-Mann, mit ihrem Wissen erpresst. Sarah hatte die Gruppe gestern hochgehen lassen. 

			„Hallo?“ Mayers Stimme war jetzt deutlich näher. Er verharrte offenbar direkt vor der abgeschlossenen Kabinentür. „Sitzt du da drinnen? Ist alles in Ordnung?“

			Sarah erwog kurz, so zu tun, als wäre sie nicht in der Kabine, fand das aber dann doch lächerlich. Sie würde dem Dicken einfach schnell bei einer Tasse Kaffee – oder besser doch nur Tee? – für seine Mitarbeit danken und ihn dann bitten zu gehen.

			Entschlossen erhob sich Sarah, drückte die Toilettenspülung, ließ einen Stoßseufzer fahren und öffnete abrupt die Kabinentür.

			Mayer zuckte erschrocken zusammen.

			„Hallo, Sarah. Ich wollte dich wirklich nicht stören, aber ich saß jetzt schon eine halbe Stunde alleine in deinem Büro und das ist jetzt sogar für deine Verhältnisse …“ Mit sorgenvollem Blick musterten die kleinen, dunklen Knopfaugen hinter den schmutzig-verschmierten Brillengläsern sie eingehend. „Ist alles in Ordnung? Du siehst so blass aus.“

			„Alles bestens. Aber in Ruhe kacken könntest du mich ja schon mal lassen“, unterbrach Sarah mit gespielt schnoddriger Coolness. Nur nichts anmerken lassen, ermahnte sie sich. 

			Doch Mayer hörte ihr gar nicht mehr zu. Überrascht starrte er stattdessen auf ihre rechte Hand, mit der sie noch immer verkrampft den Schwangerschaftstest umklammerte. So musste sich ein Mörder fühlen, wenn er mit der Tatwaffe in der Hand erwischt wurde, die er vergessen hatte zu entsorgen. Sarah fluchte leise.

			„Komisch, ich dachte immer, du bist lesbisch“, stellte Mayer zwischen zwei Schlucken laut geschlürftem Kaffee fest, neigte dabei seinen massigen Körper verschwörerisch über Sarahs Schreibtisch. Er flüsterte, obwohl die Tür zum Büro geschlossen war.

			„Bin ich auch.“

			Mayer runzelte die Stirn. „Wie kommt es dann …“

			„Ich war betrunken und hab mit meinem schwulen Freund geschlafen.“

			Mayer grinste. Sarah quittierte die hämische Freude in seinen Gesichtszügen mit einem giftigen Blick. 

			Warum hatte sie sich noch einmal dazu entschlossen, ausgerechnet mit ihm darüber zu sprechen? Ach, ja richtig, er hatte sie mit Teststreifen in der Hand auf der Damentoilette erwischt! Sie hatte also keine große Wahl.

			„Zu deiner Information, weder das eine noch das andere“, sie nickte in Richtung ihrer Handtasche, in der sie den Schwangerschaftstest sicher verwahrt hatte, „waren geplant.“

			„Was hast du nun vor?“, fragte er. In seinem offenen Blick spiegelte sich echtes Interesse wider. 

			Sarah seufzte schwer. „Was soll ich bitte schön mit einem Kind anfangen?“

			„Du willst abtreiben?“, fragte Mayer ohne den Hauch eines Vorwurfs in der Stimme. 

			„Habe ich eine Wahl?“

			„Es gibt immer eine Wahl. Du könntest es behalten oder zur Adoption freigeben. Oder zumindest einmal vorher mit dem Kindsvater darüber reden. Schwul hin oder her, er hat, meiner bescheidenen Meinung nach, zumindest ein Recht darauf, es zu wissen. Sei es auch nur, damit ihm klar wird, was er angerichtet hat, und dir zur Seite steht, wie immer deine Entscheidung aussehen mag. Ich meine, er ist ja nicht irgendwer. Er ist immerhin ein Freund von dir.“

			So sehr es Sarah widerstrebte, ihm zuzustimmen, musste sie sich eingestehen, dass er recht hatte. 

			Tom war nicht irgendeine anonyme Sex-Nummer. Er war einer ihrer besten Freunde. Sie war es ihm schuldig. Außerdem würde es ihr womöglich sogar guttun, darüber zu sprechen. 

			Schließlich hatte das Gespräch mit Mayer auch eine befreiende und vor allem beruhigende Wirkung auf ihr aufgewühltes Innerstes. 

			Nachdem der Dicke wieder von dannen geschlurft war, fasste sich Sarah ein Herz. Mit zittrigen Fingern wählte sie Toms Nummer.

			„Ja?“ Toms Stimme klang seltsam gedämpft. Im Hintergrund hörte sie Chorgesang. War er etwa in einer Kirche?

			„Ich bin es. Bist du noch in Zürich?“, fragte Sarah mit brüchiger Stimme.

			„Ja, aber ich lande heute Abend.“

			„Können wir uns treffen?“

			Tom schwieg. Es kam ihr vor, als suchte er nach Ausreden. 

			„Natürlich“, stimmte er schließlich zögernd zu. „Zum Abendessen im Decadimento? Neunzehn Uhr?“

			„Gerne. Danke“, antwortete Sarah. 

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beendete sie die Verbindung. Wohl aus Angst, ihn sonst mit ihrem positiven Schwangerschaftstest am Telefon zu überfallen. Das wäre dann doch ziemlich unpassend gewesen. 

		

	
		
			Meeting

			„Diese Issue müssen wir unbedingt seeden. Ansonsten ist das Projekt abgeschlossen und der Kunde is’ happy“, schloss Patrick seine Ausführungen selbstzufrieden ab und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. 

			„Well done, Pat“, lobte Hildegard. Die Abteilungsleiterin saß am Kopfende des langgezogenen Konferenztischs. Von ihrem Platz aus hatte sie zwar all ihre Mitarbeiter im Blick, zugleich strahlte ihr die penetrante Sommersonne ins Gesicht, weswegen sie ihre Augen noch mehr zusammenkneifen musste, als sie es sowieso schon tat. Das wiederum überbetonte ihre verbissenen Gesichtszüge. 

			Die grobporige Wangenpartie war nur notdürftig mit Make-up übertüncht. Die strohblonden Haare hatte sie zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Der nuttenrote Lippenstift stand in hartem Kontrast zu ihrer bleichen Haut. 

			Luke konnte nicht sagen, ob ihr unglückliches Äußeres Absicht oder Unfall war. Beides hielt er für möglich. 

			Die Mittfünfzigerin hatte eine kräftezehrende Scheidung hinter sich und war seit zehn Jahren konsequent überarbeitet. Erschwerend kamen ein übermäßiger Tablettenkonsum sowie eine leichte bis mittelschwere Essstörung hinzu. Doch aus all diesen Tatsachen machte sie kein Geheimnis. Sie trug ihre Schwächen wie einen konfrontativen Schild vor sich her. Sie waren für sie keine Entschuldigung für Schwäche. Vielmehr eine Verpflichtung zur Stärke. 

			Luke hielt es durchaus für möglich, dass sie mit ihrem Äußeren ihre Lebensumstände unterstreichen wollte. Nach dem Motto: Seht her, mir geht es scheiße, aber ich bin noch da! Und wagt es ja nicht, mich zu unterschätzen! 

			Zu Letzterem neigte sowieso keiner ihrer Mitarbeiter. Hildegard war alles andere als eine in sich ruhende, ausgeglichene Führungspersönlichkeit. Für Jähzorn, cholerisch verlaufende Wutanfälle und Boshaftigkeiten war sie berüchtigt. Der Flurfunk wusste zu berichten, sie habe sogar einmal eine volle Kaffeetasse nach ihrer Assistentin geworfen. 

			Seltsamerweise war Patrick einer der wenigen Mitarbeiter, der vor ihren Launen relativ sicher zu sein schien. Sie mochte ihn, hatte ihn unter ihre Fittiche genommen und gefördert. 

			Ein Umstand, der sich zunehmend zu Lukes Nachteil entwickelte, denn Patrick war ihm in distanzierter, unverbindlicher Abneigung verbunden. 

			„Und wie sehen die Lessons Learned bei dem Projekt aus?“

			Hildegards Frage knallte wie ein Peitschenhieb auf die Runde nieder. Sofort erfüllte Anspannung den kleinen, stickigen Konferenzraum. Es war eine sadistische Fangfrage. Wer nicht ehrlich war und keine Defizite benannte, wurde von der Chefin der Inkompetenz beschuldigt, da offensichtlich begangene Fehler nicht erkannt worden waren. Benannte man diese jedoch, drohte den Kollegen, die das Versäumnis verschuldet hatten, Ungemach. Wer also kein inkompetenter Idiot und auch kein Kollegenschwein sein wollte, dem blieb nur die Möglichkeit, eigene Versäumnisse zu benennen und sich somit ebenfalls dem Zorn Hildegards auszusetzen. Es war die Wahl zwischen Pest, Cholera und Typhus. 

			Hildegards Blick schweifte durch die Runde wie der einer Löwin, die eine paralysierte Gazellenherde scannte, um sich ein passendes Opfer zu suchen. 

			Doch plötzlich geschah etwas, womit Luke nicht gerechnet hatte. Gleichzeitig, er vermutete, dass dieser Einsatz abgesprochen war, preschten die Textchefin, der Key Account Manager und der verantwortliche Grafiker vor und benannten in einem wilden Durcheinander alle begangenen Fehler. Eine vielstimmige Diskussion setzte ein, verselbstständigte sich zunehmend. 

			Von „suboptimalem Fine-Tuning“ war die Rede. Davon, dass man „ASAP neue Grafikprogramme“ bräuchte, die „Tools zum User-Generated-Content“ bei zukünftigen Projekten nicht ohne einen „zusätzlichen Benefit“ auskämen und die „simulierte Dialogbereitschaft des Kunden“ ein Problem gewesen sei. 

			Luke lauschte gespannt der Auseinandersetzung, die von allen Akteuren offensichtlich sehr bewusst auf einer rein fachlichen Ebene gehalten wurde. Sogar eine Team-Assistentin wandte sich angesichts der Diskussionsdynamik aus der Deckung und bemängelte zu kurzfristige Terminabsprachen. 

			Für einen kurzen Augenblick schien Hildegards Anwesenheit vergessen. Der Hauch von Revolution lag in der Luft.

			Dann plötzlich erhob sich die Chefin bedächtig von ihrem Stuhl und schritt langsam längsseits des Konferenztischs entlang zum großen Panoramafenster. Alle Gespräche verstummten. Sie hatte ihrem Team den Rücken zugewandt, schien gedankenversunken die sich unter ihr ausbreitenden Straßenzüge des Ostends zu bewundern. 

			Als sie das Wort ergriff, war ihre Stimme kaum mehr als ein gefährliches Flüstern. Leise und schneidend sanftmütig.

			„Ich erlaube mir, gelangweilt zu sein“, befand Hildegard. Dann drehte sie sich abrupt vom Fenster weg, ihrem Team wieder zu. 

			„Ich denke, wir sind uns alle darin einig, dass diese fatale Kakofonie des Versagens nicht zielführend ist.“

			Keiner wagte zu widersprechen. Der Geist der Revolution hatte sich verflüchtigt, war brutal ausgetrieben worden. 

			„Nun, alle an diesem Tisch scheinen zu wissen, was schieflief, bringen aber dennoch nur lahme Ausreden. Das missfällt mir.“

			Zielstrebig kehrte Hildegard zu ihrem Platz zurück.

			Noch bevor sie das Wort an ihn richtete, wusste Luke, dass er an der Reihe war. Er konnte es an der Art erkennen, wie sie ihn ansah. An ihrem gierigen Blick. Sie wollte Blut, sie brauchte ein unschuldiges Opferlamm, an dem sie ihre Wut über diese offensichtliche Rebellion auslassen konnte. 

			Mochte er einen schnellen Tod sterben! 

			„Lukas, du bist der Einzige in dieser illustren Runde, der sich zu diesem Thema noch nicht geäußert hat. Lass uns an deiner Weisheit teilhaben. Was hätte besser laufen müssen? Was hätte das Team beachten müssen?“

			Ihm stockte der Atem in dem Moment, als sie seinen Namen ausspuckte. 

			„Ich … ähm … vielleicht …“

			„Ein Trainee, der erst wenige Wochen bei uns ist, hat wohl kaum die fachliche Kompetenz, um Projekte dieser Größenordnung zu durchschauen“, unterbrach ihn Patrick jäh, bevor er auch nur ein vernünftiges Wort herausbrachte. 

			Einerseits war Luke für die Intervention dankbar. Zugleich sprach Patrick ihm damit Kompetenz ab, bezeichnete ihn als, bestenfalls unerfahrenen, Dilettanten. Er wollte aufbegehren. Lieber von der Chefin ausgeweidet werden, als von deren Liebling herabgewürdigt. Doch Patrick gab ihm keine Chance, setzte stattdessen schonungslos nach. 

			„Er sollte sich erst einmal beweisen, bevor er sich damit abmüht, meine Arbeit und die der anderen zu analysieren. Dazu muss man nämlich schon etwas mehr drauf haben als einen Uni-Abschluss.“

			Ohne Luke aus den unnachgiebigen Fängen ihres Blickes zu entlassen, nickte Hildegard bedächtig. 

			„Genug diskutiert“, befand sie nach einigen weiteren, quälend langen Sekunden der Stille. „Wenden wir uns dem nächsten Projekt zu.“

			Das Opferlamm war der Wölfin noch einmal entkommen. Es durfte weiterleben. Zumindest bis zum nächsten Meeting.

		

	
		
			Die Rechnung bitte

			Das Decadimento, untergebracht im Souterrain eines Fünfziger-Jahre-Flachdachbaus in einer engen Seitenstraße der Frankfurter Fressgasse, hatte viele Jahre ein unscheinbares, von der Schickeria kaum beachtetes Dasein gefristet. 

			Erst als ein berühmt-berüchtigter und als Gourmet-Zicke verschriener Journalist in einem Stadtmagazin das Decadimento in den Himmel lobte, setzte ein hysterischer Run auf das Restaurant ein, das innerhalb weniger Monate vom hässlichen Entlein zum begehrten Schwan avancierte. Vor allem in der Mittagszeit war ohne Reservierung kein Platz zu bekommen. Hier traf sich die vereinigte Krawatten- und Kostümträgerschaft zur Pause, gönnte sich ein Glas Wein, ein Tuna-Steak, einen schnellen Espresso. Im Sechzig-Minuten-Turnus walzte die Herde durch das Restaurant. 

			Tom konnte sich immerhin damit rühmen, bereits zur Eröffnung des Decadimentos auf das italienische Restaurant aufmerksam geworden zu sein. Er war an jenem Tag auf seinem Weg zur Arbeit an dem Laden vorbeigeschlendert und von dem durchtrainierten, unverschämt gutaussehenden Kellner verführerisch angelächelt worden. Dieser italienischen Versuchung konnte Tom nicht widerstehen. Er reservierte augenblicklich einen Tisch für die Mittagspause. 

			Der smarte Kellner mit dem sexy Lächeln arbeitete längst nicht mehr hier. Doch Tom hielt dem Restaurant die Treue. Aus dem kulinarischen One-Night-Stand wurde eine dauerhafte Liebesaffäre. 

			Und da er bereits lange vor dem herbeigeschriebenen Aufstieg des Decadimentos Stammkunde gewesen war, bemühte sich Besitzer Matteo stets persönlich um sein Wohlergehen, versuchte immer einen Tisch zu organisieren, selbst dann, wenn Tom spontan und ohne Reservierung vorbeischaute.

			Auch an diesem Abend waren Sarah und er in devoter Zuvorkommenheit zum letzten freien Tisch geleitet worden. Dabei streifte Matteo Sarahs schlichtes Jeans-Blusen-Ensemble mit einem kurzen, kritisch-verächtlichen Blick, der überdeutlich machte, was er von jener Art der Abendgarderobe hielt. 

			Tom trug, wie immer, Anzug und Krawatte. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. 

			Doch als er jetzt in die sorgenvollen Augen von Sarah blickte, die unangetastete Minestrone vor ihm dampfte lauwarm, kam es ihm vor, als würde sich der grünschwarz gestreifte Schlips wie eine Schlinge um seinen Hals legen. Tom rang nach Atem. 

			Schwanger. 

			Das Wort, von Sarah leise geflüstert ausgehaucht.

			Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! 

			Tom krächzte. Panisch riss er an seiner Krawatte herum, lockerte den Knoten. Dann nahm er dankbar einen großen Schluck kühlen Weißwein. 

			„Bist du dir sicher?“, fragte er schließlich und lieferte damit die wohl schlechtestmögliche Reaktion auf eine solche Offenbarung ab.

			Dementsprechend fiel Sarahs Antwort aus. 

			„Natürlich bin ich mir sicher. Was glaubst du denn? Ich bin keine hysterische Ziege. Ich bilde mir das leider nicht ein“, zischte sie aufgebracht 

			„Ist ja schon gut.“ Tom hob beschwichtigend die Hände. 

			„Abgesehen von inzwischen fünf positiven Teststreifen … Ich habe dauernd Heißhunger, muss alle paar Minuten pinkeln, kotze morgens mein Frühstück wieder aus und …“, sie senkte ihre Stimme erneut „meine Tage sind längst überfällig.“

			„Und was jetzt?“

			Frustriert zuckte Sarah mit den Schultern. Dann fiel ihr Blick auf seine noch immer unangetastete Gemüsesuppe. Ihr Carpaccio hatte sie schon längst vernichtet.

			„Isst du die noch?“, fragte sie.

			Er schüttelte nur den Kopf, reichte ihr den Teller hinüber. Gierig löffelte sie die Minestrone auf, ohne ein einziges Mal innezuhalten.

			Derweil hing Tom schweigend seinen Gedanken nach.

			Dem Schock über Sarahs Offenbarung folgte ein verwirrender Strudel aus widersprüchlichen Gefühlen und jeder Menge Fragen. Wie würde Marco reagieren? Er würde ihm jetzt gezwungenermaßen seinen Ausrutscher mit Sarah beichten müssen – mit all den gravierenden Folgen, die sich daraus ergeben sollten. 

			Kurz hellte sich seine Stimmung auf. Ein farbenfrohes, idyllisches Familienszenario entfaltete sich für den Bruchteil einer Sekunde vor seinem geistigen Auge, nur, um dann noch dunkleren Vorahnungen zu weichen. 

			Konnte Marco ein Kind überhaupt lieben, das aus einem solchem Betrug heraus entstanden war? Würde er ihn am Ende gar verlassen? Die Hochzeit absagen? Panik stieg in Tom hoch. Nicht einmal unbedingt wegen der Aussicht, Vater zu werden. Es war die sehr greifbare Gefahr, dass seine Beziehung plötzlich vor dem Aus stehen konnte, die ihn in Unruhe versetzte.

			Inzwischen hatte Sarah ihre Suppe ausgelöffelt. 

			„Was meinst du, wird es ein Junge oder ein Mädchen?“, fragte Tom unvermittelt. Er musste sich ablenken, seine Gedanken wieder auf das Gute richten. Und das Leben, das in Sarah heranwuchs, dieses kleine Wunder, zu dem auch er seinen bescheidenen Beitrag geleistet hatte, das war immerhin ein Strohhalm, an den er sich klammern konnte.

			Sarah starrte ihn ungläubig an. 

			„Weder noch. Ich möchte dieses Kind nicht“, antwortete sie leise.

			„Du willst … abtreiben?“ Tom spuckte das Wort verächtlich aus. 

			Sarah senkte den Blick, nickte dann kaum merklich.

			„Das kannst … Das darfst du nicht!“, empörte sich Tom laut. Ein älteres Paar am Nachbartisch schaute kurz irritiert und zugleich neugierig zu ihnen herüber. Die Sensationslust im Blick der ergrauten Dame mit ihrer schweren, goldenen Halskette und dem winselnden Fotzenlecker in der Handtasche ließ Sarah erschaudern.

			„Tom, bitte, nicht so laut“, sagte sie. 

			Zunächst hatte sie vermutet, es sei eine gute Idee, sich an einem öffentlichen Ort zu treffen. Hier würde sie sich besser unter Kontrolle haben. Dass Tom austicken konnte, daran hatte sie keinen einzigen Gedanken verschwendet. 

			„Du kannst unser Kind nicht einfach … töten!“

			Immer mehr Gäste drehten sich nach ihnen um.

			„Ein neues Leben wächst in dir heran! Unser Fleisch und Blut! Ich habe als Vater auch Rechte!“

			Das war der Moment, in dem Sarahs Verstand aussetzte. Ohne darüber nachzudenken, gab sie Tom eine schallende Ohrfeige und sprang auf. Ihr Stuhl kippte nach hinten um, fiel krachend zu Boden.

			Der potenzielle Kindsvater starrte sie schockiert an, rieb sich überrascht die stark gerötete Wange. Sie hatte ganz schön zugelangt.

			„Entschuldige“, sagte Sarah kühl. „Das wollte ich nicht. Aber hier bleiben will ich auch nicht. Was du gesagt hast, ist einfach unglaublich! Es ist mein Körper, mein Bauch, mein Leben.“

			„Aber unser gemeinsamer Fehler“, versuchte es Tom erneut.

			„Du verstehst es einfach nicht“, entgegnete Sarah, schnappte sich ihren Mantel und eilte aus dem Restaurant. Toms Blick und der aller Gäste und Angestellten folgte ihr.

			Absolute Stille machte sich breit. Nur das Klappern von Tellern aus der Küche war zu hören. Es dauerte einige Sekunden, bis sich die offensichtliche Aufmerksamkeit in eine verstohlene wandelte, sich die anderen Gäste wieder ihren eigenen Unterhaltungen widmeten.

			Inzwischen hatte Tom nicht nur eine rote Wange, sondern einen hochroten Kopf. 

			„Die Rechnung, bitte“, bat er kleinlaut.

			Dann gestattete er sich einen kurzen Moment des Bedauerns. Es war sehr schade um das Decadimento. Aber für Tom war klar, hierher würde er nach diesem Zwischenfall nie nieder kommen können.

			Als er das Restaurant verließ und unentschlossen in dem klammen Frühjahrsabend stand, fiel ihm nur ein Ort ein, an den es ihn jetzt zog. Und nur eine Person, die ihm mit ihrem Rat womöglich helfen konnte.

		

	
		
			Krisensitzungen

			Mit einem leisen Quietschen schwang das kleine, weiß gestrichene Gartentor auf. Tom zögerte kurz, stand für einige Sekunden unentschlossen auf dem Gehweg, starrte gedankenverloren auf die alte Stadtvilla. 

			Auch wenn er inzwischen schon seit vielen Jahren nicht mehr in der Ackerpflaumenallee wohnte, zog es ihn in den Stunden der größten Not, wenn ihn Zweifel plagten, Lebenskrisen heimsuchten, immer wieder hierher.

			So glücklich er mit Marco war, so sehr er es genoss, nach Feierabend dem hektischen Treiben Frankfurts den Rücken zu kehren, in die überschaubare und ruhige Idylle des Rheingaus zu flüchten, das Haus in der Ackerpflaumenallee 33 war und würde wohl immer so etwas wie ein Zuhause, ein Stück Heimat bleiben.

			Sein Blick wanderte langsam die Häuserfassade empor zu der Dachgeschosswohnung, die Luke jetzt bewohnte. Hier hatte er glückliche und aufregende Jahre verbracht. Seine Mitt- bis Endzwanziger. Er wollte sein heutiges Leben nicht eintauschen, trotzdem blickte er nicht ohne einen Hauch von Sehnsucht und nostalgischer Verklärtheit auf jene Zeit zurück. 

			Für Tom, der nur allzu gerne an Vertrautem festhielt, Veränderungen scheute, Neues mit einer mindestens gesunden Skepsis betrachtete, war sein Auszug, vor allem zur damaligen Zeit, durchaus bemerkenswert gewesen. Ein folgenreicher Umbruch.

			Und heute, heute hatte er erneut den Eindruck, dass sich ein Umbruch anbahnte. Diesmal allerdings hielt er die Fäden nicht in der Hand. Vielmehr kam er sich vor wie eine Marionette, die, geführt von einem sadistischen Puppenspieler, ungelenk durch eine billige Seifenoper tapste. 

			Stockend stieg er die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf und klingelte.

			Nach einem kurzen Augenblick öffnete Tina die Haustür. Sie trug nur rot-weiß karierte Boxershorts und ein altes, ausgewaschenes Männerunterhemd. Wahrscheinlich hatte sie gerade die Kinder ins Bett gebracht und es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht.

			„Ist Jörg da?“, fragte er zögernd.

			Sie schüttelte irritiert den Kopf. „Er ist mit seinen Hetero-Jungs unterwegs.“

			„Gut“, antwortete Tom einsilbig. „Kann ich reinkommen?“ 

			„Er ist ein Arschloch. Er hat mich im Meeting auflaufen lassen und mir jede Kompetenz abgesprochen! Mit so was habe ich gefickt!“, empörte sich Luke und fuchtelte dabei aufgeregt mit seiner Zigarette herum. „Und weißt du, was Cem dazu sagt?“

			Meiko betrachtete ihn mit einem amüsierten Grinsen von der anderen Seite der Theke. 

			Der Zigarettenqualm zog in eleganten Schleiern durch das Licht der Deckenstrahler. Abgesehen von den beiden Männern herrschte im Blue, kurz nach halb neun, gähnende Leere.

			„Cem hat gelacht. Er findet das witzig. Und dann meinte er, ich könne Patrick doch bei der nächsten Auseinandersetzung einfach mit einer Einladung zu einem zweiten Dreier besänftigen.“

			„Ich finde, das ist eine gute Idee.“

			Luke warf ihm einen giftigen Blick zu. Dann zuckte er mit den Schultern. Keinen anderen Kommentar hatte er von Meiko erwarten dürfen.

			„Die ganze Sache ist verdammt ernst. Wie soll ich dieses Trainee-Jahr durchstehen?“

			„Kleiner, sei nicht so schrecklich naiv. Die Sache ist ganz einfach. Dieser Patrick kann damit genauso wenig umgehen. Er überspielt es einfach mit herablassender Arroganz.“

			Meiko setzte zu einem belehrenden Monolog an, als die Tür zur Blue-Bar aufgerissen wurde. Sarah stürmte mit aschfahlem Gesicht und verquollenen Augen herein.

			„Schätzchen! Was ist denn mit dir passiert?“ 

			Sie beantwortete Meikos Frage mit einem lauten Schluchzer. Dann ließ sie sich auf den Barhocker neben Luke fallen, legte den Kopf auf die Schultern ihres besten Freundes und zog die Nase hoch. 

			„Ich brauche jetzt dringend einen doppelten Wodka“, sagte sie. 

			Schweigend schenkte Meiko ihr ein.

			Sarah leerte das Glas in einem Zug, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, bat um einen Zweiten. Und dann noch einen Dritten. Langsam gewann sie ihre Fassung zurück. Mit einem Taschentuch wischte sie sich aufs Geratewohl den verschmierten Lidschatten aus dem Gesicht.

			Es folgte ein vierter Wodka.

			„So, jetzt reicht es aber“, bestimmte Meiko. „Was verdammt noch mal ist los? Bist du wieder mit Tom im Bett gelandet? Hat er dir einen Heiratsantrag gemacht? Hast du festgestellt, dass du doch hetero bist?“

			„Schlimmer“, nuschelte sie leise. Ihr Blick huschte flatterhaft und unsicher zwischen den beiden Männern hin und her. Schließlich fixierte sie einen imaginären Punkt im dunklen Blau der leeren Bar und flüsterte: „Ich bin schwanger.“

			Tina starrte Tom ungläubig an. 

			Mehrmals versuchte sie etwas zu sagen, doch immer wieder verstummte sie bereits nach der ersten Silbe. 

			Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Tom und Sarah … miteinander im Bett … schwanger … Das waren zu viele Informationen auf einmal. 

			Die Welt drehte sich. Ihr wurde kurz schwindlig. 

			Als sie sich wieder gefangen hatte, rutschte Tina auf dem Sofa zu Tom hinüber und umarmte ihn innig. Nicht unbedingt um seinetwillen, viel mehr, weil sie diesen Körperkontakt jetzt brauchte. Dann holte sie ihre Zigaretten aus der Schublade des antiken Sekretärs und trat hinaus auf die Terrasse. Die Dunkelheit und die Geräusche der Nacht, das vibrierende Summen der Stadt, die sie schützend umschloss, beruhigten sie. Tom folgte ihr zögerlich. 

			„Jetzt sag doch was!“, forderte er.

			Sie strafte ihn mit einem missbilligenden Blick.

			„Darf ich mich wenigstens ein paar Minuten lang sammeln!“

			Im fahlen Schein der Außenbeleuchtung sah Tom deutlich die geschürzten Lippen und die in skeptische Falten gelegte Stirn. Er kannte seine beste Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie von seinen Offenbarungen nicht nur geschockt war, sondern auch verärgert. Niemand hatte sie informiert. Zwei ihrer besten Freunde waren miteinander im Bett gelandet. In ihrem Haus. Hinter ihrem Rücken. Das konnte Tina nur schwer verkraften. Tina sah sich als Mittelpunkt ihrer Clique. Eine Art Leitwölfin, die über alles bestens informiert war, der man alles anvertraute. 

			„Ich konnte es dir nicht sagen. Direkt nach … nachdem ich mit Sarah … Am anderen Morgen bin ich nach Zürich geflogen. Ich habe nicht mehr mit ihr sprechen können. Und …“

			Tom seufzte schwer. Er hatte jetzt keine Nerven für gekränkte Eitelkeit. Er brauchte jetzt vielmehr Rat und Beistand.

			Tina schnippte den Zigarettenstummel achtlos in die Dunkelheit. Kurz glimmte die Kippe auf, dann erlosch sie im feuchten Rasen.

			„Ist schon in Ordnung. Du musst dich nicht rechtfertigen“, murrte sie. Dann legte sie sanft ihre Hand auf seine Schultern, strich ihm mit mütterlich-nachsichtigem Blick durch die Haare. 

			„Und was jetzt?“, fragte sie.

			Sarah verfiel in Schweigen, beinahe so, als hätte sie die Frage nicht wahrgenommen. Und gerade, als Luke glaubte, sie habe ihn tatsächlich nicht gehört, flüsterte sie undeutlich, den Blick starr auf den Boden gerichtet: „Ich will dieses Kind nicht.“

			Luke warf einen hilfesuchenden Blick in Meikos Richtung, der am anderen Ende der Bar Cocktails mixte. Er fühlte sich überfordert von diesem Gespräch. Er verstand, ohne dass es Sarah ausgesprochen hätte, was sie sagte. Sie wollte abtreiben. 

			Luke hatte sich nie sonderlich eingehend mit diesem Thema beschäftigt. Es war einfach zu weit von seinem Lebensalltag entfernt. Zu diffus. 

			Sollte er Sarah abraten? Zureden? Hatte er überhaupt ein Recht, sich zu äußern, sich einzumischen? Abgesehen von der Frage, ob es ihm zustand, wollte Luke auch nicht mitverantwortlich für die Entscheidung sein, wie auch immer sie aussehen würde. Es erschien ihm wie ein Abwägen zwischen Leben und Tod, selbst wenn er das niemals in dieser Form zu Sarah gesagt hätte. Auf der anderen Seite, er war ihr Freund! Irgendetwas musste er sagen! 

			Wieder wanderte sein Blick in Meikos Richtung. Doch der war noch immer damit beschäftigt, die Getränkewünsche seiner Gäste zu erfüllen. Zudem drängte sich Luke der Eindruck auf, Meiko würde absichtlich gemächlich arbeiten, als wollte er an diesen Gesprächen nicht teilhaben. Er hatte schon auf Sarahs Offenbarung kühl und distanziert reagiert. Er schien mit der neuen Situation nicht umgehen zu können. Oder zu wollen. 

			Dabei war es doch nicht die erste Schwangerschaft in seinem direkten Umfeld. Immerhin hatte er seine Schwester durch drei begleitet. 

			Ob es diesmal die Umstände waren? 

			Das Kind eines Schwulen und einer Lesbe. Womöglich war das in seinen Augen so etwas wie ein Bastard. Doch mit Sarahs Entscheidung wäre dieses Dilemma so oder so hinfällig. Kurz blitzte in Luke der Gedanke auf, dass er es eigentlich schade fand, wenn sie dieses Kind nicht haben wollte, denn er glaubte fest daran, dass Sarah eine gute Mutter werden würde. Und Tom, auf seine spießige und bodenständige Art, ein guter Vater. Nicht zu vergessen, das eher vorteilhafte soziale Umfeld, in dem dieses Kind aufwachsen würde.

			Vor seinem geistigen Auge sah er sich gemeinsam mit Sarah und einem kleinen Säugling auf einer rot-weiß karierten Picknickdecke im Günthersburgpark liegen. Im Hintergrund kickten Daniel und Sören mit einem Fußball herum und Tina spielte mit der kleinen Helga Federball.

			Hastig verscheuchte Luke diesen Gedanken. Das war nun wirklich nicht der geeignete Augenblick. Er wandte sich stattdessen wieder Sarah zu. Und plötzlich wusste er, was er sagen konnte. Es war das einzig Richtige. Und es bedurfte gar nicht vieler Worte: „Ich bin für dich da.“

			„Es ist ihre Entscheidung“, bekräftigte Tina.

			„Ich habe gar nichts zu melden?“

			„So leid es mir tut … nein. Das hast du nicht.“

			Tom schaute sie traurig an. Tränen legten sich wie ein Schleier vor seine Augen. Tina brach es das Herz, ihn so zu sehen. Aber zugleich war sie als Frau und Freundin besonders Sarah zur Solidarität verpflichtet. Ganz egal, ob sie deren Entscheidung nachvollziehen konnte oder nicht.

			„Aber sie ist selber adoptiert worden. Sie muss doch verstehen, dass es noch einen anderen Ausweg gibt.“

			„Wenn sie das Kind zur Welt bringt, kann sie es nicht einfach so zur Adoption freigeben, ohne dich zu fragen. Sie ahnt, dass du es niemals zulassen würdest, dieses Kind wegzugeben. Und was dann?“

			Tom schwieg.

			„Was dann?“, bohrte Tina sachte nach.

			Er zuckte mit den Achseln. „Auch wenn das unfair und egoistisch ist, aber dann hätte sie es mir am besten erst gar nicht erzählt.“

			„Wundert es dich etwa?“, fragte Meiko und in seiner Stimme schwang eine ungewohnte Gereiztheit mit.

			„Ich hätte etwas mehr Verständnis von ihm erwartet“, antwortete Sarah bedrückt.

			„Bei aller Toleranz und Aufgeschlossenheit, aber wie kannst du ernsthaft Verständnis für eine solche Entscheidung erwarten?“

			Die Breitseite verfehlte ihre Wirkung nicht. Mit versteinerter Miene starrte Sarah Meiko an. Auch Luke konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte. 

			„Meinst du das etwa ernst?“, fragte sie.

			„In dir wächst ein neues, unschuldiges Leben heran. Wie kannst du diesen ungeborenen, unvollständigen Menschen dafür bestrafen, dass du selbst nicht aufgepasst hast? Wie kannst du dieses Leben dafür büßen lassen, dass du unbedingt mit einem Schwulen in die Kiste steigen musstest? Wir haben eben das schnellste, beste, stärkste Sperma von allen Männern. Das müsstest du doch wissen!“ 

			Meikos Stimme hatte einen seltsam ernsten, beinahe pathetischen Singsang angenommen. Luke war geschockt. Im Augenwinkel sah er, wie Tränen Sarahs Wange herunterkullerten. 

			Doch Meiko zeigte kein Erbarmen.

			„Versteh mich nicht falsch, es ist deine Entscheidung. Ich werde für dich da sein, dich unterstützen, sogar mit dir in eine dieser Klinken fahren, wenn es sein muss. Aber erwarte bitte kein Verständnis. Das Leben ist einfach zu wertvoll, zu geil, zu toll, um ihm keine Chance zu geben.“ Etwas sanfter, aber nicht weniger unnachgiebig, fügte er hinzu: „Meiner Meinung nach.“ 

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, erhob sich Sarah von ihrem Barhocker, umarmte Luke fest und verschwand aus dem Blue.

		

	
		
			In einem Augenblick

			Unentschlossen schwankte die Welt zwischen Tag und Nacht. Dunkelviolette Gewitterwolken zogen über einen im Osten blumig roten, im Westen noch tiefschwarzen Horizont.

			Windböen stürmten durch die Straßen Moskaus. Es war ein ungemütlicher Morgen in Russlands Hauptstadt und dank zweier nur knapp vereitelter Bombenanschläge im Regierungsviertel waren die Sicherheitskräfte noch präsenter als sowieso schon. 

			Selbst zu dieser frühen Stunde stiefelten Uniformierte in allen Winkeln der Innenstadt umher. Von den Zivilbeamten, die durch die Dämmerung huschten und zwanghaft versuchten, im Grau des Morgens zu verschwinden, ganz zu schweigen. Offiziell sollten die Polizisten für Sicherheit und Ordnung auf den Straßen der Hauptstadt sorgen. Doch Dejan bezweifelte, dass sich nur ein Terrorist von dem erhöhten Uniform-Aufkommen abhalten lassen würde. Abgesehen davon konzentrierten sich die Beamten sowieso viel lieber darauf, unbescholtene Bürger – besonders gerne die in ihren Augen „Aussätzigen“ der Gesellschaft, von den demokratisch gesinnten Oppositionellen, den Nutten und Huren, der kaukasischen Minderheit bis hin zu den Schwulen – zu schikanieren. 

			Nach dem Absturz der Regierungspartei Einiges Russland bei den letzten Wahlen hatte sich die Situation nicht gerade verbessert. Die Sehnsucht nach echter Mitbestimmung und wirklicher Demokratie war in Russland vorhanden, aber Gevatter Staat war einfach noch zu mächtig.

			Für jemanden ohne gültige Aufenthaltsgenehmigung und vor allem ohne das nötige Kleingeld, um die Ordnungshüter im Notfall milde stimmen zu können, war es eine riskante Zeit, um in den Straßen Moskaus unterwegs zu sein. 

			Dejan mied daher auf seinem Nachhauseweg bewusst die Arbat, nahm Umwege in Kauf, wagte sich in dunkle Seitenstraßen, in die er unter normalen Umständen um diese Uhrzeit niemals auch nur einen Fuß gesetzt hätte. Die Angst, von einer Streife aufgegriffen zu werden, und die Mischung aus Alkohol und Koks ließen ihn mutiger werden.

			Der Muff Moskaus lag in den kleinen Gassen. Schatten tanzten durch das diffuse Licht des Morgens. Welch ein schockierender Kontrast zum glitzernden Clubleben, das er bis vor wenigen Minuten noch genossen hatte. Es war eine gute Nacht gewesen. Dejan hatte aufgelegt und die Tanzfläche vibrierte frenetisch zu seinen Sounds. 

			Eigentlich hätte er sich von seinem Lohn ein Taxi leisten können. Das wäre die eleganteste und bequemste Variante gewesen, um den schwadronierenden Polizeibanden zu entgehen. In seinem Übermut hatte er sein ganzes Geld in Koks investiert. In gutes Koks. Das beste der Stadt. Vertickt wurde es von Sergej, dem Dealer der Reichen. Und davon gab es in Moskau genug. Angeblich genoss Sergej sogar hervorragende Kontakte in den Kreml. Wenn dieses Gerücht der Wahrheit entsprach, war das ein Freifahrtsschein – der allerdings jederzeit seine Gültigkeit verlieren konnte. Liebe und Zuneigung des Kremls waren im Russland des einundzwanzigsten Jahrhunderts keine sehr stabilen Währung. Das hatten nicht nur die Oligarchen zu spüren bekommen. Man tat also gut daran, einen Ausstiegsplan in der Hinterhand zu haben. Sergej hatte ihm gegenüber einmal erwähnt, er könne sich binnen weniger Tage in die Türkei absetzen, falls der Wind einmal drehen sollte. Er habe in Izmir ein Häuschen. „Unsereins sollte immer auf der Hut sein. Selbst wenn die Sonne scheint, so kann in Russland Väterchen Frost jederzeit auf einen Besuch vorbeikommen“, hatte er Dejan feucht ins Ohr geflüstert und dabei anzüglich gelächelt.

			Dejan wusste nicht, ob es das Haus an der türkischen Ägäis wirklich gab oder ob ihn die dickliche Tunte nur beeindrucken wollte. Doch das änderte nichts am hohen Wahrheitsgehalt seiner Warnung. 

			Plötzlich hatte Dejan das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Er befand sich gerade in einer besonders engen Seitenstraße, die im matten Licht des anbrechenden Morgens bedrohlich grau und uneinsehbar wirkte.

			War das nicht das scharrende Geräusch vorsichtiger Schritte hinter ihm? War da nicht der leise Hauch eines unterdrückten Atems zu hören?

			Erst vergangene Woche hatte die Szene ein brutaler Mord an einem jungen Schwulen aufgeschreckt. Der siebzehnjährige Junge aus dem Kaukasus war von fünf Männern brutal gefoltert und schließlich sterbend im Straßengraben zurückgelassen worden. Das Interesse der Behörden, den Fall aufzuklären, hielt sich in Grenzen.

			Drohte ihm jetzt das gleiche Schicksal?

			Dejan schwankte zwischen der Option, stehen zu bleiben, um die Lage sondieren zu können, und dem Drang zu beschleunigen, zu rennen. Nur raus aus der Dunkelheit, irgendwohin, wo Menschen waren – seien es auch Polizisten. Das war allemal besser, als hier abgestochen zu werden.

			Das scharrende Geräusch wurde lauter. 

			Eindeutig, ihn verfolgte jemand! 

			Dejan warf einen gehetzten Blick in Richtung der hell erleuchteten Straße am Ende der Gasse. Zu weit! Er würde es nicht rechtzeitig schaffen. Und selbst wenn, war er dann längst nicht außer Gefahr. 

			Panisch drehte er sich um die eigene Achse. Ein dunkler, leicht zurückgesetzter Hauseingang war das einzige Versteck, das er ausmachen konnte. 

			Zwanghaft versuchte er seinen Atem zu unterdrücken. Doch sein Herz pochte fordernd. Adrenalin schoss durch seinen Körper. 
Dejan presste sich so flach wie möglich an die Hauswand, in die dunkelste Ecke des Eingangs.

			Die Schritte näherten sich. Er versuchte abzuschätzen, ob es sich bei seinem Verfolger um einen Mann handelte oder gar mehrere. Groß? Kräftig? Bewaffnet? 

			Er konnte es unmöglich sagen.

			Plötzlich verlangsamte sein Verfolger offenbar. 

			Dann sah er die Umrisse einer Gestallt direkt vor ihm. Offensichtlich mit dem Rücken zu ihm gewandt. Das bedeutete, er hatte ihn noch nicht entdeckt.

			Sein Verfolger war von auffallend kleiner Statur. Vielleicht würde Dejan bei einer direkten Konfrontation eine Chance haben. Vorausgesetzt, der andere war nicht bewaffnet. 

			Plötzlich drehte sich sein Verfolger um. Hatte er ihn gehört? 

			Dejan spannte all seine Muskeln an, machte sich bereit zum Sprung, zum Kampf. Er ahnte, es gab kein Entrinnen. 

		

	
		
			Die Elster

			Jörg war verärgert. Äußerst verärgert. 

			Und das kam selten vor. Äußerst selten. 

			Im Allgemeinen war er ein sehr umgänglicher, verständnisvoller, in sich ruhender Mann. Er scheute keine Konflikte, doch er suchte sie nicht, war eher harmoniebedürftig statt streitsüchtig. Wenn es allerdings etwas gab, was ihn wirklich aufregte, dann war es Unehrlichkeit. Im Besonderen unter Freunden. 

			Dementsprechend gereizt reagierte er auf Sarahs Schwangerschaft. Es war nicht der Umstand an sich und auch nicht Toms Vaterschaft, die ihn verärgerten. Es war vielmehr die Art und Weise, wie seine Freunde damit umgingen.

			Nachdem die Bombe geplatzt war, hatte die Nachricht für einige Unruhe im fragilen Beziehungsgeflecht gesorgt. Meiko und Sarah waren aneinandergeraten und sprachen kein Wort mehr miteinander. Tina war missmutig, weil niemand sie über die gemeinsame Nacht ihrer beiden Freunde unterrichtet hatte, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Und Luke war, zumindest latent, eifersüchtig auf den potenziellen Kindsvater. 

			Zwei Tage, nachdem Tom in der Ackerpflaumenallee aufgetaucht und gebeichtet hatte, hielt es Tina nicht länger aus und zog Jörg ins Vertrauen, wobei sie ihn vorher schwören ließ, er müsse schweigen und dürfe Marco nichts verraten. 

			Alle wussten also Bescheid. Nur Marco nicht. Niemand hatte mit ihm gesprochen. Und offensichtlich hatte niemand vor, es zu tun. Das war dann auch jener Aspekt an der ganzen, unglücksseligen Geschichte, an dem er sich besonders aufrieb.

			Solange nicht klar sei, ob Sarah das Kind überhaupt bekommen werde, gäbe es doch keinen Grund, ihn einzuweihen und damit womöglich die Beziehung zu Tom in Gefahr zu bringen, hatte Tina zu beschwichtigen versucht. Immerhin wollten die beiden heiraten und diese Nacht sei ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Etwas, das sich nicht wiederholen würde. Also eine Lappalie. Unbedeutend. 

			Jörg fand, dem war ganz und gar nicht so. Es war dreist und im höchsten Maße illoyal, dass der gesamte Freundeskreis über die Schwangerschaft und den vorhergegangenen Seitensprung – oder wie auch immer man diese heterosexuelle Eskapade bezeichnen wollte – Bescheid wusste. Nur Marco eben nicht. 

			Jörg gedachte, genau das zu ändern. Wobei sich an dieser Stelle eine weitere Problematik auftat: Tina gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass sie beide größte und ernsthafteste Probleme bekommen würden, sollte er ihr Vertrauen missbrauchen. Sie hatte ihn, als sie das sagte, fest mit ihrem Blick fixiert, die Augen zu schmalen, katzenhaft anmutenden Schlitzen verengt. Eine Tigermutter, entschlossen, ihre Jungen zu verteidigen, hätte nicht furchteinflößender sein können. Und das Letzte, was Jörg wollte, war, mit seiner Raubkatze aneinanderzugeraten. 

			Abgesehen von einer kurzen Trennung, der auch kein richtiger Streit vorausgegangen war, hatten sie im Laufe ihrer über fast sechsjährigen Beziehung noch keine ernsthaften, ihre Partnerschaft gefährdenden Auseindersetzungen ausfechten müssen. Und Jörg wollte es gerade jetzt, so kurz vor ihrem gemeinsamen Urlaub, nicht darauf ankommen lassen. 

			Auf der anderen Seite fühlte er sich Marco gegenüber zu Loyalität verpflichtet. Er musste es ihm einfach sagen. Alles andere wäre ein Verrat an ihrer langjährigen Freundschaft und an Jörgs eigenen Prinzipien gewesen.

			Marco gegen Tina. 

			Bester Freund kontra feste Freundin.

			Durchaus eine Zwickmühle, in der er sich befand. Dementsprechend wurde Jörg noch verärgerter. Er fand es unfair, dass er es letztlich war, der für Toms und Sarahs Ausrutscher büßen musste. Fast wünschte er, Tina hätte ihn nicht eingeweiht. Es gab doch auch sonst jede Menge Geheimnisse, große und kleine, die sie zwar mit ihren Freunden und besonders mit ihrem Bruder teilte, von denen er jedoch niemals erfuhr.

			Mehrere Tage grübelte Jörg über seine missliche Lage und beobachtete dabei aufmerksam, welche Dynamik sich innerhalb der Clique abzeichnete. 

			Tom und Sarah telefonierten täglich. Er versuchte, sie noch immer davon zu überzeugen, nicht abzutreiben. Doch sie blieb hart, hatte sich sogar bereits den Beratungsschein geholt. 

			Jörg war überrascht, dass Tom dieses Kind so unbedingt wollte. Vor allem, da er ja nicht einmal in der Lage war, seinen Partner, jenen Mann, den er liebte und heiraten wollte, über die Schwangerschaft zu informieren. 

			Zwei Tage vor Urlaubsbeginn fällte Jörg schließlich eine Entscheidung. Er wollte einfach nicht in die Ferien starten und dieses Damoklesschwert noch immer über sich wähnen. Abgesehen davon war er jemand, der vor einer längeren Auszeit alle offenen Enden gerne zu einem Abschluss brachte. Beruflich wie privat. 

			Und so saß Jörg in seinem Büro, richtete den Abwesenheitsassistenten ein, besprach seinen Anrufbeantworter und schrieb ein Übergabeprotokoll für seine Vertretung. Mehrere Klinken und eine großangelegte Studie in Deutschland und Großbritannien mussten während seiner Abwesenheit schließlich weiterbetreut werden. Insgeheim war er froh, dass der Studienabschluss in die Zeit seines Urlaubs fiel. Somit konnte er den ungeliebten, protokollarischen Schreibaufwand an seine Vertretung abdrücken. 

			So sehr Jörg seinen Job als klinischer Monitor mochte, die Herausforderungen schätzte und die Abwechslung, manchmal vermisste er die praktische Arbeit mit den Patienten, den Schichtdienst im Pflegeheim, die ganz menschliche Komponente seines Berufs. 

			Jörgs Blick wanderte nachdenklich aus dem Fenster.

			Unter ihm breiteten sich die Straßen Niederrads aus. Dahinter konnte er die grünen Baumwipfel des Stadtwaldes sehen. Genau in diesem Moment donnerte ein neuer Airbus A380 darüber hinweg. Träge und schwerfällig schob sich die monströse Maschine in die Lüfte. Es war die tägliche Verbindung von Frankfurt nach New York. Heute mit einer leichten Verspätung, wie Jörg bei einem schnellen Blick auf seine Armbanduhr feststellte. 

			Plötzlich huschte ein Schatten vor dem Fenster vorbei. Eine Elster ließ sich elegant auf den schmalen Vorsprung niedersinken. Sie war inzwischen eine gute Bekannte.

			Der Vogel beobachtete ihn neugierig durch die Glasscheibe.

			Jörg nickte dem Tier auffordernd zu. Die Elster erwiderte seinen Gruß, indem sie kurz ihren Kopf zur Seite legte. Sie schien ihn regelrecht in Augenschein zu nehmen, zu mustern. 

			Seit mehreren Tagen wiederholte sich dieses Ritual. Immer wieder tauchte die Elster auf, ließ sich vor dem Fenster nieder und stierte neugierig in Jörgs Büro hinein. Anfangs hatte er den gefiederten Besucher nicht weiter beachtet. Doch die Regelmäßigkeit und Hartnäckigkeit, mit denen die Elster Tag für Tag hier vorbeischaute, imponierten ihm. 

			Er hatte sich seinerseits die Zeit genommen, den Vogel näher zu begutachten. Als Nesterräuber und Schmuckdiebe verschrien, genossen Elstern bei den meisten Großstadtbewohnern keinen besonders guten Ruf. Jörg hatte ihnen bisher Gleichgültigkeit entgegengebracht. Inzwischen bewunderte er sie ob ihrer Eleganz, ihres schönen schwarz-weißen Gefieders, das in der Sonne oftmals bläulich schimmerte, und nicht zuletzt, das hatte ihm Wikipedia verraten, wegen ihrer Intelligenz. Angeblich waren sie beinahe so schlau wie Menschenaffen und hatten sogar ein einfaches Zahlenverständnis. Besonders Letzteres imponierte ihm enorm, stand er doch seit Schultagen mit der Mathematik auf Kriegsfuß. 

			Als die täglichen Besuche des Vogels auch nach zwei Wochen ununterbrochen waren, belohnte Jörg das Tier mit einem Stück von seinem Salamibrot, das er auf dem Fenstersims deponierte. Und er taufte das Tier auf den Namen Bibi. Nach Bibi Blocksberg, der kleinen Hexe. Schließlich galten Elstern als Verbündete der dunklen Magie.

			Nachdem sich Bibi mit einem vorsichtigen Klopfer mit ihrem Schnabel gegen die Fensterscheibe wieder von ihm verabschiedete und davonsegelte, beeilte sich Jörg, seine letzten Vorbereitungen abzuschließen. Kurz darauf fuhr er seinen Computer herunter, stellte sein Telefon auf die Mailbox um und verabschiedete sich von der Teamassistentin im Vorzimmer. 

			Als er aus dem Bürogebäude in das warme Sonnenlicht trat, schaltete sein Kopf schlagartig auf Urlaubsmodus. Er knöpfte das Hemd etwas weiter auf, schwang sich auf sein Fahrrad und radelte am Mainufer entlang in Richtung Innenstadt. Es war kurz vor dreizehn Uhr am Freitag. Ein sonniges Wochenende stand an und wer konnte, machte früh Feierabend. Dementsprechend bevölkert waren bereits die Wiesen am Flussufer. Picknickdecken wurden ausgebreitet, Liegestühle aufgestellt. 

			Vor dem Maincafé drängten sich die Menschenmassen auf den Bierbänken und am Anlegeplatz des Döner-Boots, einem schwimmenden, türkischen Imbiss nahe dem Eisernen Steg, hatte sich eine lange Schlange gebildet. 

			Der Duft von Knoblauch stieg Jörg in die Nase, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er ignorierte seinen plötzlich aufkommenden Heißhunger. Dafür war jetzt keine Zeit. Er musste Tom noch erwischen. 

			Abgesehen davon hatte er erst vor wenigen Stunden ein zweites Frühstück zu sich genommen. Es war also eher Appetit als wirklicher Hunger. Und diesem Drang wollte er nicht nachgeben, da es ihm trotz des inzwischen weit vorangeschrittenen Frühjahrs noch immer nicht gelungen war, seinen Winterspeck komplett loszuwerden. Zwei Kilogramm trennten ihn von seinem persönlichen Idealgewicht, das er vergangenen Oktober noch so mühelos auf die Waage gebracht hatte. Normalerweise verschwanden diese unnötigen Fettreserven nach März genauso schnell, wie sie während der kalten Jahreszeit plötzlich aufgetaucht waren. Dieses Jahr hingegen zog sich die Prozedur in die Länge. Jörg gestattete sich den Gedanken, ob das womöglich an seinem voranschreitenden Alter lag. Die dreißig klopfte schließlich schon mit penetranter Vehemenz an seine Tür.

			Wenige Minuten später erreichte er den Opernplatz. Auch hier herrschte ausgelassene Feierabendstimmung. Eine Atmosphäre, die beinahe etwas Mediterranes hatte. Die Reichen und Schönen – und die Touristen – sonnten sich bei Kaffee und Prickelbrause in den mondänen Straßencafés rund um die Alte Oper. Kinder spielten laut lachend am Brunnen – wobei sich eine Gruppe wagemutiger Jungs sogar in das kalte Nass wagte. Fahrradfahrer kreuzten den Platz. Tauben und Spatzen pickten die Reste der menschlichen Wegwerfgesellschaft vom Boden auf. Krähen labten sich an den überquellenden Mülleimern. 

			Am westlichen Ende des Platzes streckte sich in stummer Eleganz der Opern-Tower dem strahlend blauen Himmel entgegen. Jörg schloss sein Fahrrad an eine Straßenlaterne an, setzte sich auf eine der Parkbänke. Von hier aus konnte er das steinerne Eingangsportal zum Hochhaus beobachten. Wenn Tom pünktlich zu seinen Yoga-Stunden kommen wollte, musste er in weniger als zehn Minuten den Tower verlassen.

			Die obersten Stockwerke von Frankfurts neustem Skyline-Zuwachs hatte Toms Arbeitgeber angemietet. Seit einigen Monaten arbeitete er in der deutschen Dependance einer der mächtigsten Rating-Agenturen weltweit. Ein Karrieresprung – ohne Frage. Zugleich setzte er sich dadurch der Häme seiner Freunde aus, für die, alle fest im links-alternativen oder zumindest linksbürgerlichen Milieu verwurzelt, Rating-Agenturen ein natürliches Feindbild darstellten.

			Tatsächlich verließ Tom pünktlich das Gebäude. Doch bevor er in ein Taxi springen konnte, das nahe der Alten Oper auf dem Seitenstreifen wartete, hatte ihn Jörg bereits erreicht.

			„So ein Zufall! Was machst du denn hier?“ In Toms Stimme lag die ängstliche Unsicherheit eines Lausbuben, der genau wusste, dass er bei einem Streich erwischt worden war und bestraft werden würde. 

			„Das ist kein Zufall, mein Lieber“, widersprach Jörg. „Ich weiß von dir und Sarah. Und ich weiß von der Schwangerschaft. Es geht mich ja eigentlich nichts an, mit wem du ins Bett gehst. Aber dummerweise willst du nun mal meinen besten Freund heiraten.“ Jörg zögerte kurz. „Du willst zum Yoga, ich will in den Urlaub. Du hast jetzt genau zwei Wochen Zeit, um Marco die ganze Sache zu gestehen. Danach werde ich es ihm stecken. Verstanden?“

			Jede Farbe war aus Toms Gesicht gewichen. Er starrte Jörg in einer Mischung aus Angst und Ungläubigkeit an.

			„Verstanden?“, wiederholte Jörg unnachgiebig. 

			„Ja, verstanden. Hat dir Tina …“

			„Kein Wort zu Tina!“, unterbrach ihn Jörg barsch. „Wenn du ihr gegenüber dieses Gespräch jemals erwähnst, denn werde ich Marco stecken, dass du nur auf mein Ultimatum hin gehandelt hättest. Du hast also jetzt noch die Chance, so zu tun, als wäre es deine Entscheidung gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen. Du siehst, wenn du genau das machst, was ich sage, dann können wir alle gewinnen.“ Jörg lächelte. Dann gab er Tom einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. 

			„Wir sehen uns in zwei Wochen. Viel Spaß beim Yoga. Entspannung scheinst du wirklich zu brauchen. Du siehst gar nicht gut aus, mein Lieber. So gestresst, beinahe mitgenommen. Lass dich mal nicht so unter Druck setzen.“

			Tom ignorierte den Seitenhieb, rang sich stattdessen ein müdes Lächeln ab und nuschelte ein leises „Bis bald“. 

			„Danke“, entgegnete Jörg und schlenderte beschwingt zu seinem Fahrrad. Er hatte alles erledigt. Jetzt konnte er endlich entspannt in den Urlaub starten. 

		

	
		
			Fingerfood

			Reichlich Solariumbräune überzog das Gesicht von Rainer Kretschmann. Er warf ein selbstgefälliges Lächeln in die Runde, mehr ein Zähneblecken als eine freundliche Geste. Er blickte in die erwartungsfrohen Gesichter der Angestellten und seiner Partner. Sie liebten ihn. Das konnte er förmlich spüren. 

			Zumindest bildete er sich das ein. 

			Etwas anderes wäre ihm, der mit einem übermäßig großen Portion Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein bedacht war, gar nicht in den Sinn gekommen. Er konnte sich schlichtweg nicht vorstellen, dass sie alle hinter seinem Rücken über ihn lästerten, sich die Mäuler zerrissen über sein Alpha-Tier-Gehabe, seine schnöselige Art, die schnieken, aber trotzdem stets unpassenden Anzüge, sein aufgesetztes Lächeln, seine Solariumbräune, die wie eine hässliche Patina an ihm haftete. 

			Wenn Rainer Kretschmann in die Gesichter seiner Angestellten sah, dann konnte er nur Begeisterung darin lesen. Die Skepsis in ihren Blicken, die gekräuselten Lippen, die kritische Mimik nahm er nicht wahr. Konnte es gar nicht sehen, da es so etwas in seiner Welt nicht gab. Nicht möglich war. 

			Sie warten darauf, dass ich ihnen Mut zuspreche, sie lobe, sie ermahne zu Strebsamkeit und Erfolg. Ich bin ihr strenger, aber fairer Anführer!

			Kretschmann räusperte sich ebenso demonstrativ wie abgedroschen. Kurz ließ er seinen Blick von dem leicht erhöhten Podium über die Menschentraube wandern. Wie jedes Jahr hatten sich alle Mitarbeiter zum traditionellen Maifest eingefunden. Es wurde Fingerfood gereicht und der Alkohol floss in Strömen. Extra für diesen Zweck hatte die Agentur ein komplettes Restaurant am Mainufer, unweit der Nizzagärten, angemietet.

			Missmutig registrierte Kretschmann, dass noch immer getuschelt wurde. Er räusperte sich erneut, diesmal lauter und schärfer. 

			Endlich kehrte Ruhe ein. Nur das Rauschen des Straßenverkehrs auf dem Untermainkai war noch zu hören. 

			„Liebe Kolleginnen und Kollegen, jetzt noch einmal ein herzliches Willkommen zu unserem jährlichen Maifest!“, begann er. „Ich will mich gar nicht mit langen Reden aufhalten …“ 

			Er tat es natürlich trotzdem. Die meisten seiner Mitarbeiter schalteten bereits nach den ersten Sätzen ab. Es war sowieso jedes Jahr nur eine Variation der Rede aus dem vergangenen Sommer. Und so hielten sich die Angestellten der Agentur Kretschmann & Baake an ihren Gläsern fest, den Moment herbeisehnend, an dem der offizielle Teil endlich vorüber sein würde und die Party starten konnte. 

			Nur Luke lauschte pflichtbewusst in der ersten Reihe den Worthülsen seines obersten Chefs. Er versuchte sich möglichst viel von der Rede einzuprägen, nur um später nicht in Verlegenheit kommen zu müssen, wenn er nach seiner Meinung zu dem Geäußerten gefragt werden sollte. Was natürlich keiner tun würde.

			Verstohlen spähte er immer wieder in Richtung seiner Chefin, die unverhohlen desinteressiert am Tresen lungerte und an einem Glas Champagner nippte. Während sich die anderen Mitarbeiter der Agentur wenigstens darin übten, Begeisterung zu heucheln, spiegelte sich in Hildegards Gesichtszügen Hass und Abscheu wider. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie ihren Chef verachtete. Angeblich, so munkelte der Flurfunk, hatten die beiden einmal eine Affäre gehabt, mit deren Ende nicht nur ihre private, sondern auch ihre professionelle Beziehung in die Brüche gegangen war. 

			„… erfolgreiche zwölf Monate liegen hinter uns. Das Ergebnis kann sich sehen lassen“, schmetterte Kretschmann seinen Angestellten entgegen.

			Beifälliges Nicken im ermüdeten Publikum. 

			Hildegard verzog ihr Gesicht zu einer angewiderten Grimasse.

			„Es ist jedoch nicht an der Zeit, sich auf dem Erreichten auszuruhen. Natürlich werden viele von euch bald in einen wohlverdienten Sommerurlaub starten, aber …“

			Kritische Blicke. Die eine oder andere hochgezogene Augenbraue. Wohl vor allem deshalb, da jeder wusste, dass sich Rainer Kretschmann höchstpersönlich eine sechswöchige Arbeitspause gönnen würde, um in Südfrankreich erst mit seiner Familie und dann in Italien mit seiner Geliebten den angenehmen Seiten des Lebens zu frönen.

			„… bei allem wirtschaftlichen und kreativen Erfolg darf eines nicht auf der Strecke bleiben: Der Spaß an der Arbeit …“

			Zaghafter Applaus. 

			„… das Zwischenmenschliche muss stimmen. Wir sind ein Team. Nur gemeinsam können wir weiter …“

			Und genau in diesem Moment, als Rainer zu menscheln begann und die viel gepriesenen, aber mindesten ebenso wenig definierten und geförderten Soft Skills lobte, hob Luke seinen Blick und schielte vorsichtig in Patricks Richtung. 

			Ihre Blicke trafen sich. 

			In einem ersten Reflex wollte Luke sich schnell wieder abwenden. Doch er gab diesem Drang nicht nach, hielt stattdessen den herausfordernden Blicken stand. 

			Irritiert huschten Patricks Augen von rechts nach links, als suchten sie einen Halt, an den sie sich klammern konnten. Dann gestattete er sich ein kurzes, verschmitztes Lächeln und prostete Luke mit seinem halb geleerten Weißweinglas zu. 

			„Jetzt habe ich euch aber lange genug belästigt“, befand Rainer Kretschmann in diesem Moment, ohne es ernst zu meinen. Er hob sein Glas leicht an. „Lasst es krachen!“

			Erleichterter Applaus brandete auf. Kool and the Gangs Celebration erklang. Die Party konnte beginnen.

			Selbstzufrieden stieg Rainer von der kleinen Bühne, lockerte seine Krawatte und schnappte sich von einem der Tabletts ein kleines Canapé mit Flusskrebsschwänzen auf Avocadocreme. Kurz wurden seine gebleichten Zähne von einem grünlichen Schimmer überzogen. Dann spülte er mit einem kräftigen Schluck Rosé nach und gab sich den einschmeichelnden Worten seiner Untergebenen hin. 

			Unterdessen versuchte sich Luke an den Zucchini-Keksen mit Lachsschaum und war darum bemüht, jeden weiteren Blickkontakt mit Patrick zu vermeiden. Er konnte dieses Lächeln einfach nicht einordnen. Die schlichte Geste ließ ihm keine Ruhe. War das ein Friedenangebot? Eine Falle? Oder gar eine Anmache?

			Ganz objektiv hielt er alle drei für möglich.

			Tatsächlich schaffte es Luke in den kommenden Stunden, Patrick konsequent aus dem Weg zu gehen. Bei hundertzwanzig Mitarbeitern, die sich auf dem großzügigen Veranstaltungsgelände verteilten, gar kein so leichtes Unterfangen. Doch er blieb, selbst wenn er sich in Gespräche verwickeln ließ, stets aufmerksam. Sobald Patrick einen Fünf-Meter-Sicherheitsabstand zwischen ihnen überwand, suchte Luke das Weite. 

			Eine Ausweichstrategie, die aufging, zumindest solange man sich an einem Ort befand, an dem es Rückzugs- und Fluchtmöglichkeiten gab. Das Areal vor dem Restaurant – die Terrasse ging nahtlos in die Grünanlagen am Main und die Nizzagärten über – war dafür hervorragend geeignet. Gefährlich wurde es hingegen, wenn man das offene Gelände verließ. Doch so weit dachte Luke gar nicht, als er sich nach drei Gläsern Weißwein schon leicht schwankend auf die Toilette begab. 

			Er war gerade dabei, den Reißverschluss seiner Hose hochzuziehen, die automatische Spülung plätscherte noch melodisch, als Patrick hereinschlenderte. 

			Für eine kurze Schrecksekunde starrten sich die beiden Männer unschlüssig an. Dann nickte Luke unsicher und versuchte sich so dezent wie möglich an seinem Gegenüber vorbeizudrücken und vor dem Waschbecken zu verschanzen.

			Patrick beobachtete ihn herausfordernd, aber nicht unfreundlich durch den Spiegel.

			„Sag mal, Luke, gehst du mir aus dem Weg?“, fragte er betont sanftmütig.

			„Nein. Natürlich nicht.“

			Patrick zuckte gleichmütig mit den Schultern. Dann eben nicht, schien er zu denken und stellte sich breitbeinig vor eines der Becken. Luke wusch sich die Hände und trocknete sie dann übermäßig ordentlich ab. Er konnte nicht sagen, ob es Patricks freundliche Art war oder die Wirkung des Weins, auf jeden Fall sah er plötzlich eine Gelegenheit gekommen, ihr angespanntes Verhältnis zu entkrampfen. Wahrscheinlich trug beides dazu bei. Meiko hatte also doch recht, Alkohol war das Schmiermittel im knarrenden Getriebe zwischenmenschlicher Beziehungen. Zumindest manchmal.

			Patrick schüttelte ab. Dann drehte er sich, die Hose zuknöpfend, um.

			„Wie kommst du darauf, dass ich dir aus dem Weg gehe? Schließlich kenn ich dich von allen meinen Kollegen am längsten – und mit Abstand am besten“, schoss es aus Luke heraus.

			Patrick schaute ihn kurz irritiert an und begann dann schallend zu lachen. Das Eis war gebrochen. 

			Den restlichen Abend verbrachten die beiden damit, sich gemeinsam auf Kosten anderer zu amüsieren, zu lästern, zu lachen und vielleicht auch ein ganz klein wenig zu flirten. 

			Als sich schließlich eine silbrige Vollmondnacht über die Stadt senkte und der letzte Rest Abendröte von der Dunkelheit verschluckt worden war, zogen sich Luke und Patrick an den Rand des Geschehens zurück. 

			Mit einem großzügig portionierten Teller Fingerfood und einem Vorrat an Bierflaschen neben sich saßen sie auf der Kaimauer. Ihre Füße ließen sie haarscharf über der Wasserkante baumeln.

			Mit kritischem Blick begutachtete Patrick den abgenagten Hähnchenschenkel in seiner Hand und unterzog den Kochen einer eingehenden Prüfung, ob nicht doch noch ein Fetzen Fleisch zu finden war. Offensichtlich zufrieden mit seiner Arbeit rülpste er, nuschelte ein schnelles „Entschuldigung“ und schleuderte den Schenkel dann in den Fluss. Es platschte leise in der Dunkelheit.

			Im Hintergrund wurden derweil – dank Musik und reichlich Alkohol – die Hierarchien aufgelöst. Die Teamassistentin führte eine Polonaise an. Der Abteilungsleiter Social Media flirtete ungeniert mit der Cheftexterin, die er eigentlich hasste und hinter deren Rücken er schon so manche Intrige gesponnen hatte. Und Leitwolf Rainer Kretschmann hing sabbernd an den Lippen einer jungen Grafikerin mit blonden Haaren und tiefem Ausschnitt. In Gedanken hatte er sie schon tausendmal ausgezogen. 

			Der Zeitpunkt war erreicht, an dem immer mehr Mitarbeiter dazu neigten, Dinge zu tun, die sie am nächsten Tag bereuen würden. Auch Luke und Patrick steuerten immer konsequenter auf diesen Moment zu. „Ich dachte, du willst mich dissen und findest, ich hätte es nicht drauf“, gestand Luke schließlich.

			„Nein, gar nicht! Du bist ein super Trainee. Und du hast gute Ideen. Nur manchmal eben nicht. Dann muss ich dir das auch sagen“, entgegnete Patrick. 

			„Und warum hast du mir vor einigen Wochen im Meeting jegliche fachliche Kompetenz abgesprochen?“

			„Mann, ey, ich wollte dich schützen! Du hättest mit deiner Antwort nur verlieren können. Entweder gegenüber Hildegard oder gegenüber dem Team. Ich wäre froh gewesen, wenn mich während meiner Ausbildung jemand an die Hand genommen hätte. Aber das tat niemand. Auf meinem Schreibtisch wurde nur immer Arbeit abgeladen.“

			Patrick nahm einen Schluck von seinem Bier.

			Luke griff sich den letzten Hähnchenschenkel vom Teller. Schweigend schauten sie aufs Wasser des träge fließenden Mains. 

			„Danke“, nuschelte Luke zwischen zwei Bissen schüchtern. Sobald sie von der Arbeit sprachen, kehrte seine Schüchternheit zurück und er wurde schlagartig wieder der junge Volontär.

			„Lass uns von etwas anderem reden“, sagte Patrick schnell, bevor die Stimmung erneut drehen konnte. Geschickt lenkte er die Unterhaltung wieder in seichtere und unverfängliche Gefilde, wobei er nicht nur das Minenfeld der Arbeit vermied, sondern jede Zweideutigkeit oder sexuelle Anspielung. Er hatte sich fest vorgenommen, Luke nicht mehr an ihre Nacht zu dritt zu erinnern. Am besten war es wohl, das Thema einfach totzuschweigen. Auch wenn ihm das immer schwerer fiel, mit jedem Schluck Alkohol, mit jeder Sekunde, in der er Lukes sanften, dezenten Duft einatmete. Dunkel erinnerte er sich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu ficken, wie er schmeckte. 

			Patrick wurde geil. Doch er bemühte sich immerhin um Professionalität und ignorierte standhaft seinen Ständer. Und auch Luke versuchte, die Beule in der Hose seines Gegenübers nicht weiter zu beachten.

			Zumindest vorerst nicht.

			Drei Bier später waren dann auch die letzten guten Vorsätze über Bord gegangen. Während sich im Hintergrund die Tanzfläche langsam leerte, die Teamassistentin von einem Notarztwagen mit dem Verdacht auf Alkoholvergiftung abgeholt wurde und der Social-Media-Chef mit der Texterin in der schützenden Dunkelheit des Nizzagartens verschwand, ergriff Patrick unvermittelt Lukes Hand und drückte sie sanft.

			„Was ich gerade tue, ist extrem unprofessionell“, warnte er. „Du kannst dich morgen beim Betriebsrat über mich beschweren.“

			„Wir haben einen Betriebsrat?“, fragte Luke nuschelnd. Seine Aussprache war inzwischen verwaschen und undeutlich.

			„Natürlich nicht“, antwortete Patrick. Dann beugte er sich zu ihm hinüber und küsste ihn. 

			Ihre Zungen fanden schnell zueinander und ihr beider Gedächtnis registrierte einen kurzen Moment der Erinnerung. Ein vages Gefühl des Wiedererkennens. 

			Dann begann sich Lukes Welt zu drehen. Oder drehte er sich?

			Die Sterne über ihnen wurden wild umhergewirbelt, die Hochhäuser der Skyline wankten gefährlich. 

			Es war, als würde er Kettenkarussell fahren.

			Als sich ihre Lippen voneinander trennten, stoppte die Welt genauso schnell, wie sie sich in Bewegung gesetzt hatte. Es war, als hätte jemand die Notbremse gezogen. Luke schleuderte es mitten aus dem Drehmoment hinein in den Stillstand. In seiner Magengegend breitete sich ein flaues Gefühl aus. 

			Patrick musterte ihn unsicher. 

			„Alles in Ordnung? War ich …“

			Luke schüttelte nur den Kopf, drehte sich schnell weg und übergab sich über das Geländer der Uferpromenade. Sein Erbrochens plätscherte leise in den Main hinein, verschwand innerhalb weniger Augenblicke im Dunkel des Flusswassers.

			„Es tut mir wirklich leid“, entschuldigte sich Luke erneut. 

			„Ach, hör jetzt endlich auf. Ich weiß nicht, wie oft du das noch beteuern musst. Du hast zu viel getrunken und musstest dich übergeben. Das hatte doch nichts mit meinem Kuss zu tun“, erwiderte Patrick selbstsicher und strahlte ihn an, während sie, einander stützend, durch die nächtlichen Straßen Frankfurts schwankten, mehr oder weniger zielsicher unterwegs in Richtung Ackerpflaumenallee. Jeder ein Bier in der Hand. 

			„Also für unsere Verhältnisse war das ein ziemlich gelungenes Sommerfest“, befand Patrick.

			„Für unsere Verhältnisse?“

			„Ich meine die Agentur. Die letzten Betriebsfeiern waren im Gegensatz zu heute echt dröge.“ Er zögerte kurz. „Aber das lag vielleicht an dir.“

			Luke lächelte unsicher. „Ob wir das morgen bereuen werden?“

			Patrick blieb stehen und schaute ihn frech-dreist an. „Das kommt ganz drauf an, wie weit wir heute Nacht noch gehen. Und wie professionell wir sind, wenn wir nüchtern werden. Abgesehen davon … Du kannst mich ja wegen sexueller Nötigung anzeigen.“

			Sie schauten sich in die blutunterlaufenen, glänzenden Augen. Bevor der Moment sich ins Peinliche hinauszögern konnte, begannen sie wieder zu knutschten. Und diesmal musste sich Luke danach glücklicherweise nicht übergeben. Das erleichterte ihn ungemein. 

			Als die beiden vor der Ackerpflaumenallee 33 angekommen waren, hatten sie ihre Becks-Flaschen längst geleert. 

			„So, da sind wir“, stellte Luke überflüssigerweise fest.

			Das Haus lag ruhig im fahlen Schein der Straßenlaternen vor ihnen. Die beiden mächtigen Kastanienbäume thronten wie riesige Wachmänner schweigend in der Dunkelheit. 

			„Ich erinnere mich vage.“

			„Ja, leider bist du ja am Morgen danach einfach abgehauen.“

			„Ich gelobe Besserung.“

			Luke ignorierte die zumindest indirekte Frage, ob sie beide gemeinsam nach oben gehen würden. „Ich hatte den Eindruck, dass du sowieso eher auf meinen Freund gestanden hast als auf mich.“

			„Ich fand euch beide sexy“, schwindelte Patrick. Warum sollte er jetzt noch mühsam die Wahrheit erklären. „Soll ich mit hochkommen?“, preschte er unvermittelt vor. 

			„Cem schläft heute bei mir.“

			„Umso besser.“ Patrick setzte wieder sein frech-dreistes Grinsen auf.

			„Ich hätte ihn zumindest vorher fragen … anrufen müssen“, wehrte Luke halbherzig ab. Alles in ihm widersetzte sich, Patrick jetzt so einfach nach Hause gehen zu lassen. Doch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, wurde im obersten Stockwerk des Gebäudes ein Fenster geöffnet. Cem spähte neugierig zu ihnen herunter.

			„He, ihr zwei, wollt ihr nicht raufkommen? Ihr weckt ja sonst noch die ganze Straße auf!“, rief er ihnen zu.

		

	
		
			Geständnisse 

			Die Tausenden und Abertausenden von Weinreben des Rheingaus reckten ihre zarten, grünen Triebe gierig der wärmenden Abendsonne entgegen. Ein weiterer angenehm milder, frühsommerlich anmutender Tag neigte sich seinem Ende entgegen. Und der Zauber des viel gepriesenen Wonnemonats Mai entfaltete über dem friedlich dahinfließenden Wasser des Rheins seinen besonderen Reiz. Auf den Uferpromenaden schlenderten vereinzelte Flaneure entlang, in den Weinstuben und Restaurants herrschte Hochbetrieb. 

			Ein klassischer Ausflugssonntag im Rheingau steuerte seinem Höhe- und Endpunkt entgegen. Touristen wie Einheimische ergötzten sich an einem letzten Glas Wein und dem Sonnenuntergang.

			Nur die Winzer blickten sorgenvoll gen Firmament. Keine Wolke war zu sehen. Der Wind frischte mäßig auf. Kalt und erhaben beschien der Mond die Szenerie. Nachtfrost drohte. Das war nicht ungewöhnlich in jenen Tagen. Die Eisheiligen schlugen mit unbarmherziger Härte zu. Die Meteorologen hatten besonders deftige Minusgrade angekündigt. 

			Tragischerweise kam hinzu, dass die Reben aufgrund der Witterung der vergangenen Tage ganz junge und damit besonders empfindliche Triebe gebildet hatten. 

			Dementsprechend düster und sorgenvoll waren die Blicke der Winzer. 

			Düster und sorgenvoll war auch Thomas Markward, als er aus dem klammen Hausflur hinaustrat in das anschmiegsame Licht der Abendsonne. 

			Marco kniete unter dem Lindenbaum, den er nach dem Tod seiner Mutter gepflanzt hatte, beide Hände bis an die Unterarme in schwarz-braun duftender Torferde vergraben. Er versuchte der wild wuchernden Himbeerhecke Herr zu werden, die sich ungeniert immer mehr Raum eroberte. Mogli hatte sich vor seiner Hütte zusammengerollt und beobachtete sein Herrchen mit mäßiger Neugier beim Kampf gegen die Himbeerranken. 

			Ein Taubenschwarm zog gleichmütig über das Gehöft hinweg. 

			Hier war der treibende Lärm Frankfurts, der Toms Arbeitswoche bestimmte, nichts weiter als eine ferne, surreale Erinnerung. 

			Es hatte einige Zeit gebraucht, bis Tom in der Lage gewesen war, das Weingut Bergius als sein Zuhause zu betrachten. Dafür liebte er die Idylle heute umso mehr. Marco und er nutzten vor allem das Wohnhaus mit seinen spitz zulaufenden Giebeln und die große Fachwerkscheune diente ihnen als Garage. Die restlichen Nebengebäude standen leer und waren, ebenso wie die kleine, etwas abseits der eigentlichen Wohnanlage gelegene Familienkapelle, nur Kulisse. 

			Die friedliche Abendidylle mochte so gar nicht zu Toms aufgewühlter Stimmung passen. Und seine kompliziert-diffizile Innenwelt mochte so gar nicht mit der augenscheinlichen Übersichtlichkeit des Landlebens harmonieren. 

			Als er Tom sah, lächelte Marco und winkte ihn zu sich herüber. 

			Mogli rannte ihm, in Erwartung von Abwechslung, entgegen, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. 

			„Ich dachte schon, du kannst dich gar nicht mehr von deinem Krimi losreißen“, sagte Marco.

			„Es war eben spannend“, log Tom. In Wahrheit hatte er in den vergangenen zwei Stunden kaum mehr als zehn oder zwanzig Seiten geschafft. Viele Textpassagen hatte er zweimal lesen müssen, da er einfach nicht bei der Sache gewesen war. Seine Gedanken waren immer wieder abgeschweift zu eben jenem Gespräch, das er jetzt würde führen müssen. 

			Nach Jörgs unverhohlener Drohung sah Tom keine Möglichkeit mehr, das anstehende Eingeständnis weiter aufzuschieben. Er hatte sogar kurz mit Sarah telefoniert, nur damit sie vorgewarnt war, falls Marco sie wutentbrannt zur Rede stellen würde – was Tom allerdings nicht glaubte. Über die Abtreibung hatten sie kein Wort verloren, aber er wusste von Tina, dass Sarah bald einen Termin hatte. 

			Er fand den Gedanken, dass sein ungeborenes Kind getötet werden würde, bereits als unerträglich. Noch größeres Unwohlsein erfasste ihn jedoch, gepaart mit Panikattacken, wenn er an das bevorstehende Gespräch und insbesondere die daraus resultierenden Folgen dachte. 

			Wie würde Marco reagieren? Würde er ihn verlassen? 

			Diese Konsequenz lag durchaus im Bereich des Möglichen. Selbst wenn Tom es bezweifelte. Marco war nicht eifersüchtig und hatte bei mehreren Gelegenheiten erwähnt, für ihn sei ein Seitensprung kein Trennungsgrund, was in Tom damals durchaus Eifersucht und Ärger ausgelöst hatte. Allerdings hatte Marco sicherlich nicht damit gerechnet, dass sein Freund ihn ausgerechnet mit einer Lesbe, noch dazu einer guten Freundin, betrügen würde. Und das kurz vor ihrer geplanten Hochzeit. 

			„Lust auf einen Sun-Downer, Süßer? Ich mixe uns etwas?“

			Marcos gut gelaunter Enthusiasmus versetzte Tom einen schmerhaften Stich. Schweigend folgte er seinem Freund ins Haus. Mogli trottete freudig hinter seinen beiden Herren her. 

			Während sein Freund im Badezimmer verschwand, um sich schnell zu waschen und die von der Gartenarbeit verdreckte Kleidung zu wechseln, versuchte sich Tom in der Küche zu sammeln. 

			„Mai Thai? Gin Tonic?“ 

			Nur in Shorts bekleidet kehrte Marco in die Küche zurück. Seine Vorliebe, halbnackt im Haus herumzurennen und seinen perfekt athletischen Körper zu präsentieren, ließ Tom regelmäßig unvermittelt geil werden. 

			Diesmal jedoch bekam er keinen Steifen. Stattdessen steigerte sich nur noch seine Befangenheit. Ein solches Geständnis konnte man niemandem machen, der nur mit Shorts bekleidet vor einem stand! 

			„Was ist denn los, Süßer?“, fragte Marco, ein kurzer Anflug von Sorge huschte über sein Gesicht. „Du bist ja ganz fahl.“

			Tom seufzte schwer. „Wir müssen uns unterhalten.“

			„Das hört sich nicht gut an“, stellte sein Freund überflüssigerweise fest und schenkte sich doch noch schnell einen Gin Tonic ein. 

			Stockend, zaudernd, zögernd setzte Tom zu einer Erklärung, einem Eingeständnis und einer Bitte um Verzeihung zugleich an. 

			Eine halbe Stunde lauschte Marco ungläubig diesen seltsam surreal erscheinenden Worten. 

			Das konnte alles nicht sein … Das durfte alles nicht sein … 

			In einem Zug stürzte er den Gin Tonic hinunter, schenkte sich noch einmal nach. Diesmal purer Alkohol mit ein paar Eiswürfeln.

			Schweigend standen sie in der Küche, starrten sich an.

			Marco spürte, wie plötzlich unbändige, unkontrollierbare Wut in ihm aufstieg. Sie wollten doch heiraten! Wie konnte jemand so dumm sein … so dreist … so bescheuert … so … Verzweifelt suchte er nach einem passenden Adjektiv, um das, was Tom getan hatte, zu beschreiben.

			Plötzlich durchschlug das Klingeln des Telefons die mit Eiseskälte aufgeladene, unnachgiebige Stille zwischen ihnen.

			Da er sowieso nicht wusste, was er zu dem, was er eben gehört hatte, sagen wollte oder sollte, hob Marco ab. Und auch wenn er es in diesem Augenblick nicht für möglich hielt, sollte ihn dieser Anruf noch heftiger aus der Bahn werfen, als Toms Geständnis es getan hatte.

			Der Schock traf ihn unvorbereitet, mit brachialer, urtümlicher Gewalt. 

		

	
		
			Auf der Durchreise

			Gleichmütig wogen sich Abertausende gelbe Rapsblüten im Wind, formierten sich zu sanften Wellen in einem gelben Meer. Zu beiden Seiten der Autobahn erstreckten sich die Felder bis zum Horizont. Vereinzelt ragten kleine, grüne Inseln aus Bäumen und Sträuchern aus dem gelben Ozean empor. Schlaftrunken versank Jörg in der Blütenflut, hing seinen Gedanken nach. 

			Tina saß am Steuer. Die Autobahn war angenehm leer. 

			Vor ihnen tauchte eine Kolonne Wohnmobile mit niederländischem Kennzeichen auf. Ohne Eile wechselte Tina auf die mittlere Fahrspur.

			Kurz flammte in Jörg die Sehnsucht nach Holland auf. Amsterdam … die ausgedehnten Strände von Zandvoort … die Coffee-Shops … 

			Es hatte eine Zeit gegeben, da war er regelmäßig am Wochenende von Frankfurt in die Niederlande zum Strand-Camping gefahren. Und zum Kiffen natürlich. Damals, vor Tina. 

			Unendlich weit entfernt schienen jene Tage zu sein. Ein anderes Leben. Ein anderer Jörg. Jünger. Wilder. Aber auch etwas unbeholfener. 

			Eben ein junger Zivildienstleistender, der sich langsam in die Welt der Erwachsenen vortastete, nicht genau wusste, wohin er wollte, was er vom Leben erwarten durfte. Diese junge Version seiner selbst vermisste er nicht. Manchmal jedoch bekam er Sehnsucht nach der nostalgisch verklärten Unbeschwertheit seines damaligen Lebens. Keine große Verantwortung im Job. Wenig Geld. Viel Träumerei. 

			Ein dunkles, schwarzes Loch tauchte vor ihnen auf. Ein kurzer Tunnel. Langsam begann sich die Landschaft zu wandeln. 

			Die endlos erscheinenden Rapsmonokulturen wichen voralpinen Wiesen und Wäldern. Dazwischen ruhten nostalgisch anmutende Gehöfte. Das Allgäu warf seine langen Schatten voraus.

			Sie hatte nach einem kurzen Blick auf die Wetterkarte am Abend zuvor spontan beschlossen, bei Füssen einen ersten, zweitägigen Zwischenstopp einzulegen. In einer kleinen Pension direkt am Ufer des Forggensees hatten sie ein Zimmer gebucht. Neuschwanstein und Tegelberg standen auf dem Programm. Jörg freute sich bereits. 

			Als kleiner Junge und später als heranwachsender, verpickelter Teenager hatte er häufig die Ferien im Allgäu verbracht. Vor allem als Pubertierender waren ihm diese Urlaube wie Folter erschienen. Wandern in Bayern anstatt Strand und Meer auf Mallorca. Wie sehr hatte er seine Schulfreunde doch um ihre Eltern beneidet! 

			Anstatt Ferien auf Berghütten und Bauernhöfen verbrachten die – in seinen Augen normalen Familien – ihre Urlaube in den pulsierenden Zentren des Massentourismus. Wie ein verheißungsvoller Platz im Paradies war ihm ein Aufenthalt in einer der Betonburgen mit Meerblick damals erschienen. Jede Postkarte mit Strandidylle als Motiv hatte das Feuer des Neides neu entfacht und die Wut auf seine Eltern gesteigert. Im Alter von sechzehn Jahren kündigte er den familiären Konsensurlaub auf und buchte mit seiner Clique eine Woche am Ballermann. Es folgten Alkoholexzesse, erste sexuelle Eskapaden, Filzläuse und eine Kneipenschlägerei. Welch eine Aufregung, welch ein Spaß! Zurückgekehrt an den Strand bei S’Arenal war er trotzdem nie wieder. 

			Wie es der blonden Engländerin mit der sonnenverbrannten Stupsnase wohl heute ergehen mochte? Liz Hill hatte ihm damals zwischen Mülltonnen und Palmen in einer stickigen Seitenstraße Palmas seiner Jungfräulichkeit beraubt. Sie war seine persönliche Mrs. Robinson.

			Soweit er sich erinnern konnte, schlief ihr Ehemann keine hundert Meter weiter auf einer Bank am Strand seinen Rausch aus. Er nahm sich vor, bei Gelegenheit nach ihr zu googeln. Wahrscheinlich war sie längst wieder geschieden. Einen besonders glücklichen Eindruck hatte sie bei ihm auf jeden Fall nicht hinterlassen. 

			Tina gähnte laut, riss Jörg aus der Vergangenheit.

			„Geht’s noch?“, fragte er.

			Sie nickte stumm und beschleunigte, wie zur Bestätigung, auf zweihundert Stundenkilometer. Jörg drückte es jäh in seinen Sitz. Tina liebte es, schnell zu fahren. Er konnte dem Rausch der Geschwindigkeit weniger abgewinnen. 

			Auf einem Rasthof nahe Memmingen machten sie eine kurze Pause.

			Inzwischen war es Nachmittag. Die Sonne stand hoch am Himmel. Sommerliche Hitze machte sich breit. Tina lehnte sich gegen den Wagen, nuckelte lustlos an ihrer lauwarmen Flasche Wasser. 

			„Ich muss aufs Klo“, stellte Jörg fest. 

			Sie nickte. „Bring mir was Schönes mit“, sagte sie. Sie machte keine Anstalten, ihre Position zu wechseln. 

			Jörg setzte seine Sonnenbrille auf und überquerte den Parkplatz in Richtung des Hauptgebäudes.

			Es herrschte die typische Ruhelosigkeit einer Autobahnrastanlage. Alle waren auf dem Sprung. Niemand war hier wirklich angekommen, jeder auf der Durchreise. Höchstens auf einen Zwischenstopp hatte es die Besucher in das charakterlose Café verschlagen. Flughäfen, Bahnhöfe, Rastanlagen entlang der Autobahnen, Motels – je nach Stimmung mochte oder hasste Jörg solche Orte. Mit einem leisen Zischen schob sich die Glastür, vor der um einen grauen Betontrog herum sich eine Gruppe von Rauchern in schweigsamer Solidarität versammelt hatte, auseinander. Jörg betrat das Gebäude, vorbei an einem hässlichen Arrangement Plastikblumen. 

			Es roch förmlich nach Sehnsucht und Urlaub, nach Heim- und Fernweh – und nach schlechtem Essen. 

			Eine Köchin in schmutzig-weißer Robe stand hinter einer Glastheke und verteilte Kohlrouladen, Nudeln mit Tomatensoße und Fischfilets auf gräulich-weiße Teller. 

			Ein Pärchen hatte sich mit zweifelnder Miene an einem Ecktisch des angegliederten Gastraums, dessen sterile Atmosphäre jedes McCafé zu einem Hort der Gemütlichkeit machte, über ein Stück Himbeertorte gebeugt. Typische Kühltheken-Ware. Convenience-Food.

			Ein kleines Mädchen verlieh dem Wunsch nach einem Eis mit zirpender Stimme Nachdruck. Ihre Mutter versuchte es zu ignorieren, was die Kleine zunehmend quengeliger werden ließ.

			Jörg lächelte. Zum Glück waren sie diesmal ohne die Kinder unterwegs. Sie beide konnten eine echte Auszeit brauchen. Nur für sich. Für ihre Beziehung. 

			Nachdem er sich auf der Toilette erleichtert hatte, bummelte er ohne wirkliches Interesse durch den Shop. In den Regalen türmten sich Süßwaren, Zeitschriften, Reiseführer, Grußkarten und jede Menge Nippes: Stofftiere, Schlüsselanhänger, Plastikblumen, Spielwaren made in China. 

			Er entschied sich für zwei Kaffee, für die er unglaubliche sieben Euro berappen musste. Immerhin konnte er mit dem Bon für die Toilettennutzung einen Nachlass um fünfzig Cent einfordern. 

			Die Kassiererin reichte ihm sein Wechselgeld, berührte dabei kurz, beinahe wie unabsichtlich, seine Hand, schenkte ihm ein entzücktes Lächeln, entblößte ihre plastikweißen Zähne. 

			„Darf es sonst noch etwas sein?“, fragte sie mit sonorer Stimme.

			Jörg verneinte.

			„Dann wünsch ich dir eine gute Weiterfahrt.“

			„Danke.“ 

			Er wollte sich gerade abwenden, da fragte sie forsch: „Wohin soll es denn gehen?“

			„Ins Allgäu“, antwortete er zögerlich. Der Ort erschien ihm seltsam unnatürlich für ein belangloses Gespräch. 

			„Aha. Is schön dort“, griff sie begierig den Gesprächsfaden auf. Die länger werdende, unruhige Menschenschlange hinter Jörg ignorierte sie geflissentlich. „Und du bist alleine unterwegs?“

			Jörg grinste verlegen angesichts des ungeschickten Flirtversuchs und nickte nur auf die beiden Pappbecher in der Hand.

			„Oh, natürlich, wie dumm von mir.“ Sie kicherte. „Dann wünsch ich dir und … deinem Begleiter noch eine gute Weiterfahrt.“

			„Danke. Ebenso“, antwortete Jörg.

			Wieder kicherte sie. „Na, ich bin hier ja nicht auf der Durchreise. Ich wohne hier. Natürlich nicht auf dem Rastplatz. Sondern in Memmingen. Das ist nicht weit. Die nächste Ausfahrt. Da kommst du gleich dran vorbei. Ist schön dort. Ich bin übrigens Gina.“

			„Jörg“, antwortete Jörg, jetzt sichtlich irritiert.

			Inzwischen hatte sich die Menschenschlange hinter ihm auf die anderen beiden Kassen verlagert. Die Kolleginnen von Gina quittierten das mit missmutiger Miene, sagten jedoch nichts. Nur ein älterer Herr in braunem Cordanzug hielt stoisch die Stellung hinter Jörg und wartete ungeduldig wippend darauf, dass er endlich an die Reihe kam, um eine Flasche Wasser, zwei Schokoriegel und eine Bild-Zeitung bezahlen zu können.

			Gina ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.

			„Freut mich sehr. Weißt du, hier kommen jeden Tag Tausende von Gästen vorbei. Aber keiner, wirklich keiner hatte so ein tolles Lächeln und so schöne Haare wie du.“

			Jetzt wurde es Jörg zu viel. Er nickte und meinte dann: „Ich muss jetzt mal, bevor der Kaffee kalt wird.“

			„Ach, der wird nicht kalt. Der kommt immer viel zu heiß aus der Maschine. Wenn du den jetzt trinkst, verbrennst du dir nur die Zunge“, versuchte ihn Gina zurückzuhalten, noch immer tapfer lächelnd. 

			„Trotzdem“, setzte Jörg zum entscheidenden Todesstoß für den verunglückten, nur noch hilflos zappelnden Flirtversuch an, „meine Freundin wartet im Wagen. Und sie wundert sich sicher, wo ich bleibe.“

			Für einen kurzen Moment fiel das Lächeln in sich zusammen wie ein heißes Soufflé, das man mit der Nadel angepikst hatte. Doch Gina verlor nur für einen Sekundenbruchteil die Kontrolle. Einen Wimpernschlag später strahlten ihm wieder die blendend weißen Zähne entgegen.

			„Na dann“, flötete sie gekünstelt. „Der Nächste bitte.“

			Jetzt war es an Jörg, kurz zu lächeln. Dann wandte er sich um und ging davon. Der alte Mann im Cordanzug grummelte ein leises „Endlich“ und rückte an die Kasse vor. 

			Als er das Gebäude mit den beiden Pappbechern in der Hand verließ, fiel sein Blick auf eine kleine Birke, die unruhig im Wind hin und her schwankte. Auf der Spitze hatte sich eine Elster niedergelassen, die Umgebung beobachtend. Ihr Tisch schien angesichts überquellender Mülleimer reichlich gedeckt. 

			Für einen kurzen Moment bildete sich Jörg ein, es handele sich um seine gute Bekannte Bibi. Doch das war natürlich Blödsinn. Das Tier konnte unmöglich jenes sein, das ihn regelmäßig in seinem Büro besuchte. Trotzdem schenkte er der Elster einen längeren Blick, bewunderte die stoische Gelassenheit, mit der sie auf ihrem unruhig umherwippenden Posten verharrte. 

			Gerade als er sich abwenden wollte, zuckte der Vogel kurz mit seinem Kopf, schenkte ihm für einen Sekundenbruchteil Aufmerksamkeit, erhob sich dann unvermittelt in die Luft und flog davon. 

			Jörg folgte ihm wehmütig mit dem Blick. Fliegen war schon immer sein Traum gewesen. Vielleicht sollte er ihn in diesem Urlaub wahr werden lassen; mit einem Fallschirmsprung. Oder doch lieber Paragliding?

			Die Augen sehnsuchtsvoll nach oben in den Himmel gerichtet, bemerkte Jörg die Bordsteinkante zu spät und stolperte. Brühend heißer Kaffee ergoss sich über seine Hand. Er schrie vor Wut und Schmerz laut auf, machte einen erschrockenen Ausfallschritt auf die Straße. 

			Der Fahrer des blauen Peugeots, der in diesem Moment an dem Eingang des Cafés vorbeirollte, hatte keine Chance mehr zu bremsen. Er erwischte Jörg mit dem rechten Kotflügel.

			Obwohl der Zusammenprall nicht besonders heftig war, versetzte er Jörg, der noch nicht in sein Gleichgewicht zurückgefunden hatte, einen harten Stoß. Er taumelte. Dann knickten seine Beine weg. 

			Dumpf schlug sein Kopf auf der Bordsteinkante auf. Das kleine Mädchen mit dem Eis in der Hand, das gerade eben aus dem Gebäude getreten war, schrie erschrocken auf und begann zu weinen.

			Durch einen dichten Nebel hindurch hörte Jörg das Schreien des Kindes, das Stimmengewirr. Alles halb so schlimm, wollte er sagen. Mir tut nichts weh. Doch über seine Lippe kam nur ein leises Stöhnen. 

			Er glaubte, Tina wahrzunehmen, wie sie sich über ihn beugte. Tränen rannen über ihr Gesicht. Panik stand in ihren Augen.

			Er fragte sich, warum sie wohl weinte, so hysterisch war. Es war gar nicht viel passiert! Hätte schlimmer ausgehen können, fand Jörg. Erst als er plötzlich den metallenen Geschmack von Blut im Mund hatte, dämmerte ihm, dass er wohl ungünstiger gefallen war als zunächst vermutet. Vielleicht würde es mit dem Urlaub doch nichts werden. Wirklich dumm, diese Sache. Warum hatte er auch dem doofen Vogel hinterherschauen müssen? Und warum war der Kaffee nur so heiß?

			Tinas Lippen bewegten sich. Sie sprach mit ihm, aber er verstand nicht, was sie sagte. Überhaupt war alles auf einmal so still. 

			Eine seltsame Stille war das. So absolut. So unnatürlich. 

			Dann wurde es unvermittelt dunkel und Jörg war so, als würde er ganz leicht werden, als würde er plötzlich fliegen können. 

			Ob er Bibi noch einholen konnte? 

			„Ich bin gleich wieder bei Ihnen“, sagte die korpulente Krankenschwester und erhob sich schwerfällig von der Besuchercouch. Ihr weißer Kittel aus hartem Stoff knisterte leise. 

			Tina blickte ihr durch den unendlich erscheinenden, steril grünen Krankenhauskorridor nach, ohne sie wirklich wahrzunehmen. 

			Gegenüber der kleinen Besucherecke war ein Aquarium aufgebaut. Ein Schwarm Neonfische tanzte unruhig durch die lichte Bepflanzung.

			Blau. Rot. Silber. Die Fischchen glitzerten verlockend. 

			Tinas Körper erzitterte kurz und heftig. Sie spürte ihre Kräfte schwinden und doch war sie noch nicht bereit, sich der Erschöpfung zu ergeben. Unvermittelt brach eine erneute Welle der Verzweiflung über ihr zusammen. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie schluchzte, weinte leise. 

			Wut. 

			Verzweiflung. 

			Ohnmacht. 

			Die ganze Situation überforderte sie. Ihre eigenen Gefühle überforderten sie. 

			Ein Gefühl der Einsamkeit machte sich breit, überlagerte alle anderen Emotionen. Sie schniefte in ein durchgeweichtes Taschentuch. 

			Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal seit dem Unfall alleine war. Wohin war die Krankenschwester, die die ganze Zeit über ihre Hand gehalten und gestreichelt hatte, auf einmal verschwunden? Sie hatte so seltsam gerochen. Eine Wolke aus künstlichem Rosenduft hatte die dicke Frau umlagert. Und ihre leise, mitfühlende Stimme war nicht weniger klebrig und eklig süß wie der aufdringliche Parfümgestank. Und dazu die kleinen, rosa Wurstfinger, mit denen sie ihre Hand umklammert, ihr über den Arm gestreichelt hatte. 

			Insgesamt war die Krankenschwester eine unangenehme Erscheinung, aber jetzt, wo sie plötzlich weg war, vermisste Tina sie. Sie hatte etwas Beruhigendes. 

			Die Stille und die Einsamkeit waren wesentlich schlimmer als jeder noch so billige Parfümgestank.

			Ich habe Durst. Hatte sie den Gedanken laut ausgesprochen? Sie hörte ihre eigene Stimme nicht mehr. Nur noch ein Rauschen. Es war das Rauschen der Wellen, des Meeres, der Brandung. Das Geräusch kam eindeutig aus dem Aquarium. Ob es dort drinnen auch die Gezeiten gab?

			Mechanisch erhob sich Tina und ging zu dem Wasserspender in der Ecke. Sie zog einen Plastikbecher aus der Halterung. Dann griff sie in ihre Hosentasche.

			Ich muss telefonieren. 

			Unverrichteter Dinge wandte sie sich wieder von dem Wasserspender ab, stellte den leeren Becher auf die Abdeckung des Aquariums und holte ihr Mobiltelefon aus der Hosentasche. 

			Sie zögerte kurz. Wen wollte sie anrufen?

			Jörg? Nein, Jörg nicht. Das ging ja gar nicht. Er war ja hier. 

			Aber wen dann? Tom? Ja, sie glaubte sich zu erinnern, Tom anrufen zu wollen. Sie ließ den entsprechenden Eintrag in ihrem Adressbuch anzeigen.

			Es klingelte. 

			Einmal. Zweimal. Dreimal.

			Wen rufe ich gerade an?

			Marco hob ab.

			„Ja?“

			„Hier ist Tina“, sagte sie. Ihre Stimme war stockend, emotionslos, unnatürlich steif. Leblos. 

			Sie suchte nach Worten, fand sie nicht. Marco war der Erste, mit dem sie seit dem Unfall sprach. Konnte sie überhaupt noch sprechen? Hatte sie es verlernt? Wie lange es wohl jetzt schon her war? Eine Stunde? Einen Tag? Eine Woche? 

			Sie versuchte sich zu erinnern, konnte es jedoch nicht. Dann traf sie die Wucht der Erkenntnis unvermittelt und unvorbereitet. Es war heute geschehen. Und es war kein Traum. Es war Realität. Sie saß hier und Jörg war …

			„Ich brauche … Ich bin … Jörg ist … er ist …“, stammelte Tina. Sie wollte das alles entscheidende Wort aussprechen. Sie musste doch endlich jemandem sagen, was geschehen war, damit das Geschehen auch wahr wurde. 

			Tinas Stimme versagte, ihre Beine gaben nach. Das Handy flog ihr aus der Hand. Dann lag sie plötzlich auf dem Boden des Krankenhausflurs.

			Doch das war alles nicht mehr wichtig. Ihr Geist stürzte sich sehnsuchtsvoll in den tiefen, bodenlosen Abgrund.

			Schweigen. Fallen. Fliehen. Schlafen. Träumen. 

			Als Tina Sternheim wieder erwachte, zögernd und zweifelnd ins gleißende Licht zurücktaumelte, war der Sommer nur noch eine ferne Erinnerung. Die ersten Schneeflocken wirbelten durch die Luft. 

			 

		

	
		
			TEIL II

			„When the Going Gets Tough, 
the Tough Get Going“ 

			Songtitel von Billy Ocean (1985) 

			 

		

	
		
			Wintermorgen im Herbst

			Es waren zwar nur vereinzelte Schneeflocken, die am letzten Oktobertag durch die Luft tanzten, doch nicht nur die Menschen, sondern auch die Natur wunderte sich über diesen plötzlichen Wintereinbruch. Das verbliebene Laub der Bäume leuchtete farbenfroh. Der Altweibersommer schien erst wenige Wochen Makulatur, der goldene Oktober noch im vollen Gange. 

			Natürlich schafften es die Schneeflocken an diesem Morgen nicht, sich auf den Grashalmen, den Blättern und Sträuchern festzusetzen. Kaum hatten sie festen Grund berührt, schmolzen sie dahin. Doch die kleinen Eiskristalle waren untrügliche Vorboten des nahenden Winters. 

			Tina Sternheim trat mit einem Seufzen in die Kälte des Morgens hinaus. Winkend verabschiedete sie Helga und Daniel in die Schule. Den beiden schien es egal zu sein, ob es Zeit für Schnee war oder nicht. Sie akzeptierten den Wintereinbruch und machten das Beste daraus, versuchten mit ihrer Zunge die Flocken aufzufangen. 

			Sie schaute den übermütig tanzenden Kindern hinterher, bis sie an der nächsten Biegung verschwunden waren. Wie glücklich sie schienen, wie unbetrübt. Und zum ersten Mal seit vielen Monaten konnte sie diese Gefühle mit ihnen teilen. Über Nacht hatte sich alles verändert. 

			Tina Sternheim war an diesem Wintermorgen im Herbst aufgewacht. Zum ersten Mal seit jenem Tag wirklich aufgewacht – nicht bloß aufgestanden, mechanisch aus dem Bett gekrochen, weil es erwartet wurde, weil sie es musste. Sie hatte die Augen aufgeschlagen und tatsächlich gelächelt. Es war ein echtes Lächeln gewesen, kein vorgetäuschtes oder erzwungenes.

			Tina gönnte sich einen letzten Atemzug winterlich-kalter Morgenluft, trat dann wieder in die heizungswarme Wohnung. Sie brühte sich einen Kaffee auf, setzte sich an den Küchentisch und las Zeitung. Immer wieder horchte sie gespannt in die Stille hinein. 

			Sie erwartete ihn. Er hatte gestern Abend zwar keinen Zeitpunkt genannt, wann er sie wieder besuchen würde, aber vielleicht war es ja bereits heute Morgen so weit.

			Doch das Einzige, was Tina hörte, waren die schwerfälligen Schritte von Sarah, die über ihr im ersten Stock offensichtlich gerade aufgestanden war und sich für ihren Dienst vorbereitete. Es waren ihre letzten Arbeitstage vor der Schwangerschaftspause. 

			Vor drei Tagen hatte Sarah erzählt, dass sie einen Jungen bekommen würde. Einen Namen hatte sie noch nicht. Es standen Cosmo, Servan und Lasse zur Auswahl. Doch sie musste sich erst mit Tom einig werden. 

			Tina hatte diese Neuigkeiten mit gespielter Begeisterung quittiert. Sie befürchtete, nicht allzu überzeugend gewesen zu sein. Das scherte sie allerdings nicht sonderlich. Sie musste bereits viel Energie aufwenden, um den Sorgen, Nöten und Freuden ihrer Kinder gerecht zu werden, da konnte sie sich nicht auch noch ernsthaft mit solchen Lappalien wie einer passenden Namensgebung auseinandersetzen. 

			Doch das war vor dieser Nacht gewesen, vor dem unverhofften Besuch. Heute sah die Welt schon ganz anders aus.

			Geräuschvoll schlürfte sie ihren Kaffee, hing verträumt und mit einer seltsamen, beinahe schon vergessen geglaubten Leichtigkeit ihren Gedanken nach. 

			Cosmo … Servan … Lasse … Das waren keine Namen, das waren Bestrafungen. Sie musste dringend mit Sarah und Tom sprechen. Schließlich würde er es sich als Vater nicht nehmen lassen, ein Wörtchen mitzureden. 

			Tinas Blick wanderte zum Fenster, hinaus in den spätherbstlichen Garten. Noch immer tanzten Schneeflocken durch die Luft, wurden von stärker werdenden Windböen zu immer neuen akrobatischen Drehungen und Wirbeln animiert. 

			Die angenehme Wärme der Küche stand im krassen Gegensatz zu dem stürmischen Wintereinbruch, der den Garten heimsuchte.

			Tina erhob sich, ließ ihren rosafarbenen Morgenmantel zu Boden gleiten und tänzelte nur mit Slip und dicken Wollsocken bekleidet in ihr Schlafzimmer. Die Heizung blubberte friedlich. 

			Kurz streifte ihr Blick den kleinen antiken Wandspiegel neben dem Bett. Ihr gefiel nicht, was sie sah. Sie war alt geworden. Das Haar, einst schillerte es in einem kräftigen Schwarzblau, war stumpf. Graue Strähnen durchzogen es wie hässliche Spurrillen. 

			Die einst dezenten Falten waren innerhalb weniger Wochen zu tiefen Furchen geworden, der schelmische Glanz aus ihren Augen, ebenso verblasst wie die lebensfrohe, muntere Aura, die Tina zeit ihres Lebens umgeben hatte. 

			Schnell wandte sie sich wieder ab. Das vergangene halbe Jahr hatte ihr arg zugesetzt. Dessen war sie sich bewusst, auch ohne mit ihrem Spiegelbild konfrontiert zu sein. Aber sie würde das wieder hinbekommen. Sie würde sich noch heute Termine bei ihrem Friseur, ihrer Kosmetikerin und im Massagestudio geben lassen. 

			Sie war gut gelaunt, von Leichtigkeit beseelt und sie war geil.

			Sie holte aus der obersten Schublade ihrer Kommode den kleinen hellblauen Vibrator heraus. Er hatte die unschuldige Form eines Delfins und lag äußerst angenehm in der Hand – aber nicht nur dort. 

			Tina ließ sich aufs Bett sinken, schaltete das Gerät ein und schloss die Augen. Mit der Rechten streichelte sie sanft ihre Schenkel, während ihre Linke den kleinen Delfin gekonnt und zielsicher, ohne jede übermäßige Hektik, in ihre Möse gleiten ließ. Kurz registrierte sie, dass sie sich schon viel zu lange nicht mehr im Intimbereich rasiert hatte. Auch das würde sie schleunigst nachholen müssen. Später. 

			Jetzt war nicht der Moment, um sich mit solchen Nebensächlichkeiten aufzuhalten. Sie wollte es endlich wieder spüren. Sie wollte endlich wieder Lust empfinden. Sie wollte endlich wieder kommen … Nach so vielen Monaten der selbstverordneten Abstinenz und der Lustlosigkeit. 

			Plötzlich war er in ihr. Und neben ihr. Auf ihr. Unter ihr. 

			Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, seinen Atem zu spüren. 

			Lustvolles Stöhnen erfüllte die Stille. 

			Leise flüsterte Tina seinen Namen. 

			Zögernd, beinahe widerstrebend, öffnete Meiko das Gartentor. 

			Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien. Erstarkende Windböen hatten die schweren, grauen Schneewolken weiter gen Süden getrieben. Nach dem frühen, aber nur kurzzeitigen Wintereinbruch gab der Deutsche Wetterdienst für den Abend eine Sturmwarnung heraus. Tief Lydia näherte sich von Norden her, schob sich mit brachialer Gewalt von den Britischen Inseln kommend übers Meer in Richtung Kontinent. Nicht nur Deutschland, auch die Beneluxstaaten und der Norden Frankreichs sowie Teile Dänemarks waren von den Warnungen betroffen. Und nachdem Lydia bereits in England mehrere Todesopfer gefordert hatte, nahm man das Sturmtief durchaus ernst. Hamburg richtete sich gar auf eine Springflut ein. 

			Noch war, abgesehen von einem auffrischenden Wind, von Lydias anstehendem Besuch in Frankfurt nichts zu spüren. 

			Meiko verharrte einen Augenblick. Alles in ihm widersetzte sich, die Ackerpflaumenallee 33 zu betreten. Wenn er daran dachte, wie gerne er früher hierhergekommen war, erschien es ihm seltsam unwirklich, mit welch Widerwillen er seit einigen Wochen seine Schwester besuchte. 

			Nach Jörgs Tod wollte er natürlich für Tina da sein. An ihrer Seite, sie stützen. Das war eine Selbstverständlichkeit. 

			Tina, ihre Kinder, seine Freunde, das war Meikos Familie. Für sie fühlte er sich verantwortlich. In guten wie in schlechten Zeiten, so einfach war das. 

			Jörgs Unfalltod hatte alle geschockt, den gesamten Freundeskreis bis ins Mark erschüttert, sie aus der Bahn geworfen. Aber irgendwann, Meiko konnte nicht sagen, ob bereits nach einigen Wochen oder erst nach einigen Monaten, ebbten Schmerz, Wut und Trauer langsam ab. Der Alltag eroberte sich seinen Platz in ihrer aller Leben zurück. Als Erstes, das überraschte Meiko am meisten, waren es Daniel und Helga, die wieder unbeschwert lachen konnten und Tritt fassten.

			Sarah und Tom gelang es, wohl vor allem aufgrund der Schwangerschaft, schnell in den Alltag zurückzufinden. Sie hatten schlichtweg andere Sorgen, die ihre Aufmerksamkeit erforderten. 

			Für Marco war es deutlich härter. Er betrauerte den Verlust seines besten Freundes. Ihm fehlten dessen Rat und Beistand; beides hätte er doch vor allem in dieser neuen, einigermaßen komplizierten Situation gut gebrauchen können. 

			Für Tina war es am schwersten. Sie hatte ihren Freund, ihren Liebhaber, ihren Partner verloren. Der Tod hatte erbarmungslos eine klaffende Lücke in ihrem Leben hinterlassen, eine Schneise der emotionalen Verwüstung.

			Alle waren sie um Tina besorgt, kümmerten sich um sie, halfen, wo es nur ging. Sogar seine Eltern legten eine Sensibilität an den Tag, die Meiko insbesondere bei seinem Vater überraschte. 

			Doch Tinas Zustand zeigte keinerlei Veränderung. Sicher, sie schaffte es, eine Fassade aufzubauen, hinter der sie Trauer, Wut und Schmerz verstecken konnte. Allerdings war diese Mauer nicht aus Stein, sondern bestand nur aus einem hauchdünnen Pergamentpapier. Wer Tina so gut kannte wie ihre Freunde, der sah deutlich, was hinter dem schönen Schein vor sich ging. Es schien, als würde Jörg für sie seit dem Unfall täglich aufs Neue sterben. 

			Meiko hegte den Verdacht, dass einzig ihre Kinder Tina dazu motivierten, morgens aufzustehen, weiterzumachen, weiterzuleben. Statt einer Besserung, eines zumindest langsamen Abebbens der Trauer, schien Tina mit jedem Tag noch tiefer in ein dunkles, unheilvolles Loch zu sinken, von einem Sog erfasst, der nicht bereit war, sie wieder freizugeben. 

			Meiko besuchte seine Schwester seit dem Unfall beinahe täglich. Und mindestens zweimal die Woche kam er morgens vorbei, mit frischen Brötchen und Croissants, um gemeinsam mit ihr zu frühstücken. Die Gespräche verliefen schleppend, quälend langsam. Tina lächelte kaum. Die Neugier war aus ihren Zügen gewichen, die Lebensfreude verschwunden.

			Anfangs hatten sie wenigstens noch darüber gesprochen, wie es ihr ging, wie sie mit dem Verlust klarzukommen versuchte, wie sehr Jörgs Fehlen sie schmerzte. Selbst darüber tauschten sie sich jetzt nicht mehr aus. Zunächst hatte sich Meiko eingebildet, es sei ein Fortschritt, wenn seine Schwester plötzlich nicht mehr Trauer und Verlust thematisierte. Er hatte geglaubt, dies sei der erste Schritt auf dem langen, steinigen Weg der Heilung, an deren Ende, wenn nicht eine vollkommene Genesung, zumindest eine merkliche Verbesserung ihres Gemütszustandes stehen würde. 

			Erst später, möglicherweise zu spät, war ihm aufgefallen, dass Tina nicht nur aufgehört hatte, über Jörgs Tod und ihren Schmerz zu sprechen, sondern dass sie überhaupt aufgehört hatte zu sprechen. Natürlich redete sie weiterhin mit ihm. Doch es waren inhaltslose Worthülsen, die sie absonderte. 

			Ihre Gespräche verfingen sich in oberflächlichen Belanglosigkeiten, während Trauer, Wut und Schmerz weiterhin gut versteckt und eingekerkert unter der Oberfläche wüteten.

			Erst nachdem Meiko das erkannt hatte, war ihm klar geworden, wie unglaublich lange Tinas Heilung noch auf sich warten lassen würde. 

			Nur Sören, Daniel und Helga schienen mit ihrer hartnäckigen Forderung nach Aufmerksamkeit und Zuwendung erfolgreich zu sein. Das war zumindest etwas. Aber bei Weitem zu wenig, um ihn zu beruhigen. 

			Ja, er machte sich große Sorgen um seine Schwester. Und so überwand er sich auch an diesem Morgen wieder, klingelte und wartete geduldig, bis sie öffnete. 

			Wohlwollend nahm er zur Kenntnis, dass sie offensichtlich geduscht hatte und nicht mehr im Morgenmantel durch die Wohnung schlurfte. Stattdessen trug sie eine hautenge, modisch verwaschene Jeans, ein schlichtes, weißes Top und ihre schwarze Lederstiefeletten. Vor allem Letzteres verzückte Meiko. Tina hatte, solange er denken konnte, Hausschuhe gehasst. In den vergangenen Monaten hatte sie allerdings immer öfter rosafarbene Schlappen getragen. Wobei er sich fragte, woher seine Schwester so etwas Geschmackloses überhaupt hatte. Er verdächtigte seine Mutter. 

			„Gut schaust du aus“, begrüßte er sie, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. 

			„Danke“, flötete Tina zurück und strahlte ihn an. „Mir geht es heute auch hervorragend. Abgesehen von diesem scheußlichen Wetter. Hätte sich der Winter nicht noch ein bisschen gedulden können?“

			Meiko runzelte die Stirn. Es hatte Tage gegeben, an denen Tina die gesamte Zeit über weniger gesagt hatte als gerade eben zur Begrüßung. 

			„Wir haben heute nur Zeit für einen schnellen Kaffee. Ich habe mir eben einen Termin bei José geben lassen. Ich muss meine Haare dringend nachtönen lassen. Überhaupt könnte ich mal wieder einen richtigen Schnitt vertragen.“

			Rückblickend würde sich Meiko erinnern, dass seine Intuition, jenes schwer zu greifende Bauchgefühl, auf das er eigentlich zu hören pflegte, in diesem Moment eine eindringliche Warnung an sein Stammhirn gesendet hatte. Tinas Elan und ihre gespenstische Wandlung waren einfach zu verdächtig. Doch er wollte es nicht wahrnehmen. Er wollte vielmehr darauf hoffen, endlich seine Schwester und beste Freundin zurückzubekommen. 

		

	
		
			Schwangerschaftsstreifen

			Schwerfällig hievte Sarah ihren stetig massiger werdenden Körper empor und schleppte sich nach einem mehr oder weniger anstrengenden Arbeitstag aus ihrem Büro. 

			Inzwischen war sie äußerst erleichtert über die anstehende Schwangerschaftspause. Zugleich wurde ihr ganz schwindelig im Kopf, wenn sie daran dachte, dass die echte Hochphase ihrer, wie Meiko es nannte, „Trächtigkeit“ noch bevorstand. Bereits jetzt waren ihr hormonelle Schwankungen, Schweißausbrüche, Heißhunger und vor allem Gewicht und Körperfülle ein Horror. Zugleich, das konnte sie ebenso wenig verleugnen wie die dicke Kugel, die sie vor sich herschob, freute sie sich auf das Baby. Manchmal trieb ihr allein der Gedanke daran, ein neues Leben in sich zu tragen, Tränen in die Augen. Ach, dieses ständige Weinen! Diese Gefühlsduselei! 

			Den lästigen Umstand, die eigenen Emotionen nicht mehr unter Kontrolle zu haben, brauchte sie genauso wenig wie ihre zunehmende Körperfülle. Aber das war wohl der Preis, den sie bezahlen musste.

			Wobei eine ältere Kollegin aus der Sitte, selbst zweifache Mutter, Sarah auch diese Illusion nahm. 

			„Du denkst, das sei der Preis? Das ist höchstens die erste Ratenzahlung. Es kommen schlaflose Nächte, vollgekackte Windeln, Kinderkrankheiten und Kindergeburtstage – wobei ich nicht sagen kann, was davon schlimmer ist –, schließlich die Einschulung, Hausaufgaben, schlechte Zeugnisse und Elternabende. Und wenn du gerade denkst, es würde alles besser, kommt die Pubertät! Aber“, hatte sie beruhigend hinzugefügt, „es lohnt sich!“

			Dann hatte die Frau jene Frage gestellt, mit der Sarah jeder konfrontierte, der sie etwas näher kannte: Sei die Schwangerschaft geplant gewesen? 

			Sarah hatte für jeden eine andere Antwort. Nur gute Freunde und die engste Familie hatten die Wahrheit erfahren. Für alle anderen war das Baby eine geplante Sache. Gemeinsam mit einem schwulen Mann habe sie sich dazu entschieden, ein Kind zu bekommen, erklärte Sarah daher ihrer Kollegin. Sie log, aber sie fand, das war ihr gutes Recht. 

			Und dann, dann hatte sie daran denken müssen, wie sie zunächst eine Abtreibung in Betracht gezogen hatte. Und das ließ sie auch schon wieder anfangen zu weinen. 

			Ihre Kollegin nahm sie tröstend in den Arm, ohne weitere Fragen zu stellen. So war es Sarah am liebsten. Keine Fragen. Keine Antworten. Die meisten Antworten waren sowieso nur unnötig schmerzhaft. 

			Sarah hatte sich unmittelbar nach Jörgs Unfall dazu entschieden, nicht abzutreiben. Der Tod war ihr damals so sinnlos vorgekommen und das Leben so schrecklich kostbar. Sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, das Baby wegmachen zu lassen. Heute war sie darüber unendlich glücklich, aber zugleich fühlte sie sich deswegen schuldig. Sie glaubte, diese Entscheidung nur getroffen zu haben, weil Jörg so plötzlich und brutal aus dem Leben gerissen worden war. Sein Leben gegen das des ungeborenen Kindes.

			In den Stunden und Tagen nach dem Unfall war ihr gesamter Freundeskreis in hektische Schockstarre verfallen. Meiko hatte sich gemeinsam mit seiner Mutter sofort ins Auto gesetzt, um Tina beizustehen. Während sich alle anderen in der Ackerpflaumenallee versammelten, sich gegenseitig stützten. 

			Es flossen viele Tränen und viel Alkohol. 

			Sarah trank damals nach wie vor, war sie doch noch immer überzeugt, in wenigen Tagen abtreiben zu lassen. 

			Schließlich war es Marco, der sie auf Jörgs Beerdigung mit tränenerstickter Stimme bat, das Baby zu behalten, dem Leben eine Chance zu geben. 

			Es war müßig, sich die Frage zu stellen, ob sie ohne diesen tragischen Unfall ihre Entscheidung revidiert hätte. Möglicherweise. Allerdings ahnte Sarah insgeheim, dass dem nicht so war. Mit dieser Ahnung musste sie jetzt leben. 

			Das war der wirkliche Preis, den sie bezahlte. 

			„Na, wie geht es meiner Lieblingspolitesse?“

			Lukes Stimme holte Sarah aus ihren von Schuldgefühlen zerfressenen Gedanken. 

			Sie hatten das Polizeigebäude inzwischen verlassen und befanden sich auf dem Parkplatz in der Nähe des Haupteingangs. 

			„Ich fühle mich fett und aufgedunsen. Aber ansonsten geht es hervorragend“, entgegnete sie und schloss Luke ungelenk in die Arme. Der verdammte Bauch störte aber auch wirklich bei jeder noch so einfachen Bewegung!

			„Fett? Aufgedunsen? Sieht man dir nicht an!“, schwindelte Luke. „Bereit für die Shopping-Tour?“

			Sarah verzog das Gesicht zu einer genervten Fratze. „Habe ich eine Wahl?“

			„Angesichts der Tatsache, dass dir deine Klamotten nicht mehr passen, würde ich sagen, du hast so was von gar keine Wahl.“

			Gut gelaunt machten sich die beiden auf den Weg in Richtung Innenstadt. In der überfüllten U-Bahn wurde Sarah sogar von einem freundlichen Rentner mit Gehstock ein Platz angeboten, den sie dankend ablehnte. Dafür war sie dann doch zu stolz. Im Moment zumindest noch. Sie konnte sich allerdings gut vorstellen, in einigen Wochen ein solches Angebot nicht nur anzunehmen, sondern geradezu einzufordern. 

			Sie war nur froh, dass die Hochphase ihrer Schwangerschaft nicht in die Sommerzeit fiel. Kaum auszudenken, wie es sich anfühlen musste, bei schwül-heißen dreißig Grad einen solch monströsen Bauch mit sich herumschleppen zu müssen!

			Luke und Sarah verließen an der Hauptwache die Bahn und kämpften sich ihren Weg durch die Feierabend-Rushhour. Auf den Gleisen und Rolltreppen herrschte hektisches, unkoordiniertes Treiben. Wie Lemminge hetzten Heerscharen von Pendlern durch das unterirdische Labyrinth, ein Knotenpunkt des öffentlichen Nahverkehrs.

			Auf der Zeil hatte geschäftiges Treiben eingesetzt und gab einen Vorgeschmack auf die anstehende Vorweihnachtszeit, wenn sich der Konsumterror in einer rauschhaften Orgie entladen sollte – angefacht von Glühwein und greller Besinnlichkeit.

			Bereits jetzt kündeten psychotisch grinsende Schokoladen-Nikoläuse und debil lächelnde Engelchen in den Auslagen vom nahenden Fest der Liebe, der Geschenke und der Kalorien. 

			So schnell wie möglich ließen Luke und Sarah die überfüllte Zeil hinter sich zurück und steuerten zielstrebig einen Laden für Umstandsmoden und Babybekleidung in einer der Seitenstraßen an. Die Fassade des Gebäudes war in hellblau und rosa gestrichenen. In den Schaufenstern feierten kitschige Dioramen das Mutterglück.

			„Wollen wir da wirklich reingehen?“, fragte Sarah skeptisch.

			„Keine Widerrede! Wenn du in ein paar Wochen nicht nackt herumlaufen willst, musst du dir endlich was Neues zum Anziehen zulegen“, entgegnete Luke und zupfte demonstrativ an ihrer Bluse herum, die sich über dem Kugelbauch bereits gefährlich spannte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Knöpfe dem Druck des beständig wachsenden Umfangs nachgeben würden. 

			Drängend schubste Luke seine Freundin in das Geschäft. 

			Lustlos und betont desinteressiert schlenderte Sarah, so grazil es einer Schwangeren eben möglich war, durch den Laden. Schließlich konnte sie von Luke – im engen Schulterschluss mit einer ältlichen Verkäuferin – überredet werden, wenigstens drei Kleider und zwei Oberteile anzuprobieren. 

			Missmutig verschwand sie in einer der Umkleidekabinen. 

			Plötzlich ertönte ein gellender Schrei. 

			„Ich sehe aus wie eine fette Seekuh!“, schrie Sarah.

			„So schlimm wird es schon nicht sein!“, versuchte Luke sie zu beruhigen, um wenige Sekunden später, als der Vorhang langsam und zögernd zurückgezogen wurde, eines Besseren belehrt zu werden. Tatsächlich spannte der grau-blaue, stretchähnliche Stoff wie eine Lederhaut über Sarahs Körper. 

			Auch die anderen Umstandskleider ließen den Nachmittag zu einer Expedition ins Tierreich werden. In dem schwarz-weißen erinnerte sie an den Orca aus „Free Willy“, das pinkfarbene ließ sie aussehen wie Miss Piggy und in dem grünen wirkte sie wie ein mit reichlich Luft aufgepumpter Kermit. Das rotbraune, aus zotteliger Schlingen-Wolle gestrickte Oberteil lehnte Sarah dann doch unangetastet ab. 

			„In dem werde ich aussehen wie ein adipöses Orang-Utan-Weibchen“, sagte sie. „Abgesehen davon muss ich mich erst einmal ausruhen.“

			Tatsächlich standen ihr Schweißperlen auf der Stirn und sie schnaufte schwer. Mit einem lauten Stöhnen ließ sie sich in einen Sessel plumpsen. Die Verkäuferin reichte ihre fürsorglich ein Glas Wasser. Dann bot sie sich an, noch einige Modelle aus dem Sortiment herauszusuchen.

			Als sie außer Hörweite war, beugte sich Sarah zu Luke hinüber und flüsterte: „Das ist alles so furchtbar hier. Und so unsexy!“

			„Aber du bist schwanger! Es muss nicht sexy sein, sondern praktisch!“

			Sarah lachte gackernd und glucksend. 

			„Kleiner, du hast ja keine Ahnung! Diese ganze Hormonsache …“ Sie fächelte sich theatralisch Luft zu. „Manchmal werde ich von einem Moment auf den anderen so was von geil! Es genügt der kurze Gedanke an die vollen Titten einer Frau, die neben mir in der U-Bahn sitzt, oder dieses Modell aus der Nivea-Werbung und ich werde feucht. Ach, was sag ich! Ich laufe förmlich aus!“

			Luke verzog angewidert das Gesicht.

			„Was denn? Ihr Schwulen schiebt euch unterarmgroße Dildos in den Arsch, schnüffelt an getragenen Turnschuhen und trefft euch in dunklen Ecken zum Rudelficken. Aber wenn eine schwangere Frau sagt, sie verspüre Lust auf Sex, tust du so, als wäre ich eine perverse Sau!“, echauffierte sich Sarah lauthals und erhob sich. Sie schnappte sich ein schwarzes Samtkleid aus einem der Regale und hielt es sich an. 

			In diesem Augenblick kehrte die Verkäuferin zurück und reichte ihr übertrieben freundlich, aber ob der derben Wortwahl sichtlich schockiert, einige Modelle. 

			„Ich bin dort hinten, wenn Sie mich brauchen sollten“, erklärte sie hastig und wandte sich schnell anderen Kundinnen zu. 

			Sarah war von ihrem eigenen Anblick im Spiegel gefesselt.

			„Findest du, schwarz lässt mich fett aussehen?“, fragte sie, ohne Luke die Gelegenheit zu geben, auf ihre Vorhaltungen zu reagieren. 

			„Entschuldigung … aber du bist fett.“

			Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu. „Wenigstens dehnt sich das alles nach der Geburt wieder so zurück, wie es einmal war.“

			„Träum weiter! Hast du noch nie etwas von Schwangerschaftsstreifen gehört? Das sind diese hässlichen …“

			„Schweig! Wenn ich solche destruktiven Kommentare will, rufe ich Meiko an. Dafür hab ich dich nicht mitgenommen!“, giftete Sarah und rauschte wütend in die Umkleidekabine hinein.

			Luke lächelte. Er und Meiko hatten eine Wette am Laufen, wer von ihnen beiden Sarah zum Schreien bringen würde. In der Öffentlichkeit wohlgemerkt. Das war zwar keine sonderlich faire Wette – und sicherlich keine politisch korrekte –, aber sie mussten schließlich Sarahs Launen tagtäglich ertragen, obwohl sie so gar nichts mit dieser verdammten Schwangerschaft zu tun hatten. Sie hatten schließlich nicht mit ihr gevögelt! 

			Nach längeren Diskussionen konnte sich Sarah zum Kauf eines schlichten, schwarzen Kleids durchringen. Da sie das entsprechende Modell als Einziges für halbwegs annehmbar befand, kaufte sie es gleich in dreifacher Ausführung. 

			Als die beiden nach beinahe zwei Stunden Schwangerschafts-Shopping das Geschäft verließen, hatte der Wind bereits merklich aufgefrischt. Herbststurm Lydia kündigte sich an.

			„Wollen wir noch ein paar Schritte an der frischen Luft gehen?“, fragte Luke.

			„Gerne. Ich muss dringend wieder runterkühlen.“

			Die beiden schlenderten die kleine Seitenstraße entlang und landeten schließlich nach einigen Minuten Spaziergang im Herzen des schwulen Bermuda-Dreiecks. Aus dem Osiris, der schwulen Gute-Laune-Kneipe Frankfurts, drang donnernd ausgelassene Schlagermusik. Aber es war noch zu früh am Abend. Nur ein paar vereinzelte Männer hatten sich an die Tische verirrt. Dafür herrschte im Thai-Restaurant nebenan Hochbetrieb. Luke erkannte beim schnellen Blick durch die Fensterfront das eine oder andere Gesicht. 

			Er wollte Sarah gerade vorschlagen, noch einen Happen zu essen, als diese plötzlich erstarrte. 

			„Um die Straßenseite zu wechseln, ist es zu spät“, flüsterte sie leise.

			„Warum sollten wir …?“

			„Da vorne kommt Chloé auf uns zu.“

			„Deine Von-und-zu-Affäre?“

			„Ja, genau die! Und ich hab mich bei ihr nicht mehr gemeldet, seit ich erfahren habe, dass mein Ausrutscher mit Tom nicht folgenlos bleiben würde.“

			„Na, das könnte immerhin dein Problem mit der Schwangerschaftsgeilheit lösen!“, erwiderte Luke. „Tropfst du etwa schon?“

			Sarah versetzte ihm einen kräftigen Stoß in die Rippen. Inzwischen war Chloé beinahe auf ihrer Höhe angelangt. Erst jetzt schien sie Sarah zu erkennen. Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte die beiden an. Genauer gesagt starrte sie vor allem auf den dicken, kugelförmigen Bauch und die Einkaufstüte mit dem feixenden Babygesicht vor blau-rosa Hintergrund. 

			„Hallo“, grüßte Sarah demutsvoll.

			„Und ich hab mich schon gefragt, warum du dich nicht gemeldet hast“, entgegnete Chloé. 

			„Es tut mir leid, ich war …“

			Unschlüssig schweigend starrten sich die beiden Frauen an. 

			„Du hast auf keinen meiner Anrufe reagiert. Auch nicht auf die Mails.“

			Chloés Stimme triefte vorwurfsvoll.

			„Ich hatte so viel zu tun.“

			Chloé verfiel in gekünsteltes Lachen. Selbst Luke musste angesichts der ungeschickten Antwort schmunzeln. 

			„Viel zu tun? So nennt man das also heutzutage!“ Sie nickte Sarahs dickem Bauch provozierend zu. „Ganz ehrlich, mir ist jede Menge undenkbarer Möglichkeiten in den Sinn gekommen, warum du plötzlich wie vom Erdboden verschluckt warst und keine Lust mehr hattest, mich zu sehen. Aber auf die Idee bin ich nun wirklich nicht gekommen.“

			Sie schaute Sarah herausfordernd an, offensichtlich auf eine Erklärung wartend. 

			„Na dann“, sagte Sarah nur, klammerte sich hilfesuchend an Luke. „Wir müssen weiter. Hat mich gefreut … Wir können ja mal telefonieren.“

			Chloé lachte humorlos. „Ja, sicher!“, sagte sie sarkastisch.

			„Nein, wirklich. Das machen wir. Gerne sogar. Wir sehen uns!“, entgegnete Sarah, dann zog sie Luke energisch mit sich und watschelte, so schnell es einer Schwangeren in viel zu engen Jeans eben möglich war, davon. 

		

	
		
			Lydia

			Bedächtig, aber unaufhaltsam schob sich die Dunkelheit über den Himmel gen Westen. Und mit der Nacht kam, nicht weniger unaufhaltsam und mit wahrhaft stürmischer Gewalt, Lydia im Rhein-Main-Gebiet an. 

			Der späte Herbststurm sollte die ganze Nacht von Aschaffenburg bis Mainz, von Friedberg bis Darmstadt wüten. Am Ende würde er allein im Frankfurter Stadtgebiet über fünfzig Bäume entwurzeln, die Mehrzahl davon im Wald nahe dem Goetheturm, mehrere Oberleitungen von Straßenbahnen beschädigen, unzählige Ziegel von den Dächern fegen – und ein Menschenleben fordern.

			Zunächst jedoch begann alles durchaus schaurig-schön mit Einbruch der Dunkelheit. Im Westen bereitete sich ein feuerroter Abendhimmel aus, während sich von Norden her riesige, dunkle und mit Regen vollgesogene Wolkentürme über die Anhöhen des Taunus schoben. Dazu frischte der Wind merklich auf, jagte das Herbstlaub durch die Straßen. Regen setzte ein. 

			Meiko war beunruhigt. Nicht etwa wegen des herannahenden Sturmes. Lydia hatte für ihn eher Eventcharakter. Dank seines Penthouse-Apartments im Frankfurter Westhafen waren ihm Logenplätze für das Spektakel sicher. 

			Er hatte längst die Pflanzenkübel auf seiner Dachterrasse in Sicherheit gebracht und das Sonnensegel, das er trotzig den gesamten Herbst über aufgespannt gelassen hatte, eingeholt. Später zog er sich ins Wohnzimmer zurück. Er hatte Tschaikowskys Schwanensee aufgelegt und sich ein Glas Rotwein eingeschenkt. 

			Mit der Zigarette in der Hand starrte er durch das Panoramafenster in die Dunkelheit, lauschte dem wütend peitschenden Regen, der unnachgiebig gegen das Fensterglas schlug. Lydia konnte kommen. Er freute sich auf das Spektakel. Sorge bereitete ihm vielmehr Dejan. 

			Der Junge hatte sich schon viel zu lange nicht mehr bei ihm gemeldet. Das letzte Lebenszeichen hatte Meiko im Frühsommer erhalten. Es war jene Postkarte gewesen, in der Dejan ankündigte, Frankfurt besuchen zu wollen und die Meiko, ob er sich das nun eingestand oder nicht, in rauschhafter Vorfreude hatte taumeln lassen. 

			Durch Jörgs plötzlichen Tod hatte er zwar bis weit in den August hinein kaum noch einen Gedanken an Dejan verschwendet. Viel zu beschäftigt war er damit, seine Kräfte zu bündeln, um seiner Schwester und den Kindern beizustehen. 

			Erst, als die Tage schon wieder kürzer wurden, der Sommer sich zum Herbst wandelte, erinnerte sich Meiko an Dejans Ankündigung.

			Zunächst einmal war er enttäuscht und verstimmt. Dann wütend. Und schließlich beunruhigt. 

			Dejan hatte zwar, zumindest, soweit Meiko es aus der Ferne beurteilen konnte, sein Stricher-Dasein hinter sich gelassen, weiterhin verdiente er sich allerdings als Barkeeper und DJ vornehmlich in der schwulen Szene sein Geld, tingelte von Stadt zu Stadt, von Auftrag zu Auftrag. Vor allem im ehemaligen Ostblock und besonders in Russland, wo es laut Medienberichten regelmäßig zu Übergriffen auf schwule Männer kam, nicht gerade das sicherste Pflaster. 

			Meiko konnte sich lebhaft vorstellen, wie sehr sich die Moskauer Polizei um eine abgestochene Schwuchtel im Straßengraben scherte.

			Er seufzte ärgerlich. Diese dunklen Gedanken standen ihm nicht. 

			Und das meinte er durchaus wörtlich. Seine Stirn legte sich dann immer in missmutige Falten, er zog die Augen zu einem schmalen Schlitz zusammen, die Mundwinkel zuckten nervös. 

			Tod und Verlust hatten im vergangenen Jahr nach Meikos Dafürhalten zu viel seiner Zeit beansprucht. Das empfand er als sehr ungerecht. Nicht nur gegenüber Jörg, der viel zu jung gewesen war, um zu sterben. Und viel zu nett obendrein. Auch für sich selbst und seine Freunde war es unfair. Warum mussten sie in der Blüte ihres Lebens mit einem derartigen Schicksalsschlag fertig werden? Das hatten sie nicht verdient!

			Sicher, der Tod war ein ständiger Begleiter im Leben eines jeden Menschen, er sollte sich jedoch zumindest in der ersten Lebenshälfte gefälligst dezent im Hintergrund halten.

			Auf Jörgs Beerdigung hatte irgendein altes Tantchen gesagt, sie habe keine Angst vor dem Tod. Nur vor dem Sterben. 

			Für eine über Achtzigjährige mochte das legitim sein, Meiko hingegen teilte ihre Meinung keinesfalls. Im Gegenteil. Das Sterben als solches, der biologisch-physiologische Vorgang, ängstigte ihn nicht. Er war schließlich jemand, der in jeder Lebenslage, selbst in dieser, versuchen würde, sein Schicksal in die eine oder andere Richtung zu beeinflussen. Auf keinen Fall würde er freiwillig die Kontrolle abgeben. Irgendwie würde er, da war sich Meiko sicher, ein Wörtchen mitreden. 

			Es war der Tod, der ihm Unbehagen bereitete. Er fürchtete sich davor. Zu unvorstellbar war das Ende des Seins, wenn sich sein Ich auflöste, in der Unendlichkeit des Kosmos verschwand und Meiko Sternheim schließlich zu einem Nichts wurde, zu einem Schatten, bestenfalls zu einer Erinnerung, bei jenen Menschen, die er kannte und liebte. Bis auch sie eines Tages nicht mehr waren und er, wenn überhaupt, zu einem unbedeutenden Namen oder einem verblichenen Foto wurde, ohne tiefere Bedeutung für den Betrachter.

			Unter diesem Gesichtspunkt beneidete er gläubige Menschen um ihre, wenn auch in seinen Augen zutiefst naive und törichte Einbildung, nach dem Tod ginge es weiter. Bestenfalls mit einem ewigen Leben an der Seite Gottes. Oder zumindest als Reinkarnation in dieser Realität. 

			So sehr sich Meiko danach sehnen mochte, einen derartigen Glauben sein Eigen nennen zu können, er schaffte es nicht. Es blieb ihm einzig der tröstliche Vorsatz, seine Zeit auf Erden in vollsten Zügen auszukosten. Nach bestem Wissen und Gewissen. Insofern war es dann eben ziemlich unfair vom Tod, sich auch noch ins Leben einzumischen und Meiko mit dunklen Gedanken zu belästigen.

			Das Heulen des Windes, der innerhalb kürzester Zeit erheblich an Stärke gewonnen hatte, ließ Meiko aufhorchen. Er stierte hinaus auf das aufgepeitschte Wasser des Mains. Das gegenüberliegende Ufer mit dem Universitätsklinikum war augrund des Regens kaum auszumachen. 

			In einer Stimmung gefangen zwischen Traurigkeit und Wut, Nostalgie und Sehnsucht, fuhr Meiko seinen Rechner hoch und ging online, loggte sich bei Facebook ein, auf Gayromeo und bei Xing. Als viertes Fenster rief er die Startseite von Google auf. Er begann mit seiner Suche. Irgendwo in den Untiefen des Netzes musste Dejan zu finden sein!

			Keine Autostunde von Meikos Apartment im Westhafen entfernt, in den sanften Hügeln des Rheingaus, waren die ersten Ausläufer Lydias ebenfalls angekommen. Mit zunehmender Unruhe stand Tom am Küchenfenster und betrachtete sorgenvoll den Lindenbaum vor dem Haus. Der Wind setzte dem Geäst schwer zu. Jedes einzelne der wenigen verbliebenen, rotbraunen Blätter hatte er erbarmungslos hinfortgefegt. Die kahle Krone bog sich widerstrebend unter der gehässigen Hartnäckigkeit des Sturms. 

			„Ob der Baum das aushalten wird?“, fragte Tom sorgenvoll.

			Marco, hinter ihm am Herd stehend, reagierte nicht. Er konzentrierte sich gerade darauf, der Tomatensoße, die laut blubbernd kochte, mit Basilikum und reichlich gepresstem Knoblauch den letzten Schliff zu geben. Das weiße Unterhemd, locker über seinem trainierten Oberkörper gespannt, war mit roten Spritzern versehen.

			„Meinst du, der Baum kann auf das Haus krachen?“, variierte Tom seine Frage.

			„Der hält das schon aus“, entgegnete Marco und ließ noch eine Prise Muskat in den Topf rieseln. 

			„Und das Dach? Meinst du, der Wind kann das Dach abdecken?“

			Marco lächelte nachsichtig. „Dieses Haus hat schon Schlimmeres überstanden. Herbststürme, Sommergewitter, eine Brandstiftung kurz nach dem Krieg und nicht zu vergessen die jahrzehntelange Belagerung durch meine Mutter.“

			Er legte den Kochlöffel aus der Hand und ging zu seinem Freund, der noch immer in sorgenvoller Skepsis aus dem Fenster starrte. Mit seinem rechten Arm umfasste er Toms Hüfte, streichelte sanft über seinen Bauch. Dann zog er Toms Kopf langsam zu sich nach hinten und knabberte an seinem Ohr.

			„Selbst wenn … Du wirst es gar nicht mitbekommen. Wir essen jetzt Pasta Rabiata und danach werde ich dich rabiat durchficken. Deine Schreie werden selbst das Heulen des Windes übertönen.“

			Tom lächelte. In seinen Augen blitzte Vorfreude auf. „Einverstanden.“

			„So, jetzt sei ein braver Junge, deck den Tisch im Esszimmer und mach eine Flasche Rotwein auf.“

			„Aye aye, Sir! Ich ruf nur schnell Sarah an, ob bei ihr alles in Ordnung ist.“

			Beschwingt gab Tom seinem Freund einen schnellen Kuss auf den Mund, bevor er gut gelaunt aus der Küche tänzelte. 

			Marcos Miene verfinsterte sich schlagartig. 

			„Ach, fick dich selbst“, flüsterte er leise, widmete sich dann wieder missmutig der Tomatensauce. 

			Er hatte zwar inzwischen akzeptiert, dass Tom bald Vater werden würde. Vergeben konnte er ihm allerdings längst noch nicht. 

			In den vergangenen Monaten hatte sich ein stiller, unheilvoller Frust in ihm aufgestaut, eine lodernde Wut, die wie Lava unter der Erdoberfläche, unsichtbar, aber deswegen keinesfalls weniger gefährlich, brodelte. 

			Nach Jörgs Tod hatte er geglaubt, verzeihen oder zumindest vergessen zu können. Die Trauer über den Verlust seines besten Freundes und die unsagbare Leere, die sich in ihm ausgebreitet hatte, überlagerten zunächst jede andere Emotion. Erst nach dem Abebben der tiefen Traurigkeit kehrte die Wut mit voller Wucht zurück. Sie nahm die Leere in ihm im Handumdrehen ein. 

			Sarahs Entscheidung, nicht abzutreiben, hatte er nicht nur nachvollziehen können, er war es sogar gewesen, der sie darum gebeten hatte – auch wenn er es in dem Glauben tat, sie würde das Kind nach der Geburt sicherlich weggeben. Sarah, die Karrierelesbe mit einem schreienden, spuckenden Baby auf dem Arm? Niemals!

			Umso größer war der Schock, als Sarah ihnen allen schnell deutlich machte, dass sie es ihrem Kind niemals antun würde, es seiner Wurzeln zu berauben. Das hatte sie selbst durchmachen müssen und wollte es nicht diesem unschuldigen Leben in ihr zumuten. 

			Auch diese Entscheidung hatte Marco nachvollziehen, sogar akzeptieren können. Sarah hatte immer darunter gelitten, nicht zu wissen, wer ihre leiblichen Eltern waren. Sie stammte wohl von der Elfenbeinküste; mehr hatte sie nicht in Erfahrung bringen können. Trotz der liebevollen Nähe zu ihren Eltern blieb die reichlich lückenhafte Herkunftsbeschreibung für Sarah immer ein Stachel im Fleisch ihres Selbstbildes. 

			Sie litt darunter, das einzige schwarze Mädchen in einem weißen, unterfränkisch-ländlichen Umfeld zu sein. Dieses Schicksal wollte sie ihrem Kind verständlicherweise ebenfalls ersparen. 

			Das alles war nachvollziehbar. Marco hätte nach Jörgs Tod gar nicht die Kraft aufbringen können, an diesen Entscheidungen zu rütteln. Auch die Absage der geplanten Hochzeit war in Marcos Sinne gewesen, hatte er sich doch nach Jörgs plötzlichem Tod nicht im Entferntesten vorstellen können, ein ausgelassenes Fest zu feiern. 

			Doch Toms Verhalten, seine unverhohlene Freude darüber, Vater zu werden, wirkten wie Brandbeschleuniger für seine Verzweiflung und die Wut. Er hatte seinen besten Freund und Vertrauten verloren und zugleich fühlte er sich in seiner eigenen Beziehung zunehmend wie das dritte Rad am Wagen. 

			Während es ihm bei Sarah noch halbwegs gelang, die Umstände ihrer Schwangerschaft auszublenden, fokussierte er sich auf Tom. Der Verrat nagte schwer an ihm. Und angesichts der Umstände war es ja auch unmöglich, Gras über die Sache wachsen zu lassen. Immer wieder wurden langsam verheilende Wunden aufgerissen. 

			Wäre es nur diese eine Nacht gewesen, ohne Konsequenzen und ohne Bedeutung, er hätte galant darüber hinwegsehen können. Nicht aber einen Ausrutscher mit derart gravierenden, unmittelbaren Folgen. Es war ja nicht nur die Schwangerschaft. Mit der Geburt würde das Drama nicht enden, sondern nur in einen neuen Akt münden. 

			Er hatte den Eindruck, eine unsichtbare Schlinge legte sich um seinen Hals und wurde von der imaginären Hand eines ungeborenen Menschen immer enger zugezogen. 

			Tom machte bereits jetzt auf große, glückliche Familie! Wie würde das erst einmal werden, sobald das Baby da war? Wofür brauchte er dann noch Marco? Er hatte seine kleine perfekte Idylle. 

			Schwuler. Lesbe. Kind. 

			Und wie war seine Rolle in diesem perversen Theaterstück? Für einen HIV-positiven Onkel war da doch kein Platz!

			Toms kehliges Lachen erklang im Nachbarzimmer. „Echt, er hat dich getreten?“

			Wütend ließ Marco den Kochlöffel in die Tomatensauce plumpsen. Verflucht seien sie alle! Und ganz besonders Jörg, der sich aus dem Staub gemacht hatte! Wie unfair von ihm!

			„Es ist alles in Ordnung!“, frohlockte Tom, als er gut gelaunt in die Küche zurückkehrte. „Stell dir vor, das Baby hat Sarah heute getreten. Es scheint wetterfühlig zu sein!“

			In diesem Augenblick kochten die Nudeln laut zischend über.

			Und während Tom eine Flasche Rotwein entkorkte, Marco damit beschäftigt war, das Nudelwasser abzuschütten und Lydia unnachgiebig gegen den Lindenbaum im Vorgarten ankämpfte, stritten sich Cem und Luke in der Ackerpflaumenallee 33 darüber, ob das Wort „Online“ nach den Scrabble-Spielregeln erlaubt war oder, da ein Fremdwort, nicht.

			„Ich bin der Deutsche. Du der Türke. Also widersprich mir nicht. Online ist eindeutig nicht gestattet“, wehrte sich Luke vehement. 

			Er war gerade dabei zu verlieren. Und er hasste es zu verlieren. Vor allem gegen seinen Freund. 

			„Online ist eingedeutscht. So wie ich!“

			Die Türklingel unterbrach ihr Wortgefecht. 

			Scrabble war sofort vergessen.

			Luke sprang auf. „Das ist sicher Patrick.“

			Cem lächelte anzüglich. „Pünktlich wie immer.“

			Seit über einem halben Jahr war Patrick regelmäßiger Gast in der Dachgeschosswohnung. Seit dem Agentur-Sommerfest hatte sich zwischen den Dreien eine schwer zu definierende Ménage à trois entsponnen. Sie hatten das nicht geplant, hatten bis heute nicht darüber gesprochen, keinerlei Regeln definiert. Es war einfach passiert. Unvorhergesehen. Unvorhersehbar. 

			Luke, Cem und Patrick führten in irgendeiner Art und Weise eine Beziehung zu dritt. Auch wenn sie selbst es niemals so genannt hätten. De facto hatte Patrick aufgehört, sich mit anderen Männern zu treffen, und Luke und Cem hatten ihm einen Platz in ihrer beider Leben eingeräumt. Sie fickten nicht nur zusammen. Sie redeten, lümmelten auf dem Sofa vor dem Fernseher herum, kochten gemeinsam, gingen zusammen auf Partys. 

			Luke hätte es niemals für möglich gehalten, dass er und sein Freund eine Daueraffäre mit einem Dritten eingehen würden. Irgendwie war er, gemeinsam mit Cem und Patrick, in diese Sache hineingeschlittert. Ohne, um es im Agentur-Sprech zu sagen, eine Exit-Strategie zu haben. Entgegen seiner Erwartung nagte nicht einmal die Eifersucht an ihm. Vielmehr machte es ihn an, Cem und Patrick dabei zuzuschauen, wie sie sich küssten, streichelten, fickten. 

			Hätte man Luke nach seinen Gefühlen für Patrick gefragt, so hätte ihn diese Frage zumindest irritiert, vielleicht sogar aus der Bahn geworfen. Denn für ihn selbst war klar, dass er nur Cem liebte. 

			Nur ihn lieben konnte. Nur ihn lieben durfte. 

			Patrick war Naschzeug, kein Hauptgang.

			Wie zwei kleine Jungs, die auf den Weihnachtsmann warteten, standen Cem und Luke an der Wohnungstür und horchten gespannt ins Treppenhaus. Die Schritte auf den knarrenden Holzstufen waren deutlich zu vernehmen. Oben angekommen umarmten Patrick die beiden gleichzeitig. Rudelumarmung, nannte Meiko dieses Begrüßungsritual, der fasziniert und nicht ohne eine Spur von Neid dieses seltsame Dreier-Gespann aus sicherer Entfernung beobachtete, wobei er es sich natürlich nicht verkneifen konnte, Luke regelmäßig nach den schmutzigen Details zu fragen.

			Inzwischen war es zur Tradition geworden, dass Patrick, wenn er die beiden besuchte, über Nacht blieb. Selten legten sie sofort los. Meistens tranken sie erst ein Bier zusammen, rauchten einen Joint oder quatschten, ehe einer von ihnen anfing, die beiden anderen zu befummeln, anzumachen, zu animieren. 

			Diesmal war es Patrick, der bereits nach wenigen Minuten Cems Schenkel streichelte. In seinem Blick loderte die Geilheit. 

			„Du gehst ja heute ganz schön ran“, sagte Luke und schielte verstohlen auf die Uhr. Es war kurz vor acht Uhr. Eigentlich hatte er gehofft, sie würden noch gemeinsam den Auftakt zur neuen Staffel von Grey’s Anatomy anschauen. Sie fuhren schließlich alle drei auf die Krankenhausserie ab. Abgesehen davon war Patrick ein leidenschaftlicher Korinthenkacker, der jeden noch so kleinen logischen Fehler in der Handlung von Filmen und Serien genüsslich kommentierte und analysierte. Anfangs hatte Luke diese Angewohnheit irritiert – und auch genervt –, inzwischen genoss er es richtiggehend. Es amüsierte ihn, dass sich jemand über simple Logikfehler in mehr oder weniger guten Drehbüchern dermaßen ereifern konnte. 

			Daraus sollte diesmal offensichtlich nichts werden, denn sowohl unter der Jeans von Patrick als auch unter Cems Jogginghose zeichneten sich unverkennbare Beulen ab. 

			Die Chirurgin Meredith Grey und ihre Krankenhausfreunde konnten nicht mehr mit den Dreien rechnen. Aber sie hätten es sicherlich verstanden. 

			Zur gleichen Zeit, als sich das Dachgeschoss aufheizte, war Tina zwei Stockwerke tiefer damit beschäftigt, Sarah so freundlich wie möglich aus ihrer Wohnung hinauszukomplimentieren. 

			„Also dann …“, sagte sie und trieb ihre schwangere Freundin vor sich her durch den Flur. 

			„Ich mache mir wirklich Sorgen. Tom scheint gar nicht mitzubekommen, wie sehr Marco unter der Situation leidet“, versuchte Sarah es noch einmal. 

			Inzwischen war sie von Tina ins Treppenhaus bugsiert worden.

			„Ganz ehrlich, das müssen die beiden unter sich ausmachen. Dafür hab ich nun wirklich keine Nerven. Und du, meine Liebe, solltest an den kleinen Wurm da drinnen denken.“ Sie deutete auf Sarahs dicken Bauch. „Mach die Probleme der beiden nicht zu deinen.“

			„Aber …“

			„Sei mir nicht böse, aber ich hatte einen anstrengenden Tag. Die Kinder sind endlich im Bett und ich werde es wirklich genießen, einen Abend für mich zu haben.“

			Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Tina die Tür klickend ins Schloss fallen. Ihr entwich ein erleichtertes Seufzen. 

			Sie wollte gegenüber ihrer Freundin und Nachbarin wirklich nicht unfair sein, aber im Moment stand ihr der Sinn einfach eher nach einem ruhigen Abend allein. Die Kinder schliefen friedlich, während draußen die Welt im Sturm unterzugehen drohte. Sie würde es sich mit einem Glas Rotwein – und vielleicht einer Vanilla-Zigarette – auf dem Sofa gemütlich machen. 

			Wenn sie allerdings ganz ehrlich war, gab es einen anderen Grund, warum sie Sarah so schnell wie möglich hinauskomplimentiert hatte. Tina hoffte insgeheim, er würde heute wieder bei ihr vorbeischauen. Zumindest auf einen kurzen Sprung. 

			Seine Gegenwart hatte etwas Beruhigendes, Erhellendes, Klärendes. Er schaffte es, ihr wieder so etwas wie Struktur zu schenken. 

			Natürlich wusste Tina, er war nicht wirklich da. Aber das machte ihr nichts. Wenn sie sich anstrengte, dann konnte sie sogar vergessen, zumindest für einen Moment, dass sie sich seine Anwesenheit nur einbildete. Dann war es ihr möglich, für den Bruchteil eines Augenblicks den Tod zu bezwingen.

			Diesen magischen und zugleich sadistisch kurzen Zustand konnte sie nur erreichen, wenn sie alleine war, bei sich, mit sich selbst. Deshalb hatte sie Sarah so schnell wieder aus der Wohnung hinausbugsiert. 

			Gut gelaunt tänzelte sie in die Küche und entkorkte eine Flasche Rotwein, goss sich ein großzügiges Glas ein. Dann stellte sie sich vor das Küchenfenster und prostete ihrem Spiegelbild zu. 

			„Auf uns!“, flüsterte Tina leise und nippte an dem rubinfarbenen Wein. Er schmeckte herb, mit einer dunklen, wilden Brombeer-Note. 

			Tina ließ ihren Blick über die Ackerpflaumenallee schweifen. Die Kastanienbäume vor dem Haus wurden von Lydia nicht geschont. Kleine Zweige und letzte Blätter lösten sich von den inzwischen beinahe vollständig kahlen Holzgerippen.

			Kurz blieb Tinas Blick an dem blauen Peugeot auf der gegenüberliegenden Straßenseite hängen. Soweit sie das im diffusen Licht der Straßenlaterne richtig sah, waren die Scheiben des Wagens von innen beschlagen. Sie lächelte kurz. Da hatte es sich wohl ein frisch verliebtes Pärchen im Auto gemütlich gemacht. Während Frankfurt im stürmischen Chaos versank, jagten dort drüben zwei Menschen einem orgiastischen Höhepunkt entgegen. 

			Das hatte sie mit Jörg öfter praktiziert. Auf Parkplätzen entlang der A3 – zum Schock der schwulen Cruiser. Im Autokino bei Gravenbruch. Oder – ganz romantisch – auf irgendwelchen Feldwegen. Sex im Auto, das hatte etwas Rebellisch-Jugendliches. Es war süß, aber trotzdem verrucht. Und unbequem. Aber das hatte Tina immer gerne in Kauf genommen. 

			Plötzlich war er wieder da. 

			Wie aus dem Nichts tauchte sein Spiegelbild im Fenster auf. Er stand direkt hinter ihr. Sein langes Haar wirkte etwas zerzaust. Mehrere Strähnen hatten sich aus dem festen Knoten, den er immer mit einem schwarzen Haargummi band, gelöst.

			Offensichtlich war er im Sturm unterwegs gewesen, kam gerade von draußen herein. Lydia mochte seine Frisur durcheinandergewirbelt haben, seiner Stimmung hatte sie wenig anhaben können. Er lächelte ebenfalls nostalgisch-verzückt. Ob er wohl gerade auch an ihre geilen Nummern im Auto dachte? Ganz sicher tat er das!

			Beruhigende Wärme durchströmte Tina. Sie schloss kurz die Augen, seufzte zufrieden. Sein Spiegelbild verharrte schweigend, aber weiterhin lächelnd hinter ihr. Sie inhalierte seinen tiefbraunen Duft. Kein aufdringliches Parfüm überlagerte ihn. Nur eine dezente Ahnung seines Deos schwang mit. 

			„Hallo, Jörg, schön, dass du wieder da bist!“, flüsterte sie. „Ich habe schon auf dich gewartet.“

			Und während Tina sich dem Rotwein und ihren Tagträumen hingab, Cem, Patrick und Luke gerade gleichzeitig abspritzten und Sarah missmutig die Glotze anschaltete, wurde das Fenster des Peugeots auf der anderen Straßenseite einen Spalt breit geöffnet. Nur gerade so weit, dass es der Person hinter dem Steuer möglich war, die Zigarette hindurchzuschieben und abzuaschen.

			Keiner der Bewohner der Ackerpflaumenallee 33 schenkte dem Wagen tiefere Beachtung. Sie waren alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. 

			Selbst Lydia ließ das Auto weitgehend unbedacht. Nur gelegentlich schüttelte sie es mit einer extra starken Windböe hin und her. 

			Die ganze stürmische Nacht hindurch hatten zwei zusammengekniffene Augen das Gebäude fest im Blick, selbst dann noch, als längst alle Lichter gelöscht waren und sich sogar die drei Jungs im Obergeschoss erschöpft, aber zutiefst befriedigt vom Schlaf übermannen ließen.

			In unregelmäßigen Abständen hätte ein aufmerksamer Beobachter das Aufglimmen einer Zigarette hinter der Windschutzscheibe erkennen können. Dann und wann wurde die beschlagenen Fenster gereinigt.

			Erst als der Sturm abflaute und bereits die Dämmerung einsetzte, wurde der knatternde Motor gestartet. Genau in dem Augenblick, als Frau Häckerich von gegenüber, mit Kopftuch und hochgestelltem Kragen, Wind und Regen trotzend, zögerlich die Haustür öffnete und mit ihrem Pudel Uschi das Haus verließ, brauste der Wagen an ihr vorbei. 

			Trotzdem registrierte die ansonsten stets aufmerksame Nachbarin das Auto nicht, denn sie hatte nur Augen für ihre Hündin, die ein braunes Häufchen unter dem Johannisbeerstrauch im Vorgarten hinterließ. 

			Lydias Wut war verflogen. 

			Sie hatte sich ausgetobt, verausgabt und an Kraft eingebüßt. Als der Morgen graute, zog sie weiter. Noch immer stürmisch und brausend, aber längst nicht mehr in Orkanstärke. 

			Meiko wagte sich gegen fünf Uhr morgens das erste Mal auf seine Dachterrasse. Der Wind war böig, aber merklich flauer. Es nieselte leicht. Allerdings kein Vergleich zu jenen Wassermassen, die in den Stunden zuvor über dem gesamten Stadtgebiet niedergegangenen waren und die Kanalisation in die Knie gezwungen hatten.

			Die Bepflanzung seiner Terrasse schien Lydia mehr oder weniger gut überstanden zu haben. Einige Töpfe waren umgekippt, einer zu Bruch gegangen. Der Schaden war überschaubar. 

			Ganz anders hingegen stand es um die Stadt, die sich unter ihm ausbreitete. Im Schutz der Dunkelheit hatten sich die Verwüstungen noch nicht ganz gezeigt, doch bereits jetzt ließ sich erahnen, was Lydia angestellt hatte. 

			Das Wasser des Mains war aufgebauscht, die Promenade am gegenüberliegenden Ufer lag, soweit das Meiko trotz Dunkelheit beurteilen konnte, teilweise unter Wasser. Oberhalb der Kaimauer war ein Baum umgeknickt und hatte die Oberleitung der Straßenbahn beschädigt. Zugleich versperrte er mit seiner riesigen Krone die Hauptzufahrtsstraßen zum Universitätsklinikum, wo im Minutentakt Krankenwagen mit Blaulicht und Martinshorn vorfuhren. Im Nachhinein sollte sich herausstellen, dass wie durch ein Wunder nur ein Todesopfer beklagt werden musste: Ein Obdachloser war in der Nacht von herunterstürzenden Ziegeln so schwer am Kopf verletzt worden, dass er kurz darauf verstarb.

			Meiko wagte einen kurzen, skeptischen Blick über die Brüstung nach unten. Die Bäume, die das diesseitige Ufer säumten, standen alle noch, die Straße war befahrbar und nicht überflutet. Die Halbinsel am Westhafen schien mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. 

			Fröstelnd zog Meiko seinen Schal enger, nahm einen letzten Zug von der Zigarette und ging zurück ins angenehm warme, trockene und vor allem windstille Wohnzimmer. 

			Er hatte die vergangene Nacht damit zugebracht, im Internet nach Dejan zu fahnden. Oder zumindest nach einer Spur von ihm. Ein Unterfangen, das nicht von Erfolg gekrönt war, auch wenn er Hunderte von Facebook- und Gayromeo-Profilen durchforstet, in unzähligen Suchmaschinen Dejans Namen auf die Reise nach passenden Ergebnissen geschickt und russische Polizeimeldungen mit Hilfe von Programmen in holpriges Deutsch hatte übersetzen lassen. Letztlich führte ihn jede noch so vielversprechende Fährte, der er hoffnungsvoll folgte, in eine Sackgasse.

			Gegen drei Uhr morgens, er hatte gerade seinen vierten Gin Tonic geleert, gab er schließlich frustriert auf und fuhr seinen Rechner herunter. Die folgenden zwei Stunden lümmelte er auf dem Sofa herum, rauchte eine Zigarette nach der anderen und schwelgte in Erinnerungen. In Erinnerungen an Dejan, an jenen Winter vor einigen Jahren, als sie sich kennengelernt hatten. Und an das darauffolgende Frühjahr, in dessen Verlauf er sich in ihn verliebt hatte. Oder zumindest verknallt. 

			Dann war Dejan gegangenen. Das Gefühl war geblieben, angereichert und befeuert mit einer nicht zu stillenden Sehnsucht.

			Rast- und ratlos schaute sich Meiko in seinem Wohnzimmer um. Was sollte er jetzt tun? Bald würde es hell werden. Es war wohl an der Zeit, ins Bett zu gehen. 

			Um die lästigen und bedrückenden Gedanken an Dejan loszuwerden, holte sich Meiko noch schnell und zweckmäßig einen runter, bevor er das Licht löschte. Erschöpft sank er in das Kopfkissen. Sobald er die Augen schloss, kehrten die quälenden Fragen zurück. 

			Was konnte er unternehmen? Er hatte seine Möglichkeiten ausgeschöpft. Sollte er etwa persönlich nach Moskau fliegen, um nach Dejan zu suchen? Ein abwegiges Unterfangen. 

			Im wahnhaften Halbschlaf, in dem sich Realität, Gedanken und Träume zunehmend zu einer undurchschaubaren, trüben Mixtur vermengten, stellte sich Meiko vor, wie er mit einem Foto von Dejan über den Roten Platz stolperte, malte sich aus, wie er von uniformierten Polizisten verhaftet und befragt wurde, während graue, schattenhafte Männer im Hintergrund seiner Aussage lauschten. 

			Genau in diesem Augenblick, als er endgültig in die Traumwelt abzugleiten drohte, tauchte Sarahs Gesicht vor seinem geistigen Auge auf. Und plötzlich wusste Meiko, was zu tun war. 

		

	
		
			Morgenrituale

			Sanft klopfte Patrick bei Luke an. Doch der rührte sich nicht, schlief ungerührt weiter. Mit halb geöffnetem Mund hatte er sich in sein Kopfkissen verkrochen, umarmte es hingebungsvoll.

			Patrick blieb hartnäckig. Er klopfte weiter. 

			Mit seinem Schwanz streichelte er immer wieder über Lukes Po-Backen, liebkoste mit der Zunge seinen Hals, rieb sein Becken fordernd an ihm. Luke grunzte empört. 

			Im selben Augenblick kam Cem, noch immer nackt, mit einem Glas Wasser aus der Küche zurück. Gemeinsam mit ihm wehte ein betörender Duft von frischem Kaffee herein.

			„Der Sturm hat scheinbar ganz schön heftig gewütet“, stellte er flüsternd fest und kuschelte sich dann wieder ins dampfend warme Bett. Sein Körper war frisch und kühl.

			Cems Zunge suchte sich ihren Weg in Patricks Ohrmuschel. 

			„Willst du ihn wachstoßen? Soll ich dir einen Gummi geben?“, fragte er. 

			Patrick nickte gierig lächelnd. Er spürte Cems heißen, von morgendlichem Mundgeruch durchsetzten Atem in seinem Nacken. 

			„Aber meinst du nicht, er hat was dagegen?“

			„Er hat da nichts dagegen. Glaub mir.“

			Unschlüssig klopfte Patrick mit seinem Schwanz erneut bei Luke an, rieb mit dem erigierten Glied begehrlich über den flaumig behaarten Arsch.

			Draußen rüttelte der letzte böige Ausläufer Lydias am Rollladen. Ein Feuerwehrauto raste mit Martinshorn und Blaulicht die Ackerpflaumenallee entlang. In der Stadt herrschte noch immer Ausnahmezustand.

			Luke bekam von alledem nichts mit. Nur am Rande registrierte sein Unterbewusstsein, dass etwas um ihn herum geschah. Erst als Patrick seinen Arsch fordernder bearbeitete, mit den Fingern sein Loch sanft dehnte und bespielte, tauchte er langsam aus dem dunklen Ozean des Schlafes auf, dem fahlen und noch sehr diffusen Licht eines neuen Tages entgegen. Er stöhnte, mehr widerstrebend als lustvoll. 

			Doch er war nicht in der Position, um sich zu entziehen. Patrick fickte ihn mit zunehmender Härte durch, während Cem sich vor ihm unter der Bettdecke positioniert hatte, gierig seinen Schwanz blies.

			Und so akzeptierte er seine Rolle widerstandslos, ergab sich dem fordernden Spiel der beiden, wobei er es, noch immer müde und schlaftrunken, nicht einsah, durch besonderen körperlichen Einsatz aufzutrumpfen. Stattdessen beschränkte er sich auf ein Mindestmaß an Bewegungen. Seine eine Hand umklammerte Cems Hinterkopf, mit der zweiten umschloss er Patricks Oberarme. 

			Von hinten wurde Lukes Prostata durch heftiger werdende Stöße massiert, zugleich glitt sein Schwanz wieder und wieder in eine feucht-warme Mundhöhle. Plötzlich und für ihn selbst überraschend, durchzuckte der herannahende Orgasmus seinen Körper. Er schrie kurz auf. Sein Körper erzitterte. 

			Ausgelöst durch das Sexualzentrum im Zwischenhirn wirkten in diesem Augenblick Impulse auf die Nervenzellen im Lendenteil des Rückenmarks und lösten wiederum die Kontraktionen der Genitalgänge, der Samenleiter, der Samenblase und der Prostata aus. Infolgedessen kam es im gesamten Genitalbereich zu unwillkürlichen Muskelkontraktionen, die von Luke als äußerst angenehm empfunden wurden. Zeitgleich wurde über Alpha-Rezeptoren die Muskulatur des Harnblasenhalses angeregt. Die Blase verschloss sich, wodurch die Beimengung von Urin verhindert wurde. Über koordinierte Kontraktionen von Nebenhodengang, Samenleiter und Samenblase, der Prostata und der Harnröhre sowie der Beckenbodenmuskulatur wurde das Sperma rasch und schubweise vorangetrieben. Dem Zusammenspiel dieses Orchesters folgte schließlich ein kurzer, heftiger Samenerguss. 

			Es waren nur einige wenige Tropfen, die sich auf das schwarze Betttuch ergossen. Die Regenerationsphase seit vergangener Nacht, in deren Verlauf er bereits zweimal abgespritzt hatte, war einfach zu kurz gewesen. 

			Der Heftigkeit des Orgasmus tat dies keinen Abbruch. 

			Nachdem Luke gekommen war, glitt Patrick ruckartig aus ihm heraus, streifte das Kondom ab und begann zu wichsen. Cem tat es ihm gleich. Sie kamen gleichzeitig, verteilten ihr ebenfalls nur noch in geringem Maß vorhandenes Sperma auf Lukes Oberkörper. 

			Schweigend lagen die drei einige Minuten nebeneinander im Bett. In dem kleinen Zimmer war es stickig, beinahe schwülheiß. Sie hatten am Abend zuvor vergessen, die Heizung herunterzudrehen. 

			Irgendwann wagte Luke einen trägen Blick auf den Wecker. 

			Kurz nach halb acht. 

			„Ich muss aufstehen. Ich habe heute um neun Uhr ein Meeting mit einem der unsympathischsten Kollegen in der ganzen Agentur. So ein widerlicher Rotschopf“, seufzte er theatralisch, während er seinen Körper ächzend aus dem Bett stemmte.

			Patrick lachte glucksend. „Ich muss auch aufstehen. Ich habe eine Besprechung mit diesem beschränkten Trainee, der einfach zu begriffsstutzig ist, um sinnvolle Arbeit abliefern zu können.“

			„Du meinst diese kleine, passive Tunte, von der du mir erzählt hast?“, fragte Cem gekünstelt. Dann verkroch er sich wieder in den feuchten Bezug seines Kopfkissens. Im Gegensatz zu den beiden anderen würde sein Tag erst in einer Stunde starten. Vielleicht gelang es ihm ja, noch etwas zu schlafen. 

			Luke und Patrick hingegen mussten sich durch den klammen, vernieselten Morgen schleppen. In der Stadt herrschte noch immer Chaos. Der öffentliche Nahverkehr war in weiten Teilen zusammengebrochen, ein Autobahnzubringer überflutet, mehrere Straßen im Stadtgebiet wegen Baumschäden gesperrt.

			Glücklicherweise fuhr die Straßenbahn ins Ostend relativ pünktlich ab.

			Keine Stunde nach der morgendlichen Sex-Eskapade ließen sich die beiden erschöpft in die bequemen, hochlehnigen Bürostühle fallen, die sich um den ovalen Konferenztisch scharten. Noch waren sie die Einzigen im Konferenzraum. Vor ihnen standen zwei Tassen mit dampfendem, tiefschwarzem, extra starkem Kaffee. 

			Seit sich ihre Ménage à trois zunehmend verfestigte, bemühten sich Patrick und Luke auf der Arbeit um so wenige Berührungspunkte wie möglich. Aufgrund einiger gemeinsamer Projekte war das allerdings nicht immer einfach umzusetzen. 

			Zudem verwendeten sie viel Energie darauf, jeden nur eventuell aufkeimenden Verdacht der Kollegen zu zerstreuen. So kamen sie nach gemeinsamen Nächten grundsätzlich einige Minuten zeitversetzt im Büro an. Innerhalb der Agenturräume sprachen sie, wenn überhaupt, nur verklausuliert über ihre Affäre.

			„Wir haben es gestern einfach etwas übertrieben mit dem Training.“

			„Etwas?“, äffte Luke. „Frag mal meinen Arsch. Der schmerzt bei jeder Bewegung. Ich bin einfach zu oft auf den Heimtrainer gestiegen. Und wir haben auch zu lange trainiert. Das nächste Mal müssen wir das Studio unbedingt früher verlassen. Vor allem, wenn wir am nächsten Tag ein Meeting haben.“

			Patrick nickte, während er geistesabwesend das MacBook an den Beamer anschloss. Ohne bei der Sache zu sein, klickte er seine Präsentation durch. Als Folie zehn erschien, hielt er kurz inne und schaute Luke intensiv an. Dann lächelte er zärtlich. „Ich konnte einfach nicht aufhören. Es war eben ganz besonders geil gestern. Ich korrigiere: Du warst wie immer ganz besonders.“

			Plötzlich waberte eine ungewohnt romantische Intimität durch den Raum. Einer dieser magischen Augenblicke, den es eigentlich nur zwischen zwei frisch verliebten Menschen geben konnte. 

			Bevor sich diese Stimmung weiter manifestieren konnte, stürmte eine hektische Hildegard das Konferenzzimmer. Im Schlepptau zwei Texter und eine Grafikerin. 

			Der seltsam intime Augenblick zerstäubte schlagartig, löste sich auf wie ein wirkungslos gewordener Zauber. 

			Doch als Hildegard ihre beiden Mitarbeiter am Konferenztisch erblickte, hielt sie kurz inne, musterte sie eingehend. Luke hätte schwören können, dass sie ihre Nase rümpfte, schnüffelte und Witterung aufnahm. Sie schien etwas bemerkt zu haben, ohne dieses diffuse Gefühl richtig zuordnen zu können. Für einen kurzen Moment legte sich ihre Stirn in kritische Falten. Für Dinge, die hinter ihrem Rücken geschahen, egal, ob Privates oder Berufliches, schien sie einen sechsten Sinn zu besitzen. Wahrscheinlich konnte sie nur dank diesem in einem Haifischbecken wie Kretschmann & Baake überdauern. 

			„Guten Morgen“, flötete Luke übertrieben euphorisch, um sie abzulenken. „Eine Tasse Kaffee?“ 

		

	
		
			Vermisst

			„Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben.“

			Meikos Stimme ließ Sarah erschrocken zusammenzucken. Sie hatte vertieft über einem nicht abgeschlossenen Fall gebrütet, den sie jetzt gezwungen war, an ihre Schwangerschaftsvertretung zu übergeben. 

			„Was machst du denn hier?“, fragte sie irritiert.

			Entspannt stand Meiko an den Türrahmen gelehnt und lächelte sie breit an. Er trug Sportschuhe, eine schwarze Adidas-Hose und ein graues Kapuzenshirt. Tatsächlich hätte er gerade vom Joggen aus dem Park kommen können. Er ging allerdings auch als Drogen-Dealer von der Konstablerwache durch.

			„Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben und da du die einzige Volkspolizistin bist, der ich vertraue, komme ich damit natürlich zu dir.“

			Sarah ignorierte die kleine Gemeinheit. 

			„Wer wird denn vermisst?“, fragte sie. Zunächst war sie tatsächlich für einen kurzen Augenblick besorgt, es könnte etwas Schlimmes passiert sein. Doch Meiko war zu gut gelaunt. Er schien beinahe erleichtert.

			„Willst du mir nicht erst einmal einen Kaffee anbieten? Seid ihr etwa zu all euren Kunden so unfreundlich.“

			„Kunden?“ Sarahs Stimme hatte einen schrillen Ton angenommen. 

			Meiko lächelte genussvoll. 

			„Wie siehst du überhaupt aus? Hast du eine Milieustudie auf der Konsti gemacht?“, holte Sarah zum Gegenschlag aus. 

			Er ignorierte ihren Seitenhieb, schob sich umständlich an ihr vorbei, begrapschte dabei ihren dicken Bauch und drückte dann den Startknopf des kleinen Kaffeevollautomaten.

			„Was ist noch mal das nette Wort für fett?“, fragte er gut gelaunt.

			„Schwanger?“

			„Nein … Das andere … Adipös!“

			Sarah empörtes Gezeter ging im Knattern des Mahlwerks der Maschine unter.

			„Du bist ja wirklich bester Laune. Also kann es dir gar nicht ernst sein, mit deiner Anzeige.“

			Schlagartig verfinsterte sich Meikos Miene. Er schien tatsächlich in Sorge um jemanden zu sein. 

			„Dejan ist verschwunden“, klärte er sie auf. 

			„Wer?“

			„Du weißt, der kleine Ostblock-Stricher.“

			„Ich erinnere mich.“ 

			Tatsächlich war Sarah die einzige Person in Meikos Umfeld, die um das wirkliche Ausmaß seiner damaligen Verknalltheit wusste. Und sie war ferner die Einzige, der er erzählt hatte, dass er über Postkarten, Mails und kurze Telefonate noch immer in Kontakt mit Dejan stand. Tina, die über Meikos Leichtsinn und seine Weigerung, den Diebstahl anzuzeigen, mehr als erbost gewesen war, hätte dafür wohl wenig Verständnis gezeigt und vor Luke und Tom wollte er sich einfach nicht die Blöße geben, noch immer mit einem Teil seines Herzens an Dejan zu hängen. 

			„Ich habe seit dem Sommer nichts mehr von ihm gehört. Und das Letzte, was er mir schrieb, war, er wolle mich besuchen. Ist das nicht seltsam?“

			„Nun, er tingelt durch Osteuropa, verkauft seinen Körper für Geld. Gemessen daran …“

			„Das macht er nicht mehr!“, unterbrach Meiko sie aufgebracht.

			Sarah hob skeptisch die rechte Augenbraue.

			„Du musst mir helfen. Du bist meine letzte Möglichkeit. Er ist offensichtlich irgendwo zwischen Moskau und Frankfurt verschwunden.“

			Meikos flehentlicher Tonfall ließ nicht Sarahs Skepsis verschwinden, jeder innerlicher Widerstand brach hingegen zusammen. Er war offensichtlich verzweifelt. Und es lag ihm, das war genauso offensichtlich, viel zu viel an diesem Stricher. 

			Andererseits, er war ihr Freund. 

			„Also gut, mein Lieber“, gab sie nach. „Ich habe drei Tage, bevor ich in die Schwangerschaftspause versetzt werde. Nicht viel Zeit, um jemanden zu finden, der quasi von der Konsti bis zum Roten Platz überall sein könnte. Aber ich werde mein Möglichstes versuchen.“

			Meiko lächelte triumphierend und nahm einen geräuschvollen Schluck von seinem Kaffee. 

			„Du bist einfach die beste Volkspolizistin, die es je gab.“

		

	
		
			Monologe

			„Wie kurz die Tage inzwischen sind. Und wie dunkel die Nächte“, stellte Jörg fest.

			Tina nickte gedankenverloren, ohne ihren Blick vom Fenster abzuwenden. Still und friedlich ruhte die Ackerpflaumenallee. Ein feiner Sprühregen ging über der Straße nieder. Die kleinen Tropfen offenbarten sich nur im Schein der Straßenlaternen, versteckten sich ansonsten in der nebligen Finsternis. 

			Es war neun Uhr abends. Die Küchenuhr tickte in monotoner Unnachgiebigkeit. Daniel und Helga lagen längst in ihren Betten. Stille annektierte das Haus. 

			„Ich hasse den November“, sagte sie.

			„Du musst dir die Zeit eben so schön wie möglich machen. Wie wäre es mit einem Schaumbad?“

			Früher hatten sie oft miteinander gebadet. Es hatte sie nicht gestört, dass die Wanne zu zweit etwas eng war. 

			Jetzt kam sie ihr umso größer und leerer vor.

			„Ich habe keine Lust“, sagte Tina mürrisch.

			„Nein, ich mag nicht. Nein, ich will nicht“, äffte Jörg. 

			Tina lächelte müde. Er redete jetzt deutlich mehr als noch vor wenigen Wochen. Anfangs hatte es ihr genügt, wenn sie seine Anwesenheit spüren konnte, er ihren Gedanken schweigend lauschte. Inzwischen sehnte sie den Austausch mit ihm herbei. 

			Sie zuckte unschlüssig mit den Achseln. Weiterhin Trübsalblasen wäre eine Möglichkeit, dachte sie schlecht gelaunt. Sie könnten aber auch den Fernseher anmachen.

			„Heute kommt nur Schrott in der Glotze. Lass uns lieber reden“, sagte Jörg. 

			Sie war ein offenes Buch für ihn. Es tat so gut, mit ihm zu reden, sich auszutauschen.

			„Wie geht es eigentlich Sören auf dem Internat? Ist alles okay in der Schule?“

			Tina runzelte überrascht die Stirn. Jetzt, wo er es erwähnte, fiel ihr ein, dass sie schon eine Woche nicht mehr mit ihrem ältesten Sohn gesprochen hatte. Sie musste ihn dringend anrufen.

			„Soweit ich weiß, geht es ihm gut. Stell dir vor, er hat scheinbar eine Freundin. Zumindest fiel in den Telefonaten seit den Herbstferien auffällig oft der Name Marlene.“

			„Da schau einer an! Der Junge wird erwachsen.“

			„Ja, ich hätte beinahe nicht mehr damit gerechnet. Aber er ist vernünftiger und ruhiger geworden, seit du …“

			Tina verstummte jäh. Erschrocken biss sie sich auf die Unterlippe. Ihre Augenlider flatterten panisch. Ihre Hände zitterten. Sie musste das Wasserglas auf der Kommode abstellen, aus Angst, es fallen zu lassen.

			„Was hast du? Geht es dir nicht gut?“, fragte Jörg besorgt. 

			Er schien ihren unverzeihlichen Ausrutscher gar nicht bemerkt zu haben. Tina war erleichtert. Nach einem kurzen Moment hatte sie sich wieder unter Kontrolle. 

			Sie nahm einen Schluck Wasser, benetzte ihre trockenen Lippen. 

			„Ist ja auch egal. Es geht ihm auf jeden Fall gut. Seine Noten sind halbwegs in Ordnung“, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. 

			„Das freut mich zu hören. Ich war immer in Sorge, ihr könntet euch noch weiter voneinander entfernen. Dabei seid ihr euch so ähnlich. Aber wahrscheinlich ist genau das euer Problem.“

			„Möglicherweise“, stimmte sie zögernd zu. Sie hatte diesen Gedanken schon des Öfteren gehegt. Charakterlich war ihr der aufbrausende, lebhafte und fordernde Sören wesentlich näher als der nachdenkliche, stets abwägende, beinahe schon ängstlich wirkende Daniel oder die verträumte Helga mit ihrem Hang zu rosaroten Prinzessinnen-Fantasien.

			„Ich muss Sören dringend anrufen“, fasste Tina ihr schlechtes Gewissen zusammen. 

			Doch Jörg schien sie gar nicht mehr richtig wahrzunehmen. Für einen kurzen Augenblick befürchtete sie, er könnte komplett verschwunden sein. Als sie sich wieder konzentrierte, tauchte sein Abbild erneut auf. Gedankenverloren spielte er mit einer Haarlocke, wickelte sie straff um den Zeigefinger, um sie sodann wieder springen zu lassen. 

			Seine Augen waren schrecklich müde. Leer. Ausdruckslos. Seltsam ausdruckslos.

			„Ob meine Eiche noch Blätter hat?“, fragte er plötzlich.

			Tina schaute ihn entsetzt an. Hatte er diese Frage wirklich gestellt? Woher wusste er von der Eiche? Hatte ihm seine Mutter etwa davon erzählt? Das bezweifelte Tina. Die Arme war schon die vergangenen sechs Jahre kaum an einem Tag nüchtern gewesen. Wahrscheinlich erinnerte sie sich nicht einmal daran, wo ihr Sohn jetzt begraben lag.

			„Sei nicht so überrascht! Natürlich weiß ich von der Eiche. Ich war dabei, als du sie gemeinsam mit Marco ausgesucht hast. Es ist schön dort. Der Wald ist friedlich und wild zugleich. Meine Eiche ist die schönste von allen. Dieser knorrige, alte Stamm, diese riesige Krone. Eine wahre Königin!“

			Tina schaute ihn verständnislos an. Sie verstand kein Wort von dem, was er sagte. Das schlechte Gewissen plagte sie. Er durchschaute sie – wie immer. 

			„Oh, ich verstehe“, sagte Jörg enttäuscht. „Du bist seitdem nicht dort gewesen.“

			Tina nickte stockend. Tränen traten ihr in die Augen. Sie schluchzte laut. Teils aus Verzweiflung, teils aus Wut über sich selbst. Warum war sie nur so feige? Sie hatte ihn enttäuscht. Sie verdiente es, dass er ihr ein schlechtes Gewissen machte. Wie oft hatten ihr Bruder und ihre Freunde Tina angeboten, sie in den Friedwald zu begleiten. Sie hatte immer wieder aufs Neue abgelehnt. 

			Sogar Helga und Daniel wollten Jörg und seine Eiche regelmäßig besuchen. Tina hatte sie stets mit ihren Großeltern hingeschickt.

			„Es tut mir so leid“, brach es heulend aus ihr hervor. 

			Ein Teil von ihr hoffte, er würde wütend werden, sie wegstoßen, verschwinden. Diesen Gefallen tat er ihr natürlich nicht. So war er eben nie gewesen. Stattdessen lächelte er nachsichtig, mitfühlend, liebevoll.

			„Komm her, meine Kleine. Alles okay … alles gut. Meiner Eiche geht es hervorragend. Du musst nicht nach ihr schauen, wenn du nicht willst.“

			Er breitete die Arme aus. Sie ließ sich dankbar und erschöpft hineinfallen. Er umschloss sie mit seiner Wärme, seiner Nähe, seiner Liebe. Die plötzlich auflodernde Geborgenheit, die ihr jede Kraft entzog und paradoxerweise zugleich Kraft gab, ließ alle Dämme brechen. Tränenströme schossen aus ihr heraus. Sie weinte, heulte, schluchzte. Sie verkrampfte, zitterte, sackte zusammen. 

			Und er, er hielt sie. Wiegte sie sanft hin und her. Beruhigte sie mit seinen leise geflüsterten Worten, seiner Nähe, seinem Duft. 

			„Alles wird gut“, versprach er. „Alles wird gut. Ich bin bei dir. Ich verlass dich nicht. Niemals.“

			Tina glaubte ihm. Welche Wahl blieb ihr auch? 

			Plötzlich wurde ihr schwindelig. Sie spürte, dass sie zu Boden sank, an der Tür des alten, antiken Küchenschranks entlangschrammte.Wieder war er zur Stelle, fing sie auf, hielt sie fest, ließ sie dann sanft auf die schwarz-weißen Fliesen des Küchenbodens gleiten. 

			„Ja“, sagte er, „ruh dich aus. Du hast dich vollkommen verausgabt. Bevor es weitergeht, musst du erst einmal wieder zu Kräften kommen.“

			Bereitwillig folgte Tina seinem Ratschlag, ließ sich auf den wogenden Wellen seiner sanft gesäuselten Worte in die Dunkelheit tragen.

			Als sie über eine Stunde später wieder zu sich kam, ihre geröteten, schmerzenden Augen aufschlug und sich mit zittrigem Atem aufrappelte, war Jörg verschwunden. 

			Es war bereits halb elf. An der Zeit, ins Bett zu gehen. Um kurz nach sechs würde der Wecker klingeln. 

			Sie fühlte sich von ihrem Zusammenbruch, von all den Tränen, dem Weinen und Schniefen seltsam beschmutzt. Und ihr war kalt. Furchtbar kalt. Sie hatte zu lange auf dem Küchenboden gelegen. 

			Kurz entschlossen ging Tina ins Badezimmer und ließ dampfend heißes Wasser in die Wanne ein. Sie kippte einen großzügigen Schuss Flieder-Badeextrakt hinzu. Langsam, aber unaufhaltsam entstiegen den heißen Fluten knisternde Schaumberge. 

			Sie entledigte sich schnell ihrer Kleidung, holte aus der Vitrine im Wohnzimmer ihre Vanilla-Zigaretten und ließ sich dann mit einem zufriedenen Seufzen in das heiße Wasser gleiten. 

			Für einen kurzen Moment erschien ihr die Wanne seltsam leer. Viel zu groß für eine Person! Doch dieser Eindruck verflüchtige sich schnell.

		

	
		
			Auf Abstand

			„Deine Werte sind wie immer hervorragend. Keinerlei Beanstandungen“, stellte Andreas Pfohl zufrieden fest. „Wir verpassen dir heute noch eine Grippeschutzimpfung, dann kann der Winter kommen!“

			Marco lächelte verkrampft. In seinen Augen konnte der Winter gar nicht kommen. Er hatte sich längst nicht damit abgefunden, dass der Sommer vorbei war. Und jetzt lagen bereits die meisten der grau-nebligen Novembertage hinter ihnen. 

			„Haben dein Süßer und du schon einen Adventskranz? Am nächsten Sonntag wird ja die erste Kerze angezündet!“, fragte Andreas, während er die Spritze an Marcos linkem Oberarm ansetzte. Der dezente, von seinen Jahren in Frankfurt arg degenerierte, aber noch immer unüberhörbare köllsche Singsang verlieh Andreas’ Stimme eine stets gutgelaunte Melodie. 

			„Nein. Ich steh auch nicht so auf den ganzen Weihnachts-Schissi.“

			Andreas nickte nur, pumpte den Impfstoff mit leichtem Druck in Marcos Blutbahn und warf dann die leere Ampulle in einen der Abfalleimer.

			„Ja, Weihnachten ist nicht jedermanns Sache. Aber ich steh drauf“, sagte der Arzt nachdenklich und fixierte dabei Marco mit seinem Blick.

			„Ist ansonsten alles in Ordnung bei dir?“

			Marco schluckte schwer, sagte dann mit der Inbrunst vorgespielter Zuversicht und einem falschen Lächeln auf den Lippen: „Aber natürlich, Doc. Alles bestens.“

			Andreas musterte ihn eingehend, nickte dann knapp und schob wortlos das Rezept für Marcos HIV-Medikamente über den Schreibtisch. Er akzeptierte die Antwort seines Patienten, zweifelte zugleich an den Worten seines alten Freundes, den er schließlich schon viel länger kannte, als dass der bei ihm in Behandlung war.

			Marco vertraute Andreas. Als Arzt und als Freund. Trotzdem verspürte er nicht die geringste Lust, mit ihm über seine Probleme zu sprechen. Dabei hätte es ihm wahrscheinlich gutgetan, sich bei jemanden auskotzen zu können. 

			Früher hatte er in solchen Augenblicken Jörg angerufen. Das war nicht mehr möglich. Was wohl auch ein Teil seines Problemkomplexes war. Er hatte seinen besten Freund verloren und damit neben Tom den wichtigsten Menschen in seinem Leben. 

			Marco hatte versucht, sich an Jörgs Eiche mit ihm zu unterhalten und wenn nicht schon in einen echten Dialog, dann wenigstens in einen vorgetäuschten treten zu können. Er hatte sich gefragt, was Jörg wohl zu all dem gesagt, was er ihm geraten hätte. Er fand keine befriedigenden Antworten. Es war einfach nicht dasselbe. 

			Nachdem ihm Andreas das Versprechen abgerungen hatte, sich zu melden, falls er Probleme hatte, vereinbarten sie einen neuen Termin. In drei Monaten musste er wieder erscheinen, Blut abnehmen lassen, die aktuellen Werte durchsprechen. Eine bestenfalls lästige Prozedur. Zumindest, solange alles in Ordnung war. Längst hatte er sich an dieses Ritual gewöhnt. 

			Das Virus mochte wie ein brachialer Einbrecher in sein Leben eingedrungen sein. Inzwischen war es zu einem, zwar nicht sehr sympathischen, allerdings ertragbaren Untermieter geworden. Loswerden konnte man es aufgrund eines wasserdichten Vertrags leider nicht, dafür begnügte es sich wenigstens mit einem kleinen, fensterlosen Hinterzimmer als Bleibe. 

			Marco verließ die Arztpraxis und stieg in seinen Wagen. Er startete den Motor und setzte den Blinker. Ein schneller Schulterblick. Dann brauste er mit quietschenden Reifen davon. 

			Gerade als er über die Untermainbrücke steuerte, den Häuserschluchten des Bankenviertels entgegen, setzte zarter Schneefall ein. Im Wetterbericht des Morgenmagazins hatten sie, obwohl es noch über vier Wochen bis zu den Feiertagen waren, bereits spekuliert, ob es in diesem Jahr weiße Weihnacht geben würde. 

			Der Gedanke an Glühwein, Anisplätzchen, Lebkuchen und Geschenke, gar einen festlich geschmückten Weihnachtsbaum ließ Marco unglaublich wütend werden. Für ihn persönlich gab es rein gar nichts zu feiern in diesem Jahr. 

			Eigentlich hatte er vorgehabt, endlich einmal wieder auf Shopping-Tour zu gehen. Es war sein freier Tag. Doch plötzlich schwand jede Lust, sich einem enthusiastischen Konsumrausch hinzugeben. 

			Während er den Wagen auf einem überraschend leeren Cityring durch die Hochhausschluchten steuerte, wog Marco die Alternativen ab. Er konnte in die Sauna und seinen Frust abficken. Als Rache für Toms folgenschweren Seitensprung. Oder er ging mal wieder ins Kino. Lief derzeit ein guter Film? 

			Nein, ihm stand der Sinn weder nach cineastischer Berieselung noch nach Sex. Er musste endlich wieder einen freien Kopf bekommen, durchatmen, sich in all dem Chaos, das ihn umgab, selbst finden. Und plötzlich wusste Marco, wo er genau das tun konnte.

			Zielstrebig steuerte er seinen Wagen aus der Stadt hinaus in Richtung Rheingau. Anstatt allerdings bei seinem Zuhause die Straße zu verlassen, fuhr er weiter in Richtung Norden. 

			Der Himmel klarte langsam auf. Die Germania des Niederwalddenkmals grüßte erhaben hinab ins Tal. 

			Ohne ihr besondere Aufmerksamkeit zu schenken, passierte er die monumentale Dame. Auch der Loreley ließ er nicht jene Beachtung zuteil werden, die jeder Reiseführer verlangte. Stattdessen schweifte sein Blick, sobald es die Verkehrslage zuließ, immer wieder auf den schnell fließenden Strom zu seiner linken. 

			Hier präsentierte sich Vater Rhein so ganz anders als in seiner Heimat, wo Fluss und Landschaft eine liebliche Beziehung eingingen, Inseln mit Pappeln und Weiden aus den Wassern emporragten, sich die Weinberge bis an den Horizont erstreckten und ein gefälliger Architekturstil ein beinahe schon mediterranes Lebensgefühl heraufbeschwor. 

			Oberhalb des Binger Lochs schnitt sich der Rhein hart durch den Fels, die Städte, Straßen und Schienen zwängten sich in dem schmalen Tal aneinander, als müsste alles Menschliche fürchten, zwischen Wasser und Stein erdrückt zu werden. Schroff und unheilvoll erschienen die beengten Schluchten. Der gewaltvoll und erbarmungslos braune Strom konnte bei Hochwasser schnell zum Verhängnis werden. 

			Nach rund zweistündiger Autofahrt erreichte Marco Koblenz. Dort wechselte er die Rheinseite. Er folgte bei Rhens einer kurvenreichen Straße hinauf zu den Kuppen der linksrheinischen Hügel und parkte dort auf einem kleinen, unscheinbaren Schotterplatz. 

			Hier befand sich der Königsstuhl, ein steinerner, zweistöckiger Achteckbau in Form eines gigantischen Throns. Wobei sich die Ähnlichkeit mit einem riesigen Klo nicht leugnen ließ. 

			Zwar war der Königsstuhl ein Nachbau aus dem neunzehnten Jahrhundert, allerdings hatten während des Mittelalters im unscheinbaren Rhens tatsächlich Verhandlungen der Kurfürsten und sogar Königswahlen stattgefunden. 

			Marco kehrte allerdings nicht etwa wegen der bescheidenen, historischen Bedeutung immer wieder an diesen Ort zurück. Seine Gründe waren vielmehr sehr persönlicher, intimer Natur. 

			Hier hatte er, unromantisch, aber geil, sein erstes Mal gehabt. Mit erhabenem Blick auf das Rheintal hatte er als Teenager an den Thron gelehnt gestanden. Es war eine feucht-schwüle Spätsommernacht. 

			Zwischen seinen Beinen kniete Michel aus Koblenz und blies hingebungsvoll seinen Schwanz. Sie hatten sich auf einer Dating-Telefonhotline kennengelernt, damals, in jener aufregenden Zeit vor Gayromeo. Hier hatte er seinen ersten, fremdherbeiführten Orgasmus erlebt. Seitdem zog es ihn immer wieder an diesen Ort zurück. 

			Manchmal brachte er in den folgenden Jahren, sozusagen aufgrund guter Erfahrungen, andere Männer hierher. Häufiger kam er auch alleine zu dem riesigen Thron und genoss die erhabene Stille. 

			Im Angesicht der beeindruckenden Naturkulisse wirkte alles andere so klein und unbedeutend. Der Ort war perfekt, um alles in die entsprechende, weil tatsächliche Relation zu setzen.

			Ebenso wie sich die Nebelschwaden langsam auflösten, sich im stärker werdenden Sonnenlicht verflüchtigten, klarte auch Marcos Kopf auf. Der Teufelskreis aus Sorgen, Ängsten, Ärgernissen und Mühseligkeiten drehte sich zwar munter weiter, doch die Geschwindigkeit nahm ab und umso langsamer das Karussell wurde, umso öfter erspähte Marco Lücken und Ausflüchte in seinen trübsinnigen Gedankengängen. Es gab für alles eine Lösung. Davon war er überzeugt. 

			Die Frage war, ob sie ihm gefiel. 

			Marco ließ noch einige Minuten das Panorama auf sich wirken, abwartend, bis die Sonne nicht nur einzelne Löcher in die Nebeldecke gebrannt hatte, sondern diese komplett in Fetzen lag und der blaue Himmel dominierte. Dann kehrte er zum Auto zurück und steuerte zum Best of Sweet linksrheinisch gen Süden. 

			In Boppard machte er eine Pause. Jetzt, im Spätherbst, wenn Windböen das Wasser des Rheins kräuseln ließen und die graue Wolkendecke an vielen Tagen tief über dem schmalen Tal lag, verirrten sich kaum Ausflügler und Erholungssuchende hierher. Die Mehrzahl der spärlichen Touristen waren Rentner. 

			Dementsprechend wurde die Szenerie in dem einzigen, geöffneten Café von einer Rollatoren-Gang bestimmt, deren Anführerin, eine stattliche Dame mit Dauerwelle und lauter Stimme, die Angestellten dirigierte. Die Kellnerin, in schwarzem, kurzem Rock, blickdichter Strumpfhose und weißer Spitze, lächelte bei jeder Order demutsvoll. Es fehlte nur noch ein angedeuteter Knicks, um das Bild komplett zu machen. Auch ihr Frack tragender Kollege hinter der ausladenden Kuchentheke wirkte eher wie ein Butler denn ein Kellner. Überhaupt schien hier alles wie aus der Zeit gefallen. Serviert wurden ausschließlich Kännchen und fettige Bärenmarke-Kaffeesahne. 

			Marco genoss seine Waldbeer-Torte mit Minz-Schokoladenglasur und den seicht aufgebrühten Kaffee still und in sich gekehrt, dem über weite Strecken inhaltslosen Geplapper der Rollatoren-Gang folgend. Dann beeilte er sich zu zahlen und verließ, unter den neugierigen Blicken von Personal und Gästen, das kleine Café. Alles an diesem Ort fügte sich zu einem stimmigen Bild zusammen. Nur er schien aus dem Rahmen zu fallen. 

			Als er die Rheinpromenade erreichte, war der Wind wieder aufgefrischt. Bald würde die Dämmerung einsetzen. 

			Nur die deutlich milderen Temperaturen als in Frankfurt machten die trostlose Witterung erträglicher. Marco sog gierig die frische Luft auf. 

			Er spazierte die Uferpromenade entlang, zurück in Richtung seines Wagens. Die Ortschaft schien ausgestorben. Die prächtigen Hotelfassaden trotzten tapfer dem nostalgischen Geruch der Vergänglichkeit, konnten zugleich nicht darüber hinwegtäuschen, dass die glanzvollsten Tage des Mittelrheintals vorüber waren. Daran konnte selbst ein Weltkulturerbestatus nichts ändern. Die Region war gemeinsam mit ihren Gästen in den Herbst des Lebens eingetreten. Heute jettete man für den Jahresurlaub nach Thailand, Südafrika oder zumindest nach Mallorca. Wer kam schon auf die verrückte Idee, zwei Wochen Rheintal zu buchen?

			Selbst in der sommerlichen Hochsaison bestand die Mehrzahl der Gäste aus Kurzurlaubern. 

			Die Erkenntnis stimmte Marco traurig, denn sie hatte auch Geltung für ihn selbst, für sein Leben. Es lag nicht in seiner Macht, die Dinge, die nun einmal geschehen waren und deren Auswirkungen sich jetzt Bahn brachen, rückgängig zu machen. Er hatte sich den Tatsachen zu stellen. Seine Beziehung war komplizierter und unbefriedigend geworden. Die Hochzeit auf unbestimmte Zeit verschoben. Sarah erwartete Toms Kind. Jörg war tot. Er hatte keinen besten Freund mehr, nur noch einen Partner, zu dem er nicht mehr zurückzufinden drohte. 

			Und so tat sich ihm, während er mit nostalgischem Blick auf die trüben Fluten des Rheins starrte, eine Lösung auf. Eine Lösung für alle Probleme. Die ihm allerdings nicht gefallen mochte. Mehr noch, der augenscheinlich einfache Ausweg beängstigte ihn, die Konsequenzen erschreckten ihn. Er brauchte Zeit, mehr Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken. 

		

	
		
			Der Detektiv 

			„Du kannst mir nicht weiterhelfen?“, fragte Meiko.

			Sarah erhob sich langsam aus ihrem Bürostuhl, ging zögernd zu ihm hinüber. Ihren dicken Bauch ungelenk vor sich herschiebend. Sie hatte ihren Freund selten, vielleicht sogar niemals zuvor, so geknickt und enttäuscht gesehen. 

			„Ich habe wirklich alles versucht … Ein Kollege bei Interpol hat mir versichert anzurufen, sollte er aktuell etwas herausfinden“, erklärte Sarah. Sie verschwieg lieber, wie gering die Chance hierfür war.

			Meiko nickte angeschlagen. „Ich verstehe.“

			Beinahe befürchtete Sarah, er könnte in Tränen ausbrechen. 

			„Betrachte es als ein gutes Zeichen. Dejan ist offensichtlich nicht aktenkundig.“

			Meiko zuckte unentschlossen mit den Schultern.

			„Kannst du mir helfen, meine letzten Habseligkeiten runter ins Auto zu tragen“, fragte Sarah, um ihn abzulenken.

			„Aber sicher, Schatz.“

			Meiko griff sich einen Karton und trottete aus dem Büro hinaus. 

			„Ich komme gleich nach“, rief sie ihm hinterher. 

			Er nickte stumm, verschwand dann im Aufzug.

			Nach einer letzten Runde durch ihre Abteilung, gespickt mit halbwegs unsentimentalen Abschiedsgesprächen, warf Sarah einen letzten, kurzen Blick in ihr Büro. Für die nächsten Monate würde dieser Raum nichts weiter sein als ein anonymer Arbeitsplatz. Ohne all ihre persönlichen Habseligkeiten wirkte das Zimmer kahl und seltsam fremd. Vor allem das Fehlen des obligatorischen Gummibaums in der Ecke neben dem Fenster machte sich bemerkbar. Sie hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, die Pflanze in die Obhut eines Kollegen zu geben, aber ihr Herz hing viel zu sehr an dem Baum, um ihn hier seinem ungewissen Schicksal zu überlassen. Ihre Abteilung war im ganzen Haus dafür verschrien, Büropflanzen durch konsequenten Wasserentzug zu ermorden. 

			Nur den kleinen, rot blühenden Kaktus, den ihr Tom zur Beförderung geschenkt hatte, konnte sie guten Gewissens auf dem Fenstersims zurücklassen. Das Gewächs benötigte nur alle paar Monate ein paar Tropfen Wasser. 

			Der Gedanke an Tom ließ Sarah kurz innehalten. Sie musste an ihr letztes Telefonat denken. Er hatte ihr angeboten, für die verbleibenden Wochen bis zur Entbindung in den Rheingau zu ziehen. 

			Sie hatte durchaus in Betracht gezogen, dieses Angebot anzunehmen. Warum sollte sie sich nicht etwas unter die Arme greifen lassen? 

			Allerdings bezweifelte sie, dass Marco von dieser Idee begeistert sein würde. Ob Tom wirklich nicht registrierte, wie sehr die ganze Situation seinen Freund mitnahm?

			In den vergangenen Monaten hatte Marco kaum mit ihr gesprochen. Eine dringend notwendige Aussprache hatte es nicht gegeben. Jörgs plötzlicher Tod hatte einfach alles überlagert. Inzwischen hatten sie den Zeitpunkt verpasst. Sie gingen sich aus Scham und Unvermögen, mit der Situation umzugehen, lieber aus dem Weg – zumindest, soweit es möglich war. Angesichts der Tatsache, dass sie bald Toms Kind zur Welt bringen würde, ein – gelinde gesagt – ungünstiger Zustand. 

			Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn sie Toms Angebot annahm. Die räumliche Nähe würde sie womöglich auch wieder näher an Marco heranführen. 

			Sie schloss die Tür zu ihrem Büro. 

			Sie vermisste den Laden jetzt schon!

			Es war Zeit zu gehen. Nur nicht sentimental werden, ermahnte sie sich selbst. Es war schließlich kein Abschied für immer. Nur für eine kurze Zeit. Es fühlte sich trotzdem anders an. 

			Wenn sie zurückkommen würde, wäre sie eine andere, das zumindest ahnte Sarah. Sie würde dann das Leben einer alleinerziehenden Mutter führen.

			Als sie in den Aufzug stieg, fiel ihr erneut auf, wie eng und klein die Kabine plötzlich geworden war. So musste sich die Welt für Konrad anfühlen. Wie unangenehm und anstrengend! 

			Hoffentlich würden ihre Kollegen den Privatdetektiv pfleglich behandeln. Er war eine ihrer ergiebigsten Quellen. Aber leider eben nicht unkompliziert in der Handhabung. Ein falsches Wort und er zog sich gekränkt in sein Schneckenhaus zurück. 

			Wahrscheinlich war ihre Sorge unbegründet. Er vertraute nur wenigen Polizisten und würde sich daher wahrscheinlich erst gar nicht in ihrer Abwesenheit bei den Kollegen melden. Plötzlich durchzuckte Sarahs mit Schwangerschaftshormonen vollgepumpter Verstand ein Geistesblitz. Konrad war die Lösung! Er würde Dejan finden!

			Der Türöffner summte gelangweilt. 

			Sarah nickte dankend in eine Kameralinse, gut versteckt angebracht in der als Hausnummer getarnten Überwachungsanlage, und drückte die Tür auf. Meiko schaute sich unschlüssig um. Sie befanden sich in einer Wohnhaussiedlung im Stil der zwanziger Jahre. Die gleichförmigen, allesamt weiß gestrichenen Gebäude reihten sich wie Perlen an einer Kette die kleine Stichstraße entlang auf. 

			Allesamt Flachdachhäuser mit feinsäuberlich gemähten Rasenflächen davor. Vereinzelte Tannen und ordentliche Blumenbeete versuchten verzweifelt das Bild aufzulockern, waren jedoch gegen die geballte, monotone Einförmigkeit machtlos. 

			Eine S-Bahn donnerte in den nahe gelegenen Bahnhof. Quietschende Bremsen ertönten.

			Obwohl Meiko seit seiner Kindheit in Frankfurt lebte, war ihm dieses Viertel absolut unbekannt. Gleich einem trutzigen Schutzwall waren hohe Reihenhäuser um die eigentliche Siedlung mit ihren zahlreichen Verbindungsstraßen gezogen. Große Toreinfahrten betonten noch einmal zusätzlich die Geschlossenheit der Anlage und verstärkten das Ghetto-Gefühl. 

			Jemand, der hier hauste, konnte ihm nicht wirklich eine Hilfe bei der Suche nach Dejan sein! Andererseits, was hatte er schon zu verlieren? 

			„Kommst du?“ Sarahs drängende Stimme unterbrach seine Überlegungen. 

			Zögernd und noch immer einigermaßen unschlüssig folgte er ihr in den mit dreckig-beigem Marmor gefliesten Hausflur. Ohne seine offensichtliche Skepsis eines Wortes zu würdigen, durchquerte Sarah den Vorraum, an dessen gegenüberliegendem Ende sich eine schlichte Milchglastür befand. Eine Garderobe, grobschlächtig in die Wand gehauen, ächzte unter der Last von zahlreichen Jacken und Mänteln und schien jeden Moment herunterkrachen zu wollen. Auf dem Boden hatte jemand achtlos ein wahres Bataillon an überdimensioniert erscheinenden, ausgelatschten Turnschuhen abgestreift und offensichtlich so liegen gelassen, wie sie von den Füßen gefallen waren. Aus einem giftgrünen Blumentopf ragten, ebenso kümmerlich wie eindringlich mahnend, die vertrockneten Reste einer Palmenstaude. 

			Kurz bevor sie den Türknauf herunterdrückte, wandte sich Sarah um. Sie musterte ihn mit strengem, unnachgiebigem Blick.

			Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie mit diesem Gesichtsausdruck harte Jungs beim Verhör in die Mangel nahm, aus ihnen Geständnisse herauspresste. Wahrscheinlich selbst dann, wenn sie das Verbrechen, dessen sie beschuldigt wurden, gar nicht begangen hatten. 

			„Denk daran, was ich dir gesagt habe …“

			„Kein böses Wort, keinen Sarkasmus, keine ironischen Seitenhiebe, keinen abschätzigen Blick. Ganz egal, was jetzt folgen wird!“, unterbrach Meiko und wiederholte damit genervt, was sie ihm auf der Hinfahrt eindringlich eingebläut hatte.

			„Braver Junge. Du musst dir Konrad als Fundamentalisten vorstellen. Während gläubige Christen auf den Tag des jüngsten Gerichts warten, sehnt er die Web-Revolution herbei.“ 

			Ein kurzes Lächeln huschte über Sarahs Gesicht. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwähren, dass die Situation und seine eingeschüchterte Tapsigkeit sie amüsierten. 

			Warum nur war er überhaupt so nervös? Es war nichts Ungewöhnliches dabei, einen Privatdetektiv anzuheuern. Im Fernsehen taten sie das dauernd! 

			Sarah öffnete die Milchglastür. Dahinter befand sich ein riesiger, komplett entkernter Raum, der sich über die gesamte Grundfläche des Gebäudes zu erstrecken schien. Ein Schwall angenehm kühler Luft wehte ihnen entgegen. Es duftete dezent nach Jasmin. Durch die ausladende Fensterfront fiel graues Tageslicht herein. Abgesehen von einer kleinen Küchenzeile dominierte ein langer Konferenztisch mit schwarzen, lederbezogenen Stühlen den Raum. Die riesige Glasplatte ruhte auf einer filigranen, unübersichtlich verwinkelten Chromkonstruktion. Von der Decke hingen unzählige Lampions, mit chinesischen Schriftzeichen und Drachenköpfen bemalt. In einer Ecke umringt mit riesigen Bananenstauden waren mehrere Sitzsäcke um ein aus überdimensionierten, gelben Legosteinen zusammengesetztes Tischchen. Nur ein alter, abgewetzt aussehender, früher einmal pink-, inzwischen matschig-rosafarbener Sitzball, der verloren in einer Ecke ruhte, mochte nicht in das durchgestylte Ambiente passen. 

			„Lass dich davon nicht blenden. Alles nur Kulisse“, flüsterte Sarah.

			Meiko wollte gerade fragen, warum sie denn so leise sprach, als plötzlich, wie aus dem Nichts, die Stimme eines Mannes erklang. 

			„Ich bin unten. Du kennst ja den Weg. Wie ich sehe, hast du Besuch mitgebracht. Wenn ihr einen Kaffee wollt, zieht euch einen. Wenn du schon dabei bist, ich hätte gerne einen dreifachen Espresso mit extra viel Zucker.“

			Irritiert blickte sich Meiko um. Er konnte weder Kameras noch Lautsprecher ausmachen. 

			„Keine Sorge, mein kleiner, verhuschter Freund, ich bin keine transzendentale Erscheinung. Und dieses liebliche Stimmchen ist auch nicht in deinem Kopf“, erklärte der Unsichtbare und kicherte grunzend. 

			Meikos Verwirrung wich langsam aufkeimender Wut. Wer wollte ihn hier verarschen? Das war eindeutig unter seiner Würde. Er setzte schon zu einer gehässigen Bemerkung an, als Sarah sich mahnend räusperte. 

			Meiko beschloss, ganz gegen seine Gewohnheit, zu schweigen. Zumindest vorläufig. Mal schauen, wie dieses Spiel weitergehen würde. 

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog Sarah ihnen zwei Latte Macchiato und einen Espresso. Dann öffnete sie eine kleine, unscheinbare Tür direkt neben der Küchenzeile. Sie war Meiko bisher gar nicht aufgefallen. Dahinter verbarg sich eine Wendeltreppe, die hinab in den Keller des Hauses zu führen schien.

			„Bereit für den Vorhof der Hölle?“, fragte sie.

			Ohne seine Antwort abzuwarten, stieg sie hinunter ins Halbdunkel. Meiko folgte ihr zögernd. 

			Stickige Heizungsluft stieg aus den Tiefen empor. Der modrigen Grundnote war eine Nuance Schweröl beigemischt. Normalerweise war er, was dunkle Gewölbe, dämmrige Kellerverliese und unheimlich wirkende Labyrinthe anging, nicht zimperlich. Doch wäre Sarah nicht unmittelbar vor ihm gegangen, er hätte sofort kehrtgemacht.

			Der Wendeltreppe folgte ein schmaler, spärlich mit grünem Licht ausgeleuchteter Gang, an dessen Ende sich eine schwere Brandschutztür befand, auf der leicht schief und lieblos mit Tesa-Strip ein Kinoplakat von Jodie Fosters Panic Room klebte. 

			Sarah öffnete sie. 

			Penetranter Schweißgeruch stob ihnen entgegen, als hätte er nur auf eine Fluchtmöglichkeit aus dem dahinterliegenden Raum gewartet, ein Kabuff – vollgestopft mit flackernden Bildschirmen, Rechnern und Servern. Auf mehreren Monitoren wurden die gestochen scharfen Aufnahmen der zahlreichen Videokameras übertragen, die sich offensichtlich über das gesamte Haus, den Garten und sogar die Hofeinfahrt verteilten. In der Mitte des Zimmers saß, auf einem Sitzball bedächtig vor- und zurückschwingend, ein dicklicher Mittdreißiger. Vollkommen versunken in das, was sich gerade vor ihm auf seinem weißen Apple-Notebook abspielte, schenkte er den beiden Neuankömmlingen scheinbar keinerlei Beachtung. Er hatte sich zwei riesige Kopfhörer aufgesetzt. 

			„Hallo, Konrad“, schrie Sarah und stellte das Tablett mit den Kaffeebechern auf die einzige freie Stelle des Schreibtischs, der mit Papieren, Zeitschriften, vornehmlich einschlägigen Computermagazinen und den Innereien elektronischer Geräte übersät war. 

			Der Dicke setzte die Kopfhörer ab und bedachte sie mit einem missmutigen Blick.

			„Du sollst doch keine Fremden in meinen Panic Room mitbringen.“

			„Du hättest uns oben empfangen können.“

			Der Dicke winkte ungeduldig ab. Er starrte schon längst wieder auf den Bildschirm seines Notebooks. 

			„Sarah, du weißt, ich vermute, in nicht allzu ferner Zukunft wird sich in einer verfluchten Ecke des World Wide Webs eine künstliche Intelligenz herausbilden. Irgendwo dort draußen wird sich eine neue Macht formieren. Vielleicht über mehrere Jahre hinweg, von der naiven, Apple-hörigen und Facebook-vertrottelten Menschheit unbemerkt. Zumindest so lange, bis der Krieg beginnt, den wir natürlich verlieren. Das Zeitalter der Maschinen, der Bits und Bytes, wird beginnen. Das ist die große Gefahr unserer Tage. Nicht irgendwelche Terroristen. Oder der Klimawandel. Und erst recht keine Ufos.“

			„Natürlich weiß ich das. Du wirst schließlich nicht müde, mich zu warnen.“

			Der Dicke nickte zufrieden. 

			„Das ist übrigens Meiko. Einer meiner besten Freunde. Meiko, das ist Konrad Mayer. Privatdetektiv und Super-Hacker. Er wird dir helfen, Dejan wiederzufinden.“ 

			Ebenso schlagartig wie unvermittelt genoss Meiko die vollste Aufmerksamkeit des in seinen Augen vollkommen übergeschnappten Spinners. 

			Der Dicke musterte ihn eindringlich durch die schmutzigen Gläser seiner Brille. Ein Schweißtropfen rann über sein Gesicht, verfing sich in den Stoppeln eines schlecht gestutzten Dreitagebarts. 

			„Freut mich, Meiko. Ich neige nicht zu Bescheidenheit. Super-Hacker stimmt schon. Aber der Durchschnitts-Offliner stellt sich darunter so was vor wie die Dilettanten von der Wikileaks-Kindergartentruppe. Aber mit denen habe ich in etwa so viel zu tun wie Joel Schmachers Batman-Verfilmung mit dem DC-Original.“ Wieder ein grunzendes Lachen. 

			Meiko versuchte sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen. Auch wenn ihm seine Gesichtszüge immer wieder zu entgleiten drohten. 

			Was für eine widerliche Erscheinung! Ausgerechnet diese schwabbelnde Ansammlung von Fettzellen sollte ihm helfen? Der war nicht einmal in der Lage, die Wendeltreppe hochzusteigen, ohne einen Herzinfarkt zu riskieren.

			Als hätte Konrad seine skeptischen Gedanken erraten, erhob er sich ruckartig. Der Sitzball sprang mit einem Satz nach hinten, hätte beinahe einen ausgemusterten Computerbildschirm gerammt.

			„Du bist also auf der Suche nach einer bestimmten Person.“

			Meiko nickte. „Er heißt Dejan.“

			„Aus Deutschland?“

			„Bulgarien. Sein letzter bekannter Aufenthaltsort war allerdings Moskau.“

			Konrad wiegte abwägend seinen mächtigen Kopf hin und her. Dann lächelte er. „Ich liebe Herausforderungen! Also, was kannst du mir alles über diesen ominösen Dejan berichten?“

		

	
		
			Der Besucher

			Tina starrte auf die bunte Zeichnung in ihrer Hand. Helga hatte das Bild gemalt. Es zeigte Jörg und Meerschweinchen Hanni mit sonnenblumengelben Engelsflügeln auf einer hellblauen Wolke. Beide mit einem feisten Grinsen auf dem Gesicht. Jörgs lange Haare standen wild vom Kopf ab. 

			„O mein Gott! Ich sehe aus, als hätte ich gerade in eine Steckdose gefasst.“

			Tina lächelte und legte dann ihren Zeigefinger auf die Lippen. Er musste leise sein, sonst würde er Helga aufwecken, die gerade erst eingeschlafen war.

			Leise schlüpfte Tina aus dem Kinderzimmer hinaus. 

			„Das Bild hat sie gestern in der Schule gemalt“, erklärte sie flüsternd. 

			Sie huschte schnell bei Daniel ins Zimmer, gab dem Jungen, der im dritten Harry-Potter-Band schmökerte, einen schnellen Gute-Nacht-Kuss und ging dann in die Küche. 

			Sie zündete die Kerzen auf dem großen Lüster an, deckte dann den Tisch. Für zwei.

			„Was gibt es Leckeres?“, fragte Jörg.

			„Sushi.“

			„Von Sushi-Palace?“ In seinen Augen leuchtete es erwartungsvoll. 

			„Aber natürlich.“

			Das kleine Restaurant auf der Hanauer Landstraße war Jörgs Lieblings-Japaner. An einem der alten, wackligen Holztische hatten sie beide ihr erstes offizielles Date gehabt. Damals vor … Tina stockte kurz. Wie lange war es jetzt noch mal her? Beinahe unglaubliche sieben Jahre!

			„Ja, wir haben es schon ziemlich lange miteinander ausgehalten“, stimmte ihr Jörg nachdenklich zu. „Und wenn wir beide es wollen, dann haben wir noch viele weitere gemeinsame Jahre vor uns.“

			„Das will ich gerne glauben“, flüsterte Tina zweifelnd. 

			Ihr trauriger Blick wanderte hilfesuchend durch den Raum, blieb kurz an der nächtlichen Dunkelheit hängen, die durch das Fenster schien. Tränen traten ihr in die Augen. Dann machte Jörg einen Scherz. Wie immer gelang es ihm scheinbar mühelos, ihre Stimmung zu drehen. Sie lachten beide schallend. 

			Tina setzte sich und begann zu essen.

			Hätte sie einen kurzen Augenblick länger durch das Fenster hinaus auf die Ackerpflaumenallee gestarrt, dann wäre ihr womöglich der alte Peugeot im Schein der Straßenlaterne aufgefallen. Es war jener Wagen, der jetzt regelmäßig dort geparkt wurde. Vor allem des Nachts. Doch niemand stieg aus. Nur das gelegentliche Aufflackern eines Feuerzeugs und das Glühen einer Zigarette zeugten davon, dass dieses Fahrzeug nicht von Geisterhand, sondern tatsächlich von einem Menschen gesteuert wurde. Der Unbekannte schien ein beträchtliches Interesse an der Ackerpflaumenallee 33 und ihren Bewohnern zu hegen. In der Dunkelheit des Wagens wurden, zwischen zwei Zigarettenlängen, gelegentlich sogar Notizen auf ein Stück Papier gekritzelt. Natürlich fand sich in jenen Aufzeichnungen auch eine Anmerkung zu Tinas seltsamem Gebaren, den Tisch stets für zwei Personen zu decken, aber immer alleine zu essen, Selbstgespräche führend. Doch das waren bestenfalls Randnotizen, denn Tina Sternheim galt nicht das Hauptinteresse jenes Schattens, der sich gelegentlich des Nachts vor dem Haus niederließ und im Schutze der Dunkelheit vorsichtig, aber akribisch beobachtete, recherchierte, mutmaßte. 

		

	
		
			Zwischenwelten

			Wenn Marge zu Marge wurde, zelebrierte sie diese Prozedur voller Hingebung, vorausgesetzt, sie war nicht in Eile, denn natürlich konnte sie auch quick and dirty Lidschatten, Make-up oder Puder auftragen und die Perücke überwerfen. Es war ihr allerdings lieber, wenn sie sich dafür Zeit lassen konnte. Zum einen verwandelte sich eine Raupe auch nicht innerhalb weniger Sekunden in ein Tagpfauenauge und zum zweiten ließen sich kleine Flüchtigkeitsfehler selbst bei der den vielen Jahren geschuldeten Routine nicht vermeiden. 

			Nach einer penibel durchgeführten Rasur überdeckte sie den dunklen Schatten mit reichlich Puder und Tönungscreme und legte schwarzen Lippenstift auf. Seit sie Sean Penn in Cheyenne gesehen hatte, war Marge auf dem Gothic-Trip. Passend zur Farbe ihrer Lippen zog sie sich die schwarz-blaue Echthaar-Perücke im klassischen Bob-Schnitt auf, fixierte sie mit einem lilafarbenen Kopftuch. Der dunkelgraue Lidschatten mit Smokey-Eyes-Effekt machte den Look perfekt. Dazu eine schwarze Röhrenjeans, die ihre unverschämt langen Beine betonte, die dank täglichen Spinnings noch immer wohlgeformt waren. Regelmäßig erhielt sie dafür neidvolles Lob. Vor allem von Frauen um die fünfzig. Für Marge waren diese Komplimente in zweifacher Hinsicht besonders wertvoll. 

			Zum einen waren sie die Belohnung dafür, derart hart und verbissen gegen den körperlichen Verfall anzukämpfen. Und zum zweiten, das bereitete ihr eine besondere Genugtuung, waren ihre perfekten Beine eines der wenigen körperlichen Merkmale, bei denen sie biologischen Frauen überlegen war. Nicht, dass sich Marge je als Frau gefühlt oder gar mit dem Gedanken gespielt hätte, sich umoperieren zu lassen. Sie war gerne ein Mann. Sie liebte ihren Schwanz. 

			Zugleich genoss sie es, sich irgendwo in dem breiten Graben zwischen den beiden klassischen Geschlechterrollen zu bewegen. Es faszinierte sie, morgens aufzuwachen und sich sodann von einem unrasierten Mann in die damenhafte Marge zu verwandeln. Tatsächlich wurde sie mit zunehmendem Alter immer öfter zu Marge. Inzwischen beinahe täglich.

			Aber sie fand, der Unterschied zu jenen Männern, die sich in Internet-Foren als Frauen ausgaben, war gar nicht so gravierend. Ein bisschen Make-up, eine Perücke und ein Fummel … Das war nicht der Rede wert!

			Nach ihrer Verwandlung warf sich Marge an einem nieseligen Freitagabend ihren Kamelhaarmantel über und entschwand nach draußen in die Frankfurter Nacht. 

			Marge fuhr grundsätzlich Taxi. Sie hasste die öffentlichen Verkehrsmittel. Bus und Bahn kamen grundsätzlich zu spät oder gar nicht und im besten Fall musste man sich eng an eng mit hustenden, verschnupften, alkoholisierten und stinkenden Fahrgästen in eine Kabine drücken. Schlimmstenfalls traf sie auf eine pöbelnde Gruppe Halbstarker. 

			Erster Stopp ihrer Tour war Joe. Ihre Lieblingsitaliener im Gallusviertel. Marge mochte den maßlos unterschätzten, dafür aber umso authentischeren Stadtteil, der eingequetscht zwischen Bahnhof und Messe lag. Selbst wenn durch das neu entstandene Europaviertel mit seinen hyperschicken, teuren Apartmenthäusern auch das Gallus zunehmend von Schlipsträgern und Business-Kostümchen okkupiert wurde. 

			Joes Pizzeria lag in einer kleinen Stichstraße nahe der alten Bahn-Zentrale und versprühte den Charme jener Epoche, als die ersten italienischen Gastarbeiter noch Itaker hießen und trotzdem beschlossen, in Westdeutschland ein neues Leben anzufangen. Die mediterrane Küche war damals noch etwas furchtbar Exotisches. Joe, der Besitzer, wurde nicht müde zu erzählen, dass sein Vater mit dem Restaurant in den frühen siebziger Jahren eins der ersten italienischen Lokale in Frankfurt eröffnete. Er benannte es nach seinem kleinen Sohn, der im Eröffnungsjahr seine erste heilige Kommunion feierte, zu der sein Vater aufgrund einer Zugverspätung nicht nach Sizilien anreisen konnte. „Der Holzofen, der noch immer in Betrieb ist, war damals noch so exotisch, dass mehrfach die Feuerwehr anrückte, um einen vermeintlichen Brand zu löschen“, beendete Joe stets voller Stolz die Geschichte. So auch an diesem Abend. Dann servierte seine Frau Maria eine dampfende, fettige und feurig scharfe Peperoni-Pizza.

			Das Lokal war nicht besonders gut besucht. Eine italienische Großfamilie lärmte im hinteren Gastraum. Vorne, nahe der breiten Fensterfront, saß nur ein junges, furchtbar verliebt wirkendes Pärchen. 

			Nach zwei Gläsern perlendem Kopfweh-Lambrusco verabschiedete sich Marge und ließ sich von ihrem zweiten Taxi ins Bahnhofsviertel bringen. 

			Ihr favorisiertes Pornokino befand sich unmittelbar in der Kaiserstraße, der ehemaligen Hauptschlagader des Rotlichtkiezes, heute eine fast schon durchschnittliche Einkaufsstraße, die vor allem im oberen Bereich mondäne Geschäfte beherbergte.

			Wenn sie nicht zu einem festen Date verabredet war, mied Marge die explizit schwulen Pornokinos. Für sie waren vor allem jene Etablissements von Interesse, in die sich ein pseudo-heterosexuelles Publikum wagte. Hier waren die perfekten Jagdgründe für Transen, Dragqueens und sonstige zwischengeschlechtlichen Wesen.

			In ihren jungen Jahren im Fummel war Marge oftmals der Verzweiflung nahe, da sie bei der schwulen Zielgruppe zwar als schillernde Queen beliebt war, als Sexualpartner jedoch nicht in Frage zu kommen schien. 

			Es brauchte einige Zeit, um zu erkennen, dass es die vermeintlich heterosexuellen Männer waren, bei denen eine Frau mit Schwanz gut ankam. In den dunklen, schummrigen Pornokinos konnte sie sich kaum vor Verehrern retten: Verschüchterte Jungs, treusorgende Familienväter, gestandene Kerle und alte, verkappte Schwule.

			Als Marge eintraf, waren drei Typen und eine ihr unbekannte Transe bereits in einem der größeren Kinoräume zugange. Zwei dickliche, ältere Männer mit Bierflaschen in der Hand lungerten wenige Meter von der Gruppe herum und gafften begierig. Sie stanken nach billigen Zigaretten und Alkohol. Marge beachtete sie nicht weiter.

			Stattdessen zog sie sich in das Labyrinth aus schummrigen Gängen und Kabinen zurück. Aus allen Ecken flackerte das unruhige Licht zahlloser Bildschirme. Ein nervöses Stöhnen lag in der Luft. Es roch nach altem Sperma, Poppers und Schweiß. 

			Genussvoll sog Marge das modrige Aroma in sich auf. Sie liebte die verruchte, geheime und auf seltsame Art intim-voyeuristische Atmosphäre dieses Ortes.

			Ein schockbrauner Typ erweckte bei der zweiten Runde durch die flimmernde Finsternis ihr Interesse. Und sie offensichtlich das seine. 

			Er hatte kurz rasierte, krause Haare. Der Dreitagebart verlieh seinem Baby-Face eine markante Note. Deutliche Hüftpolster und ein kleiner Bauchansatz wölbten sich über den Bund der Baggyjeans. 

			Marge bekam allein von der Vorstellung, ihre Hände in seine kleinen Fettpolster zu krallen, einen Ständer. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er sie wahrscheinlich auf um die vierzig. 

			Sie hatte im vergangenen Jahr einen nicht unerheblichen Geldbetrag in ihr jugendliches Aussehen investiert. Und das Geld zahlte sich immer wieder aufs Neue aus. Abgesehen davon verschluckte die Dunkelheit dankbarerweise so manch ein Lebensjahr. 

			Sie fanden schließlich in einer etwas abgelegenen Kammer zueinander. Jenseits der ruhelos umhertigernden, notgeilen Meute. 

			Marge hatte nie verstanden, warum die Besucher eines Pornokinos immer stoisch im Kreis traben mussten wie bemitleidenswerte Ponys beim Kinderreiten auf einer Kirmes. Das verbreitete nur Unruhe!

			Zunächst saßen der Junge und sie, den Blick starr geradeaus auf einen kleinen Videoschirm gerichtet, wo gerade zwei billig aussehende Blondinen einen Latino an seinem Schreibtisch bedienten, dicht nebeneinander auf zwei Kinosesseln.

			Marge zählte schweigend die Sekunden einer Minute durch. Dann wanderte ihre Hand langsam zu ihm hinüber. Zaghaft strich sie über seinen Oberschenkel. Er lächelte, schüchtern, nervöse und smart zugleich. 

			Gerade, als Marges Hand in seinen Schritt wanderte, ergriff er diese sanft, aber bestimmt und hielt sie kurz fest.

			„Ich … Ich bin nicht schwul“, sagte er.

			Natürlich, mein Junge! Du glaubst gar nicht, wie oft ich diesen Spruch in diesen Räumlichkeiten schon gehört habe.

			Laut sagte sie nur: „Soll ich aufhören?“

			Sadistische Freude stieg in ihr auf. Wie sehr sie dieses immer wiederkehrende Spiel genoss!

			„Ich weiß nicht“, antwortete er vorhersehbar.

			Natürlich weißt du es, mein zartes Rehlein. Alles in dir verzehrt sich danach, von mir berührt zu werden. Und alles in dir verzehrt sich danach, mich zu berühren.

			Laut sagte sie nur: „Es ist allein deine Entscheidung.“

			Ja, Marge beherrschte dieses Spiel perfekt.

			Der Junge zögerte kurz. Dann ließ er ihre Hand los und streichelte sanft über ihren Oberschenkel.

			„Bist du schwul?“, fragte er. In seinem Blick und seiner Stimme lag grenzenlose Naivität. Doch das konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sehr genau wusste, was er wollte.

			„Ich bin alles, was du sein möchtest“, antwortete sie im verführerischen Tonfall einer Femme fatale. „Wenn ich eine Wölfin sein soll, bin ich eine Wölfin. Wenn ich ein Wolf sein soll, bin ich ein Wolf.“

			Er schaute sie kurz zweifelnd an, benötigte offensichtlich einen Moment, um die Metapher zu verstehen. Dann umspielte ein kurzes, wissendes Lächeln seine Lippen.

			„Ich bin hetero.“

			Natürlich bist du das.

			„Damit hab ich kein Problem.“

			Sie war eine Meisterin.

			„Soll ich dir einen blasen?“

			Der Junge zögerte kurz. Ein kaum wahrnehmbares, unsicher geflüstertes „Ja“ kam schließlich über seine Lippen. 

			Souverän öffnete Marge seine Hose. Ein kleiner, dicker, harter Schwanz sprang ihr entgegen. Elegant ließ sie ihren Kopf zwischen seine Beine sinken und umschloss sein Teil mit ihrem Mund. Der Junge stöhnte entzückt auf.

			Ja, sie beherrschte dieses Spiel.

			Nachdem sie ihn einige Minuten mit ihrer Zunge bedient hatte, penibel darauf achtend, dass ihre Perücke nicht verrutschte, hielt sie kurz inne.

			„Gefällt dir das?“

			Er nickte. Und wie es ihm gefiel! „Soll ich … irgendetwas machen?“

			Marge lächelte. Die Frage aller Fragen. Wie süß! Sie ahnte, alles in ihm sehnte sich danach, ihr zwischen die Beine zu greifen, ihren Schwanz zu spüren. Doch er hielt sich zurück. 

			Etwas hielt ihn zurück. Eine innere Blockade. 

			Erfahrungsgemäß bröckelte diese Hemmschwelle innerhalb der ersten zwanzig Minuten wie eine Mauer aus Sand, die von Wasser hinweggetragen wurde. 

			Tatsächlich drehte sich die Rollenverteilung schneller, als sie es vermutet hätte. Er zögerte kurz, betrachtete mit schockiertem Gesichtsausdruck ihr großes Teil – offensichtlich hätte er einer Transe so etwas nicht zugetraut.

			Dann machte er sich, erst mit seinen Händen und schließlich mit seinem warmen, feuchten Mund an ihr zu schaffen. Er bemühte sich redlich. Doch seine Unerfahrenheit blieb ihr nicht verborgen. Zu häufig schrammte er mit seinen Zähnen an ihrem Schwanz entlang. Nicht, dass es schmerzhaft gewesen wäre. Höchstens etwas unangenehm. Auch sein Würgereiz setzte viel zu früh ein. Insgesamt war das Potenzial unverkennbar. 

			Sie kamen gemeinsam, hielt sich dabei in den Armen. Er stöhnte laut, schrie beinahe. Marge lächelte. Sie mochte es, wenn Männer beim Sex aus sich herausgingen. Nichts war schlimmer als ein „Stummer Kommer“. Diese Menschen waren ihr suspekt. Wie kontrolliert musste man sein, um selbst im Augenblick höchster, vollkommener Ekstase keinen Laut von sich zu geben?

			Nachdem sie sich mit Tempotaschentüchern notdürftig abgetupft hatten, drückten sie sich zum Abschied. Er presste sie eng und fest an seinen stämmigen Körper. Sie konnte seinen rasenden Herzschlag spüren.

			„Wie heißt du eigentlich?“, fragte er.

			„Marge.“

			„Und wie heißt du wirklich?“

			„Marge“, wiederholte sie nachdrücklich, wohlwissend, dass er nach ihrem Männernamen fragte. „Und du?“

			„Leonard.“

			Sie gaben sich die Hand. 

			„Hat mich gefreut“, sagte Marge.

			Dann ging jeder von ihnen seiner Wege. Leonard nach rechts, Marge nach links. Sie wusste, dass er noch mindestens einen, wahrscheinlich zwei Schulterblicke riskierte. Sie hingegen drehte sich nicht nach ihm um. Was in der Dunkelheit begann, blieb in der Dunkelheit. Das war ihr Prinzip. 

			Nachdem sie das Pornokino verlassen hatte, schlenderte sie einige Minuten durch die kühle, frische Nachtluft, rauchte eine Zigarette, tauchte ein in die unruhige, frivole Atomsphäre des Bahnhofsviertels. 

			Aufdringlich blinkende, lockende Rotlichtreklame bestimmte das Bild. Herzchen und lotsende Pfeile, wohin man schaute. Vor den besonders aufdringlichen Clubs versuchten Türsteher und Animateurinnen die Passanten von der Straße abzuschöpfen. Es war eben nicht nur das älteste, sondern auch das am härtesten umkämpfte Gewerbe der Welt.

			Zwischen den Puffs, Bars und Clubs hatten sich Döner-Läden, Zigarettenshops und Lebensmittelgeschäfte angesiedelt. Vornehmlich in türkischer Hand. 

			Und für jene, die hier, welch Überraschung, Pech in der Liebe hatten, die konnten ihr Glück im Spiel suchen: Billige Casinos und Spielhallen machten das Straßenbild komplett.

			Immer wieder kreuzten Polizeiwagen die Straße. Ansonsten bestimmten Taxis und aufgemotzte BMW-Schlitten das Bild. Eine Limousine „For Rent“ raste vorbei. 

			Wäre Marge in jener Nacht auf ihrem Streifzug durch das Rotlichtviertel jemand gefolgt, hätte sich ihm wohl schnell der Eindruck aufgedrängt, sie flaniere ziellos, vielleicht sogar orientierungslos, durch das Geschehen. 

			Tatsächlich war sie auf dem Weg zu einem ziemlich versteckt, in der äußeren Peripherie des Rotlichtviertels gelegenen Hinterhof. Dort, nur wenige Schritte von den imposanten Doppeltürmen der deutschen Bank entfernt, hatte vor einigen Monaten eine kleine, unscheinbare und sehr plüschige Bar eröffnet.

			Das Ko Samui gehörte einer Thai-Transe namens Cindy, die jeder nur Sternchen nannte, da ein entsprechend geformtes Muttermal ihre rechte Wange zierte. 

			Vor der Scheidung von ihrem prügelnden Ehemann hatte Sternchen gerade so die deutsche Staatsangehörigkeit erhalten. Aber ohne anerkanntes Studium oder eine Ausbildung blieben ihr drei Möglichkeiten. Sie konnte putzen gehen, ihren Körper verkaufen oder das ihr von einem Gericht zugesprochene Schmerzensgeld nehmen und sich selbstständig machen. Sie entschied sich für Letzteres und eröffnete eine pan-asiatische Bar mit einer klaren, transsexuellen Ausrichtung. Ein Anmachschuppen, sicher, aber ein exotischer.

			Die Wände des kleinen, runden Raums, der mit grünem Plüsch ausgekleidet war, wurden von Spiegeln in Herzform, farbenfrohen, mit glitzernden Strass-Steinen besetzten Vögeln und Stoffschmetterlingen geziert. Plastikpalmen und ein deutlich überdimensionierter Porzellantiger sollten für den nötigen Spritzer Exotik sorgen. Dabei wäre das angesichts der extravaganten Theken-Crew aus durchweg zierlichen, thailändischen Ladyboys gar nicht notwendig gewesen. 

			Die einzige echte Lady im Ko Samui war die grauhaarige, buckelige, leicht hinkende Klofrau. Gerüchteweise wurde kolportiert, sie sei Sternchens Ex-Schwiegermutter, die von ihrem eigenen Sohn ebenfalls misshandelt und geschlagen worden sei. Cindy habe sie schließlich aus den Klauen dieses Tyrannen befreit und unter ihre Fittiche genommen. Ein märchenhafter Großstadt-Mythos, dessen Wahrheitsgehalt nicht bestätigt war. 

			Als Marge gegen Mitternacht im Ko Samui eintraf, war der kleine Laden bereits gut gefüllt. Eine krude Mischung aus Deutschen und Thais, Transen und Dragqueens, Männern und Frauen, Schwulen und Heteros bevölkerten die Bar. Celine Dion röhrte kratzend aus den Lautsprechern. 

			Vorsichtig kämpfte sich Marge durch die lärmenden, eng an eng stehenden Gäste, immer darauf bedacht, ihr Outfit nicht zu beschädigen. Nichts war peinlicher als eine Transe mit schief sitzender Perücke, verrutschten Titten oder schmutzigen High-Heels.

			Am Tresen ließ sie sich erschöpft auf den letzten freien Barhocker sinken.

			„Wie immer?“, fragte Sternchen.

			„Wie immer“, antwortete Marge.

			Wenige Augenblicke später nippte sie bereits an einem großzügig bemessenen Gin Tonic. 

			Aufgrund des starken Andrangs hatte Sternchen leider keine Zeit, sich länger mit ihr zu unterhalten. Marge störte sich daran keinesfalls. Nur allzu gerne ließ sie sich schweigend und alleine von einem Drink zum nächsten treiben. Sie beobachtete das ständige Kommen und Gehen, lauschte dem Lachen und Lärmen um sich herum. 

			Bis in die frühen Morgenstunden würde es hier nicht leer werden. Auch wenn das Publikum sein Gesicht gegen vier Uhr zu wechseln begann. Ab dann fielen nämlich die Übriggebliebenen zur After-Hour ein.

			Und mit diesem neuen Schwung an Gästen wurde ein Mann ins Ko Samui gespült, der sofort Marges Aufmerksamkeit erregte. 

			Es war ihr unmöglich, im schummrigen Rotlicht der Bar sein Alter zu schätzen. Auf jeden Fall waren der faltige Hals, die grauen, lichten Haare, die dünnen, etwas zu blassen, haarlosen Ärmchen und der kugelförmige Bauch unter einem schlichten, enganliegenden, weißen T-Shirt deutliche Anzeichen dafür, dass er die sechzig wahrscheinlich schon überschritten hatte. Gestützt wurde diese Schätzung von den Altersflecken, die seine Hand zierten.

			Er setzte sich neben sie an die Bar, orderte bei Sternchen ein frisch gezapftes Bier. 

			Marge konnte nicht sagen, woher, aber sein Gesicht kam ihr seltsam vertraut vor. 

			Nachdem sie beide einige Zeit schweigend nebeneinander gesessen hatten, die Ellenbogen synchron auf den Tresen gestützt, prostete Marge ihm zu. Er lächelte, entblößte dabei einen goldenen Eckzahn. 

			„Entschuldigung, aber irgendwoher kennen wir uns, oder?“, startete sie die Unterhaltung.

			Wieder ein Lächeln. 

			„Wahrscheinlich aus dem Cellar. Dort bin ich Barkeeper. Manche behaupten gar, ich sei das verfickte Gesicht dieses Schlampenladens“, antwortete er.

			Marge lächelte, ob der derben Ausdrucksweise reichlich entzückt. Abgesehen davon hatte er ja recht. Das Cellar war, als letzte verbliebene Leder-Kneipe, ein verruchter, schmutziger, dunkler Ort.

			„Das ist durchaus möglich. Manchmal treibt es mich dorthin. Auch wenn ich selbstredend keine Schlampe bin.“

			„Schätzchen, das behauptet jeder, der zu uns kommt.“

			Er lachte rasselnd.

			„Ich heiße Marge.“

			„Alois.“

			Routiniert ergriff er die angebotene Hand und hauchte ihr einen Kuss auf die selbige.

			„Ein echter Gentlemen“, frohlockte Marge und zauberte ein entzückendes Lächeln auf ihre Lippen.

			„Gelernt ist gelernt. Wie wär es mit einem Wodka, meine Liebe? Nicht, dass wir beide noch das Eis zwischen uns brechen müssten, aber meine Leber dürstet es nach neuen Aufgaben.“

			Marge nahm die Einladung nur zu gerne an. Schließlich war es erst vier Uhr. Die Nacht war noch jung, der Morgen noch weit. Und der Unterhaltungswert dieses Mädchen-Ausflugs war gerade sprunghaft in die Höhe geschnellt. 

		

	
		
			Bruchstücke

			Graue Wolkenschleier hatten sich über dem Rheingau festgesetzt. Die Sonne hing müde und nur schemenhaft erkennbar am Himmel.

			In sich gekehrt stapfte Marco den schmalen Uferweg entlang. Gelegentlich sah man einen Schwan oder vereinzelte Stockenten lautlos über die Wasseroberfläche gleiten. Wie aus dem Nichts lösten sich die Umrisse der Vögel aus einer Nebelbank. 

			Kaum hatten sie an Kontur gewonnen, verschwanden sie wieder im grauen Nirgendwo. 

			Selbst Mogli schien das Wetter aufs Gemüt zu schlagen. Einigermaßen lustlos folgte er seinem Herrchen durch feuchte, klamme Wiesen, vorbei an Gruppen kahler Baumgrippe, die in mythischer Erhabenheit Spalier standen, unter schweigenden Strommasten hindurch, deren Leitungen mitten im Nichts zu enden schienen.

			Immer wieder verharrte Mogli in Hab-Acht-Stellung, bellte in die Nebel-Suppe hinein. Ob auf gut Glück oder mit einem tatsächlichen Beweggrund, konnte Marco nicht feststellen.

			Eigentlich hätten sie jetzt zu dritt im Auto auf dem Weg nach Frankfurt sitzen sollen. Doch sie hatten den „Interreligiösen Adventskaffee“ bei Tina kurzfristig abgesagt. Tom und er waren sich darin einig, jetzt unmöglich dort auftauchen zu können. Nicht in dieser Situation. 

			Das war dann auch der einzige Punkt, in dem sie übereinstimmten. Ansonsten hatten sie sich von einem Konfliktherd zum nächsten geschleppt, von einem Streitgespräch zum nächsten geschrien. 

			Die Heftigkeit der Auseinandersetzungen überraschte Marco. Ihm war zwar bewusst gewesen, dass er einen Groll auf seinen Freund hegte, wie tief dieser saß, wie umfassend er war, überraschte ihn trotzdem. Längst ging es nicht mehr nur um Sarahs Schwangerschaft und Toms daraus resultierendes Verhalten. Inzwischen drehten sich die Auseinandersetzungen um Grundsätzliches genauso wie um Nebensächlichkeiten. 

			Ihr letztes Gefecht entzündete sich an diesem eigentlich so friedlichen Morgen des ersten Advents daran, dass Tom keine Bio-Sojamilch, sondern gewöhnliche gekauft hatte. Marco sah darin einen weiteren Beweis, wie unwichtig seine Bedürfnisse inzwischen für ihn waren. Jeder, vor allem Sarah und das ungeborene Kind, schienen für Tom wichtiger zu sein als Marco. 

			Und schon standen sich die beiden Männer wieder unversöhnlich gegenüber, starrten sich wütend über den Küchentisch an. 

			„Du willst etwa behaupten“, schrie Tom ihn aufgebracht an, „weil ich keine Bio-Sojamilch gekauft habe …“

			In rauschhafter Wut griff Marco nach dem Tetrapack, von dem ihm eine nicht-biologisch-angebaute Comic-Sojabohne zuzwinkerte, und schleuderte es mit brachialer Wucht quer durch den Raum gegen die Küchenzeile. 

			Mit einem lauten Knall riss die Packung unter dem Druck des Aufpralls. Die Sojamilch spritzte in Fontänen heraus, verteilte sich durch den ganzen Raum, ein Großteil ergoss sich über Toms Haar und Rücken.

			Marco betrachtete, nicht ohne einen Hauch von Zufriedenheit, die angerichtete Sauerei und hätte am liebsten angefangen zu lachen. Es wäre dieser Moment der größten Absurdität und Emotionalität gewesen, innezuhalten, sich versöhnlich zu zeigen, runterzukühlen. 

			Und tatsächlich hatte sich Marco mit dem Wurf des Tetrapacks ausreichend abreagiert. Er stand kurz vor einem Friedensangebot, als Tom einen gellend-wütenden Schrei fahren ließ.

			„Wenn hier einer das Recht hat, hysterisch auszuflippen, dann bin ich es!“, keifte er, umfasste mit beiden Händen die Kante des Küchentisches und warf diesen, begleitet von einem animalischen Höllenschrei, um. Laut krachend fiel der Tisch aus Massivholz auf die Fliesen, ließ eine davon brechen. Zeitgleich zerschellten Teller, Tassen und Schüsseln, Marmeladengläser, die beiden Frühstückseier, die Flasche Orangensaft und die Teekanne geräuschvoll auf dem Boden. 

			Ein Meer aus Scherben und Buchstücken bildete sich zu Marcos Füßen. Er brauchte einen Moment, um die Situation zu verarbeiten, dann begann er Tom niederzubrüllen. Dieser wehrte sich nicht weniger lautstark und vehement. 

			Im Nachhinein konnte Marco nicht mehr sagen, welches Wort das andere ergab, welcher Vorwurf den anderen jagte. Zentrales Streitthema wurde schließlich Toms Angebot an Sarah, bis zur Entbindung bei ihnen zu wohnen.

			Marco wusste nicht mehr, warum er plötzlich diesen massiven Aschenbecher aus braunem Glas in der Hand hielt. Aber er wusste noch, wie er seinen Arm hob und das Teil in Toms Richtung schleuderte. Dieser duckte sich gerade noch rechtzeitig. Der Aschenbecher sauste nur um wenige Millimeter an seiner Schläfe vorbei, durchschlug das Küchenfenster. Wieder splitterte Glas. 

			Noch mehr Scherben. Noch mehr Bruchstücke. 

			Aber immerhin hatte er Tom verfehlt. Zum Glück.

			Die beiden Kontrahenten verfielen in Schockstarre. Schließlich war es Marco, der das Schweigen brach. „Wir sollten Tina absagen.“

			„Das wäre angebracht“, stimmte ihm Tom zu.

			„Ich geh mal mit dem Hund raus“, murmelte Marco, warf sich schnell seine braune Winterjacke über und pfiff einen sichtlich verstörten Mogli zu sich. Dann ließ er Tom in dem Schlachtfeld, das einmal ihre gemeinsame Küche gewesen war, allein.

			Über eine Stunde stapfte er durch den grauen Nebel. Dann kehrte er widerstrebend nach Hause zurück. In ihm war während des Spaziergangs ein Entschluss herangereift. 

			Der feuchte Kies knirschte unter seinen schweren Schritten, als er die breite Hofeinfahrt hinauflief und sich unschlüssig der Eingangstür näherte. Das Loch im Küchenfenster hatte Tom notdürftig mit Folie abgeklebt. Der Aschenbecher lag mahnend in dem Blumenbeet davor. Er hatte den Flug durch die Glasscheibe offenbar gut verkraftet und schien Marco stumm anzuklagen.

			Gerade als er die Tür aufschließen wollte, wurde sie von innen aufgezogen. Tom trat ihm mit zerknirschter Miene und geröteten Augen aus dem Halbdunkel des Hausflurs entgegen. 

			„Hallo“, sagte er.

			Mogli winselte zur Begrüßung und wedelte erfreut mich dem Schwanz.

			„Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“

			„Alles in Ordnung.“

			„Ich habe die Küche aufgeräumt.“

			Marco nickte schweigend und trat ein, vermied es aber, seinem Freund dabei körperlich nahe zu kommen, ihn gar zu berühren. Wut und schlechtes Gewissen vermengten sich in Marcos Inneren zu einem bitteren Gefühlscocktail.

			„Ich glaube, etwas Abstand würde uns guttun“, sagte Marco.

			Tom nickte traurig.

		

	
		
			Adventskaffee

			Nach Jörgs Tod war Luke zunächst überwältigt von Trauer und Wut. Das Unbegreifliche zu begreifen, das schien zunächst nicht möglich. Doch schließlich geschah das, was er zunächst nicht hatte glauben können, die Normalität kehrte zurück.

			Der Alltag forderte seinen rechtmäßigen Platz ein. 

			Und er musste erkennen, wenn auch im schambehafteten Stillen, dass Jörg ihm zwar nahe gestanden hatte, sein Freund gewesen war, doch die Lücke, die sein Tod hinterließ, konnte geschlossen werden. Zumindest in Lukes Leben. Sein neuer Job forderte ihn. Sarahs Schwangerschaft ebenso. Und die seltsame Dreier-Konstellation, die an dem Tag kurz vor dem Unfall ihren Ausgang genommen hatte, war aufregend, geil und noch immer seltsam ungewohnt. 

			Der Tod hatte ihm einen Schlag in die Magengegend versetzt, ihn kurz zu Boden geworfen, aber er war schnell wieder aufgestanden. So wie Sarah, Tom, Meiko und sogar Marco. Die Trauer wog schwer, das Leben ging weiter, nicht plötzlich, aber allmählich. 

			Nur bei Tina war es – verständlicherweise – anders. Sie würde mehr Zeit brauchen als alle anderen. 

			Luke verstand das. Trotzdem fühlte er in den vergangenen Monaten in Tinas Anwesenheit ein Unwohlsein, das sein schlechtes Gewissen jedes Mal aufs Neue anheizte. Er verkrampfte sich, sobald sie in seiner Nähe war, bemühte sich, nicht allzu fröhlich und ausgelassen zu sein. Außerdem vermied er es, Tina an seinen Alltagssorgen, seinen großen und kleinen Nöten, eben den Lappalien des ganz normalen Lebens teilhaben zu lassen. Was früher erzählenswert und diskussionswürdig gewesen wäre, erschien ihm heute angesichts ihres Verlustes als nicht mehr erwähnenswert. 

			Eine Einschätzung, die beidseitig zu sein schien. Tina grenzte sich immer mehr von ihren alten Freunden ab. Sie ließ niemanden mehr an sich heran, versank in depressiven Stimmungen, wurde geradezu unwirsch, wenn jemand versuchte, sie abzulenken. Ein langsamer Entfremdungsprozess setzte ein. Nur Meiko schien, wenigstens ab und an, zu seiner älteren Schwester durchzudringen. 

			Umso überraschender war für Luke die plötzliche Veränderung, die Tina zu Beginn des Winters durchmachte. Die Welt wurde grau, die Natur verfiel in farblose Trägheit, Tinas Gemüt hingegen schien aufzublühen. Zum ersten Mal seit dem Unfall wagte er zu hoffen, Tina würde eines Tages, er musste sich nur etwas gedulden, wieder die alte sein. 

			Besonders deutlich wurde die Veränderung an einem Adventssonntag. Tina hatte geladen. Daniel und Helga nötigten die schwangere Sarah dazu, mit ihnen gemeinsam ein neues Videospiel auszuprobieren. Der Nikolaus hatte die „Star-Factory 2.0“ in die Ackerpflaumenallee 33 gebracht. Das Spiel zum aktuellen Superstar-Contest im Privatfernsehen hatten sie von ihren Großeltern bekommen. Zwar sahen es Oma und Opa Sternheim nicht gern, wenn ihre Enkel an christlichen Feiertagen beschenkt wurden und Tina seit einigen Jahren sogar einen Weihnachtsbaum aufstellte, angesichts der Dramatik des zu Ende gehenden Jahres ließen sie letztlich Milde walten und verteilten ihre Gaben großzügig auf Chanukka, Nikolaus und Weihnachten. 

			Während sich Helga und Daniel betont cool zu vorgegebenen Tanzschritten vor dem Bildschirm bewegten, wippte die hochschwangere Sarah in ihrem wallenden, schwarzen Umstandskleid wie ein motorisch gestörter Teddybär umher. 

			Meiko, Luke und Tina beobachteten die Vorführung belustigt gackernd vom Küchentisch aus. Mit jeder neuen Tasse wurde der Kaffee darin weniger und der Whiskey mehr. 

			„Sarah, ich habe heute leider kein Bild für dich!“, flötete Meiko in quietschender Stimmlage.

			„Ich find dich scheiße!“, äffte Luke.

			Sarah ignorierte die beiden, während sie schnaufend versuchte, den angezeigten Tanzschritten zu folgen. 

			„Ihr solltet nachsichtig mit ihr sein. Sie ist schließlich schwanger“, verteidigte Tina sie. 

			„Das stimmt. Und im Vergleich zu dir ist sie wirklich eine humane Schwangere“, befand Meiko. 

			„Ach, komm! So schlimm war ich nicht!“

			„Du warst eine Hexe. Eine fette, tyrannische Hexe. Immer wieder aufs Neue, sobald du trächtig warst“, widersprach ihr Bruder beherzt. 

			Tina hob abwehrend die Hände. „Sag mal, Luke, wie läuft es eigentlich mit deinen beiden Männern?“ 

			Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie ein Interesse daran zeigte, was gerade im Leben ihrer Freunde vor sich ging. 

			Meiko und Luke warfen sich einen schnell Blick zu. Erleichterung spiegelte sich in ihren Augen wider. 

			„Es läuft gut … eigentlich.“

			„Eigentlich?“ 

			„Es gibt wohl einige Eifersüchteleien“, griff Meiko vor, der natürlich schon längst von Luke ins Bild gesetzt worden war. Er verfolgte die Dreiecks-Geschichte seines Schützlings mit unverhohlen neidischer Sensationsgeilheit. Dreier hatte Meiko schon mehr als genug gehabt, eine echte Beziehung zu dritt fehlte hingegen in seinem Repertoire. Auch wenn Luke keine Gelegenheit ausließ zu betonen, er sei mit Cem zusammen und die Geschichte mit Patrick nichts weiter als eine sexuelle Daueraffäre. Nichts Emotionales, nichts, was über belanglosen Spaß hinausging. Das redete er sich zumindest ein. Und Cem tat es ihm gleich. Genau darin lag das derzeitige Problem.

			Es ging in großen Schritten auf Weihnachten zu. Cem und Luke würden die Feiertage gemeinsam in Reinherzhausen bei Lukes Familie verbringen. Klar war, Patrick würde sie nicht begleiten können. Lukes Eltern mochten inwzischen die Homosexualität ihres Sohnes akzeptiert haben. Und sie mochten ferner den türkischstämmigen Freund ihres Sohnes ins Herz geschlossen haben. Eine Ménage à trois wäre dann doch zu viel des Guten. Außerdem, das hatten sowohl Luke als auch Cem noch einmal klar gemacht, betrachteten sie das Ganze nicht als eine Beziehung zu dritt. 

			„Patrick waren die Spielregeln immer klar. Und jetzt ist er gekränkt“, schloss Luke seine Ausführungen. 

			„Der Arme. Mir tut er leid“, befand Tina. 

			„Warum? Zwei Typen an der Angel, aber keine Beziehungsscheiße am Hals … Ein perfektes Arrangement“, widersprach Meiko ungläubig.

			„Für dich vielleicht, Bruderherz. Es gibt eben Menschen, die anders ticken, romantisch sind und so.“

			Meiko hob missbilligend die Augenbrauen, schenkte sich einen großzügig bemessenen Irish Coffee nach.

			„Du musst Patrick verstehen, Luke. Er sieht keine Perspektive in dieser Geschichte. Er engagiert sich, investiert in euch, bekommt aber nichts zurück.“

			„Außer Sex“, warf Meiko hartnäckig ein.

			„Nicht jedem reicht das“, fuhr ihm seine Schwester über den Mund und wandte sich dann wieder Luke zu. „Ihr müsst unbedingt darüber sprechen. Ihr müsst Patrick klar sagen, wie es um euch steht. Was er erwarten kann. Und was eben nicht.“

			In Tinas Stimme schwang jene besorgte Strenge, jene mütterliche Nachsicht mit, die sie einst als Freundin so einzigartig gemacht hatte. Für einen kurzen Moment war sie wieder da, die alte Tina. Schwulenmuttchen. Ratgeberin. Besserwisserin. Beste Freundin.

			Luke gelang es nicht, ein entzücktes Lächeln zu unterdrücken. 

			„Lach nicht, Kleiner. Denk an meine Worte, wenn du das nächste Mal mit Patrick vögelst“, stellte sie, seine Reaktion missdeutend, klar. 

			Ohne eine Erwiderung abzuwarten, erhob sich Tina und verschwand in der Küche, um Kaffee zu kochen. 

			Das Thema war ihrer Meinung nach erschöpfend diskutiert, Widerspruch nicht angebracht. Die beiden Männer schauten ihr perplex nach. Meiko war der Erste, der wieder Worte fand.

			„Ich glaub es nicht! Das war meine große Schwester, so wie ich sie kenne und liebe.“

			„Ein gutes Zeichen, oder?“, fragte Luke hoffnungsvoll.

			„Ja, ein sehr gutes Zeichen. Ausgerechnet heute.“

			„Was meinst du?“

			Meiko beugte sich zu ihm herüber und senkte seine Stimme. „Sören hat mich gestern angerufen. Der Junge macht sich Sorgen um seine Mutter. Bei seinem letzten Besuch am Wochenende ist ihm wohl aufgefallen, wie Tina mit sich selbst gesprochen hat.“

			„Du meinst, sie verliert den Verstand?“, flüsterte Luke zurück.

			„So weit würde ich nicht gehen. Auch ich rede manchmal mit mir selbst, da kann ich wenigstens sichergehen, dass ich einen intelligenten Gesprächspartner habe.“

			Unschlüssig ließ Luke seinen Blick in Richtung der halb angelehnten Küchentür wandern. Es war wohl zu früh, um Entwarnung zu geben. Die Tina, die er heute wiedergetroffen hatte, war einfach viel zu lange weg gewesen. Er hatte sie ziemlich vermisst. Sie alle hatten das. 

			„Sie reden über dich.“

			Jörgs Stimme ließ Tina erschrocken zusammenzucken. Beinahe wäre ihr die Kaffeekanne aus der Hand geglitten. Sie hatte so früh am Tag nicht mit ihm gerechnet. Normalerweise kam er immer erst nach Einbruch der Dunkelheit zu ihr. 

			Tina spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken. Alle Haare standen ihr zu Berge. So sehr sie seine Anwesenheit genoss, manchmal war er ihr unheimlich. Ihn umhüllte eine dunkle Aura. 

			„Ich weiß nicht, was du meinst“, entgegnete sie, bemühte sich, so unbeteiligt und kühl wie möglich zu wirken. Allerdings schwang in ihrer Stimme eine feine Unsicherheit mit. Für jemand, der sie so gut kannte wie Jörg, war es ein Leichtes, diese Nuance herauszufiltern. 

			„Luke und dein Brüderchen. Sie sprechen über dich – und mich. Und das hinter unserem Rücken.“

			Tina zuckte mit den Schultern. „Sie machen sich Sorgen. Das ist alles.“

			„Deine Freunde …“

			„Es sind unsere Freunde.“

			Jetzt war es Jörg, der unbeteiligt mit den Schultern zuckte. 

			Schweigend füllte Tina den Kaffee in die Kanne und entsorgte den Filter im Abfalleimer.

			„Lass uns nicht streiten“, sagte Jörg in einem sanften, deutlich versöhnlicheren Tonfall. 

			„Einverstanden.“

			Sie umarmten sich. Seufzend vergrub Tina ihr Gesicht in seinem Haar. Es duftete nach Mandel. Dieses Shampoo hatte er schon jahrelang nicht benutzt!

			„Du riechst gut“, sagte sie.

			„Wie wäre es, wenn du unsere Freunde wegschickst und wir uns ein Bad einlassen?“, fragte er verführerisch.

			„Das geht nicht. Ich habe sie eingeladen. Sie sind noch nicht lange hier. Wir haben später genug Zeit.“

			Er entfernte sich von ihr. Wieder zog jene unheimliche, aber zugleich machtvolle Aura auf, umhüllte ihn wie ein dunkler Nebel.

			„Du ziehst sie mir vor?“, zischte er. Es schien ihm sichtlich schwerzufallen, die lodernde Wut zu unterdrücken. 

			„Nein“, widersprach Tina vehement. „Das ist gar nicht die Frage.“

			„Aber klar! Genau darum geht es!“, schoss er scharf zurück.

			Sie senkte verlegen die Augen. Früher hatte sie ihm besser Paroli bieten können. 

			Das Ganze läuft aus dem Ruder, fuhr es Tina durch den Kopf. Er muss verschwinden! Ich muss ihn gehen lassen! Ich darf ihn nicht immer wieder rufen! Ich verliere die Kontrolle!

			Als Tina ihren Blick wieder hob, entschlossen, Jörg voller Vehemenz wegzuschicken, war er bereits verschwunden. Erleichtert griff sie nach der Kaffeekanne und ging zurück ins Wohnzimmer. 

		

	
		
			Jenseits der Berge

			Schwer lasteten die Schneemassen auf Wien. Die dunklen, unheilvollen Wolken am Himmel kündeten von neuen Niederschlägen. Tief lagen sie über der Stadt, umhüllten die sanften Hügel des Wiener Waldes. Obwohl es noch früh am Nachmittag war, stand die Sonne bereits tief am Horizont. 

			Kurz bezweifelte Marco, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ein Hauch von Heimweh streifte ihn. Die Vorfreude war verflogen. Unsicherheit hatte ihren Platz eingenommen.

			Das letzte Mal hatte er Wien im Sommer vor einem Jahr besucht. Gemeinsam mit Tom. Lange vor Jörgs Tod. Lange vor Sarahs Schwangerschaft. Es schien ein anderes Leben gewesen zu sein. Eine andere Zeitrechnung. 

			Gedankenversunken folgte er blind dem Verkehrsfluss, reihte sich ein in die Blechlawine, die sich gemächlich durch die Stadt wälzte. 

			Feierabendverkehr. Die Straßen versanken im diffusen kalten, künstlichen Licht der Weihnachtsbeleuchtung. Schneefall setzte ein.

			Marco schaltete die Scheibenwischer an. Quietschend schoben sie sich über die Windschutzscheibe. 

			Erst als er seinen Wagen über eine der Donaubrücken steuerte, in Richtung der Vorstädte und der UNO-City, wurde ihm bewusst, dass er sich verfahren hatte. 

			Er fluchte. Dann schaltete er widerwillig das Navigationsgerät an und tippte die Zieladresse ein. 

			„Wenn möglich bitte wenden“, wies ihn die freundlich-distanzierte Frauenstimme an.

			„Sag mir etwas, was ich noch nicht weiß, du dumme Fotze“, entgegnete Marco. 

			Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit setzte er den Blinker, wagte eine verbotene Kehrtwende. 

			Als er erneut die Donau überquerte, auf die Lichter der Stadt schaute, die sich friedlich vor ihm ausbreitete, besserte sich seine Laune etwas. Die Zuversicht eroberte sich ihren Platz zurück, vertrieb das Heimweh nach einem Zuhause, das er im Moment sowieso nicht hatte, das nichts mehr war als eine ferne Erinnerung.

			Dank seines Navis fand er relativ schnell in die Innenstadt zurück. Als er das Museumquartier zu seiner Linken entdeckte, wusste er, wo genau er sich befand. Ohne weiter auf die blecherne Frauenstimme zu hören, bog er kurz darauf in eine ihm wohlvertraute, schmale Gasse der Josefstadt ein. Vor einem alten Stadthaus mit einer etwas heruntergekommenen Fassade, im Erdgeschoss befand sich eine Bäckerei, verlangsamte er das Tempo. Er konnte sein Glück kaum fassen, als er nur wenige Meter entfernt einen Parkplatz ergatterte. 

			Kurz darauf stolperte er mit seiner schwer beladenen Reisetasche über den verschneiten Gehweg, verlor zweimal kurz das Gleichgewicht, als er auf versteckte Eisplatten trat.

			Als er die Eingangstür zu der kleinen Bäckerei passierte, verließ gerade ein junges Pärchen, Arm in Arm, den Laden. Der verführerische, warme Duft von frischem Lebkuchen und Plätzchen wehte heraus. 

			Direkt neben der Bäckerei stieg er die fein säuberlich gefegten Stufen einer Steintreppe hinauf. Vor der Haustür ließ er ächzend seine Reisetasche auf den Boden sinken und klingelte.

			„Ja?“

			„Ich bin es. Marco.“

			„Ach, mein Junge! Wie schön! Endlich! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“

			Der Türsummer erklang. 

			Angesichts des ihm bevorstehenden Aufstiegs in den fünften Stock kotzte er innerlich. Dann biss er die Zähne zusammen, stemmte die Reisetasche über die Schulter und erklomm ohne Eile eine Stufe nach der anderen. Die ausladende, mit rotem Teppichboden bespannte Treppe knarrte müde unter seinen Schritten.

			Oben angekommen wurde er bereits erwartet.

			„Das ging aber auch schon mal schneller“, stellte Karola mit einem seligen Lächeln auf den Lippen fest.

			„Ich werde nicht jünger.“

			„Aber immer hübscher“, seufzte seine Tante verträumt. 

			Sie umarmten sich. 

			„Schön, dass du da bist.“

			„Schön, dass du mich aufnimmst.“

			Karola wehrte mit einer wegwerfen Handbewegung ab. 

			„Eine Selbstverständlichkeit“, sagte sie. Und das war es tatsächlich. Karola, die Halbschwester seiner vor einigen Jahren verstorbenen Mutter, war der letzte Rest biologische Familie, der Marco geblieben war. Wahrscheinlich war sie sogar die einzige Familie, die er je besessen hatte. 

			„Du scheinst jünger anstatt älter zu werden“, stellte Marco fest.

			Karola lächelte entzückt. „Du unverschämter Schmeichler.“

			„Nein, ich meine das ernst“, widersprach er – und tatsächlich tat er das. Seit dem Tod seiner Mutter war seine Tante, befreit von einer unglaublichen Last, förmlich aufgeblüht. 

			Obwohl inzwischen in der Mitte der fünfzig angekommen, waren ihre filigranen Gesichtszüge noch immer beinahe faltenlos. Nur vereinzelte, graue Strähnen durchzogen ihre braunen, vollen Haare. Zeit seines Lebens hatte Karola auf Marco stets wie eine alte Jungfer gewirkt, nicht verbittert und biestig, aber dem wilden Treiben der Welt, dem Lauf der Dinge entrückt. Ein gutmütiges Mütterchen. 

			Er hatte sich immer gefragt, wie es Karola so lange mit seiner Mutter ausgehalten hatte. Sie waren Halbschwestern gewesen, abgesehen von ihrem gemeinsamen Vater hatte sie nichts verbunden. Fünfundzwanzig Jahre hatten zwischen den beiden Frauen gelegen. Charakterlich hätten sie nicht verschiedener sein können. 

			Karola war stets eine fürsorgliche, hilfsbereite und ruhige, immer mit Bedacht handelnde Frau. Wahrscheinlich litt sie an einem unheilbaren Helfersyndrom. Was wiederum erklärte, warum sie als Kindergärtnerin bis heute so beliebt war. 

			Demgegenüber stand Marcos Mutter, eine herrische, eigenwillige, manipulierende und mitunter bewusst bösartige Matriarchin. Sie hatte seine Familie, das Weingut, ja, das gesamte Dorf stets mit eiserner Hand geführt, alle im Griff gehabt, manipuliert, erpresst. Er war der Einzige, der sich bewusst widersetzt und letztlich ihrer Kontrolle entzogen hatte. Deshalb hatte sie ihn bestraft. Mit Missachtung und Liebesentzug. Karola, die ihm seit seiner Kindheit näher gestanden hatte als seine eigene Mutter, hatte dieses Zerwürfnis niemals nachvollziehen oder akzeptieren können. Erst mit dem Tod ihrer Schwester gelang es Karola, sich aus dem Netz der Spinne zu befreien. Sie benötigte wenige Monate, um sich vollkommen aus ihrem alten Leben zu lösen. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass sich Marco um sein Elternhaus kümmerte und sie das Anwesen der Bergius in guten Händen wusste, hatte sie ihren Job als Kindergärtnerin aufgegeben und war drei Monate durch Europa gereist. Lissabon, Madrid, Barcelona, Rom, London, Amsterdam, Prag … Karola entdeckte die Welt für sich und zugleich wurde ihr schnell klar, dass dies ihre womöglich letzte Chance war, ihrem Leben eine Wendung zu verleihen. Sie wollte weg. Noch einmal etwas Neues wagen. Da sie als einzige Fremdsprache mäßiges Englisch beherrschte, waren ihre Möglichkeiten außerhalb Deutschlands begrenzt. Abgesehen davon war sie sich nicht sicher, ob sie auf Dauer die charmante, mediterrane Lässigkeit, die mit einer gewissen Unordnung und Unorganisiertheit einherging, ertragen konnte.

			So landete Karola schließlich in Österreich, wo ihr dank hervorragender Referenzen schnell eine Stelle als Nanny bei einer deutsch-österreichischen Familie angeboten wurde. 

			Sicher, Wien war nicht Lissabon, auch nicht Paris oder Rom. Bereitwillig ließ sich Karola von der betörenden Mischung aus Vertrautem und Exotischem verzaubern. Es war wie in einem Paralleluniversum.

			Selbst die Sprache war ähnlich und doch ganz anders. Der Wiener Schmäh hatte so gar nichts mit dem rheinhessischen Singsang gemein, den sie aus ihrer Heimat kannte. Die melodische Traurigkeit des Dialekts jagte ihr immer wieder einen wohligen Schauer über den Rücken. 

			Sie verbrachte Wochenenden damit, den prachtvollen Muff der Habsburger zu erkunden, ließ sich vom architektonischen Größenwahn der Dynastie begeistern. Helden und Heilige, Sagengestalten und Legenden, Ungeheuer und Drachen, Götter und Gottheiten bevölkerten Wien an beinahe jeder Straßenecke, in der Fassade von Palästen, Herrenhäusern und Kirchen, auf Plätzen und Podesten. Karola ließ sich von ihnen in fantastische Welten entführen. Insgeheim stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, wenn die Skulpturen und Figuren ihre Schale aus Marmor oder Stein aufbrechen und sie auf eine unglaubliche Abenteuerreise mitnehmen würden, in Welten, die nie zuvor ein Mensch gesehen hatte. 

			Immer, wenn Marco die Wohnung seiner Tante betrat, fühlte er sich um gut zwei Jahrzehnte zurückversetzt. Es roch genauso wie damals, als er noch ein Junge gewesen war und seine Tante in ihrer Wohnung besucht hatte. Ein blumiger Erdduft. Der kleine Marco hatte immer behauptet, seine Tante rieche lila. Seine Mutter dagegen rot. 

			Seit seinem letzten Besuch hatte sich nicht besonders viel verändert. Ein Ensemble aus antiken, tief dunklen Holzmöbeln, eine alte Ledercouch und jede Menge Grünpflanzen dominierten das Wohnzimmer. In dem kleinen Erker zur Straße hin stand ein ausladender, mit Tonnen von Lametta behängter Christbaum. 

			Unruhig flackernde Kerzen aus Bienenwachs verströmten einen süßlichen Honigduft. Auf dem alten Sekretär stand eine mit Nelken gespickte Orange und in den Fenstern hingen gefaltete Sterne und Porzellanengel. 

			Nachdem sich Marco kurz frischgemacht hatte, schlug ihm Karola vor, in ein kleines Restaurant um die Ecke zu gehen. Ein Franzose, der erst vor wenigen Wochen eröffnet hatte. 

			Sie hatte sich einen Premierenbesuch extra für ihn aufgespart. Zwar wäre Marco deftige, österreichische Küche lieber gewesen, da er seine Tante nicht enttäuschen wollte, willigte er schließlich ein.

			Das kleine Bistro befand sich in einer kleinen Gasse hinter dem Museumsquartier, im Herzen des Spittelbergs, der für seine kleinen Restaurants und Gaststuben berühmt war.

			Ein französischer Chanson erfüllte die Szenerie mit glücklicher Traurigkeit. Eine asiatisch aussehende Kellnerin nahm ihre Bestellung auf. Coq au Vin für Karola, Ratatouille für Marco. Dazu ein Wein aus der Champagne und Baguette. 

			„Isst du immer noch kein Fleisch?“, fragte seine Tante in einem verschwörerischen Flüsterton, als wollte sie vermeiden, dass die Gäste an den Nachbartischen etwas von diesem vermeintlichen Makel mitbekommen würden. 

			Karola hatte keinerlei Probleme mit dem Schwulsein ihres Neffen; sein Vegetarismus machte sie hingegen zutiefst unglücklich. 

			Marco lächelte. „Ja, ich versage mir noch immer alle fleischlichen Gelüste.“

			Seine Tante kicherte über den Wortwitz wie ein kleines Mädchen. 

			„Ich habe dich vermisst“, sagte sie. „Schön, dass du hier bist.“

			Gerührt ob dieses Bekenntnisses ergriff Marco ihre mit Goldringen behängte Hand und streichelte sie sanft. Obwohl Hunderte Kilometer von seiner Heimat entfernt, war ihm, als wäre er nach Hause gekommen. 

		

	
		
			Winterhitze

			Ein Dorf aus Holzhütten breitete sich in den Wochen vor Weihnachten von dem Liebfrauenberg, über den Paulsplatz und den Römer bis zum Mainufer am Eisernen Steg aus. Der Duft von gerösteten Mandeln und Glühwein waberte durch die Gassen, sammelte sich über dem Römerberg zu einer unsichtbaren, aromatischen Wolke, in deren Zentrum sich ein nostalgisches, zweistöckiges Kinderkarussell drehte.

			Während sich Touristenströme durch die weihnachtlich geschmückte Fachwerkkulisse schoben, Adventsatmosphäre im Schnelldurchlauf absorbierend, fanden sich die Frankfurter zur Feierabendzeit ein, um einen Glühwein zu kippen. Gerne wurde dabei engagiert über den diesjährigen Weihnachtsbaum diskutiert. 

			Die Fichte aus dem Stadtwald war zwar mit knapp dreißig Metern durchaus imposant hoch, aber leider nicht besonders dicht. Vor allem bei Tageslicht, wenn der Schein Hunderter Glühbirnen den Baum nicht in einem schmeichelhaften Licht erstrahlen ließ, sah er mit den wenigen, ausladenden Zweigen recht armselig aus. 

			Das Gemecker über den Weihnachtsbaum vor dem Rathaus, es war ein gut einstudiertes Ritual, das Jahr für Jahr aufgeführt wurde. 

			Charakteristisch für das vorweihnachtliche Frankfurt war auch die unangenehme, matschig-feuchte Kälte, die sich hartnäckig in den Straßen hielt und eher graue Herbst-Depressionen auflöste, als adventlichen Winterzauber aufkommen zu lassen.

			Neu war in diesem Jahr hingegen die Regenbogenfahne, die über einem der unzähligen Glühweinschänken flatterte. Etwas abseits des größten Trubels, in der Peripherie des Weihnachtsmarktes am Mainufer, offerierte erstmalig ein schwuler Stand Heidelbeerglühwein und heißen Apfelwein. Die Szene nahm das Angebot mit der für Frankfurt charakteristischen, nörgelnden Gelassenheit an. 

			Auch Meiko, Tom, Luke und Cem fanden sich am zweiten Adventssonntag am Regenbogenstand ein.

			Aus kleinen Lautsprechern ertönten übersteuerte House-Versionen berühmter Weihnachtslieder. 

			„Ich hätte mir ja schon etwas mehr Gay-Spirit hier erwartet. Halbnackte Engel, schwule Wichtel oder wenigstens einen Grinch im Leder-Outfit“, beschwerte sich Cem.

			„Wenn es dir nicht passt, kannst du wieder zurück nach Anatolien gehen“, entgegnete Meiko lapidar, während er einen taxierenden Scanner-Blick über die Glühwein trinkende Ansammlung schwuler Männer wandern ließ. „Ich finde das Angebot gar nicht so schlecht.“

			„Aufgepasst, Jungs, Meiko hat seine Angel ausgeworfen“, scherzte Cem.

			„Der fischt mit Grundschleppnetzen, nicht mit Angeln!“, widersprach Luke feixend. 

			Inmitten der ausgelassenen Runde war Tom ein unheilvoller Fremdkörper. Seine Körperhaltung war angespannt, die Mimik verkniffen. Nur selten konnte er sich zu einem Lächeln durchringen; den ausgelassenen Wortgefechten wich er aus. Er schien keine Lust auf verbalen Schlagabtausch zu haben. Manchmal wirkte er, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. 

			Er ignorierte Meikos besorgte Blicke geflissentlich. 

			Nach der dritten Runde Glühwein, inzwischen hatte sich die klamme Kälte durch gut gefütterte Winterstiefel gefressen, verabschiedeten sich Luke und Cem nach Hause. 

			„Wir haben noch ein Date“, entschuldigte sich Luke mit einem anzüglichen Grinsen und ließ sich dann bereitwillig von seinem Freund davonziehen.

			„Grüsst mir den Pseudoschotten!“, warf ihnen Meiko in Anspielung auf Patricks rotblonde Haare hinterher.

			„Ach, Tommy, manchmal beneide ich die beiden um ihre Jugend“, gestand er, sobald Luke und Cem außer Hörweite waren. 

			„Du beneidest sie doch eher für die regelmäßigen Dreier“, widersprach Tom halbherzig.

			Meiko legte kurz den Kopf schief, als schiene er ernsthaft darüber nachzudenken. „Nein, du irrst dich, mein Lieber. Ich neide ihnen die Jugend. Aber wirklich nur sehr selten.“

			Die beiden Männer tranken ihren vierten Glühwein und beobachteten mit geringem Interesse, wie eine Dragqueen im Rüschenengel-Outfit versuchte, vor dem Glühweinstand so etwas wie weihnachtliche Partystimmung aufkommen zu lassen. Schließlich konnte Meiko Toms schlecht gelaunte Melancholie nicht länger ertragen. 

			„Willst du mir jetzt vielleicht endlich sagen, was verdammt noch mal mit dir los ist, oder muss ich das erst aus dir herausprügeln?“, fragte er, mit gereiztem Unterton in der Stimme. 

			„Marco ist weg.“

			„Wie, weg?“

			„Na, weg eben!“

			„Er ist ausgezogen?“ 

			„Das nicht. Noch nicht.“

			„Fuck, jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“

			Tom seufzte theatralisch und begann dann zögerlich zu erzählen, wie sich die Situation zwischen ihnen immer weiter zugespitzt hatte und das Küchenfenster zu Bruch gegangen war. 

			„Gestern ist er dann nach Wien gefahren. Alleine. Auf die Frage, ob er Weihnachten wieder hier ist, hat er mit einem Schulterzucken geantwortet. Es …“, Tom zögerte kurz, „es hat sich wie ein Abschied für immer angefühlt.“

			„Er wird sich schon wieder beruhigen. Du musst Geduld mit ihm haben. Er hat viel durchgemacht. Jörgs Tod ging ihm sehr nahe und du hast ihm ja ebenfalls einiges zugemutet.“ 

			Einige Minuten stierten die beiden Männer apathisch schweigend auf die abnehmenden Glühweinpfützen in ihren Bechern.

			„Was fangen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend an?“, fragte Meiko schließlich.

			„Wir können zu Luke gehen und spannen“, schlug Tom scherzhaft vor. Es hatte ihm gutgetan, jemandem von seinen Problemen zu erzählen. 

			„Ich habe eine bessere Idee. Wir probieren die neue Schwulensauna aus. Aufwärmen, ein bisschen plantschen im Whirlpool, ein paar nackte Männer … Das wird dir guttun!“

			Entgegen Meikos Befürchtung bedurfte es gar keiner großen Überredungskünste. Tom ließ sich nicht lange bitten, ihn zu begleiten. 

			Der Sauna-Komplex unweit der Konstablerwache war nur spärlich besucht. Ein Umstand, den Tom durchaus begrüßte, Meiko hingegen weniger, da sich unter den anwesenden Männern niemand befand, der sein Interesse geweckt hätte. 

			Nachdem sie einen weihnachtlichen Aufguss in der Trockensauna genossen hatten, waren sie mit einem kurzen Umweg über die Bar in den Pool-Bereich geschlendert. Mit einem zufriedenen Seufzen glitt Meiko in das warme, sprudelnd blubbernde Wasser des Whirlpools. Tom tat es ihm gleich.

			Lethargisch ließen sich die beiden Männer treiben, ehe sie sich auf zwei mit Massagedüsen ausgestattete Unterwasserliegen sinken ließen. 

			Von dieser Position aus hatten sie den perfekten Rundum-Blick über den Raum, der durch eine üppige, tropische Bepflanzung und asiatisches Dekor an Thailand erinnern sollte. Aus gut versteckten Lautsprechern erklang das Rauschen des Meeres. Eine kleine, rote Hinweistafel bat die Gäste darum, aus hygienischen Gründen auf sexuelle Handlungen im Whirlpool zu verzichten. 

			Tom fragte sich skeptisch, ob sich daran jemand hielt. Er schob den Gedanken schnell wieder beiseite und genoss stattdessen die wärmende Wirkung des Wassers, das seinen Körper bereitwillig trug, ihn schweben ließ.

			In kürzer werdenden Abständen, langsam schien sich die Sauna zu füllen, schlenderten Männer betont lässig vorbei, was mit einem Handtuch um die Hüften nicht immer einfach war. Das Klatschen von Badelatschen erfüllte dann den Raum. Alle Passierenden musterten bei ihrem Gang in den hinteren Bereich des Sauna-Komplexes, verharmlosend als „Ruhe-Zone“ deklariert, die beiden Männer mit unterschiedlich ausgeprägtem Interesse. 

			Tom stellte zufrieden fest, dass er mehr lüsterne Blick erheischen konnte als Meiko. Nicht, dass sie beide in direkter Konkurrenz zueinander standen, aber es schmeichelte trotzdem seinem mitgenommenen Ego. Obwohl der ein oder andere Sauna-Gast rein optisch durchaus seinem Beuteschema entsprach, verspürte Tom nicht die geringste Lust, die scheinbare Schwerelosigkeit des Whirlpools gegen die schwül-schummrige Hitze des Ruhebereichs zu tauschen.

			Erst als ein durchtrainierter Dunkelhaariger mit mongolisch anmutenden Gesichtszügen den Raum betrat, wurde er nervös. 

			Der Neuankömmling war höchstens Mitte zwanzig, hatte kurze, schwarze Haare und einen unverschämt definierten Waschbrettbauch. Die Gesichtszüge waren auf eine diffuse Art markant ausgeprägt und zugleich filigran, die Augen eindeutig asiatisch, aber zu europäisch, um zuordenbar zu sein. Eine Tätowierung in Form einer Schlange zierte sein rechtes Schulterblatt.

			Ungeniert streifte er sein Handtuch ab und legte es fein säuberlich zusammengefaltet auf einen der Liegestühle. Dann ging er zielstrebig in Richtung Whirlpool. 

			Ein hellbrauner, beschnittener Schwanz baumelte zwischen seinen Beinen. Formschön wäre, so fand Tom, das passende Adjektiv, um das Teil zu beschreiben. Er spürte, wie er einen Steifen bekam. 

			Meiko lächelte, sagte jedoch nichts. 

			Der Mongole ließ sich elegant ins Wasser gleiten, suchte sich eine Düse und schloss die Augen. 

			Schweigend saßen die drei Männer im Pool. Eine meditative Stimmung breitete sich aus, umschloss sie wie eine schützende Blase. Selbst das Klatschen und Schlurfen der Badeschlappen schien meilenweit entfernt. 

			Nach etwa einer Viertelstunde verließ der Mann das blubbernde Wasser. Er wickelte sich ohne Eile wieder sein Handtuch um die Hüfte, nickte ihnen beiden zum Abschied freundlich lächelnd zu und verschwand dann in der Dämmerung des Ruhebereichs. 

			„Hinterher?“, fragte Meiko.

			Tom fühlte sich für den Bruchteil einer Sekunde verleitet. Dann besann er sich. Die Folgen seines letzten Seitensprungs würden in wenigen Wochen schreiend, furzend und kackend einen Platz in seinem Leben einfordern. Da musste er nicht schon wieder sein Glück herausfordern. Auch wenn eine Schwangerschaft diesmal ausgeschlossen wäre, wer konnte schon sagen, was ein Fick mit dem Mongolen für unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen würde. Am Ende war er ein alter Freund aus Marcos Kindertagen oder ein verrückter Stalker, der ihn nicht mehr freigab. Oder, oder, oder.

			„Ich hab keine Lust.“

			Meiko zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen Selber schuld.

			„Aber du kannst ihn gerne haben“, log Tom. In Wirklichkeit hätte er vor Eifersucht und Neid gekocht.

			„Der ist nicht so mein Fall. Sein Schwanz ist mir zu klein.“

			„Abgesehen davon, dass ich ihn ganz normal fand, verstehe ich nicht, was das für eine Rolle spielen sollte. Du lässt dich sowieso nicht ficken.“

			„Darum geht es gar nicht.“

			„Sondern?“

			Theatralisch ließ Meiko seinen Kopf nach hinten fallen und tauchte seine Haare kurz ein in das warme, sprudelnde Nass.

			„Welcher Jäger will schon einen Rehbock schießen, wenn er einen Zwölfender bekommen kann?“

			„Manchmal bist du wirklich widerlich.“

			„Und ich bin es gerne!“, juchzte Meiko und stieg unvermittelt aus dem Pool.

			„Wohin gehst du?“

			„Ficken“, antwortete Meiko. „Aber keine Sorge, Kim gehört ganz allein dir.“

			„Kim?“

			„Na, der Typ von eben.“

			„Du kennst ihn?“ Vor Aufregung war Toms Stimme gleich eine halbe Oktave höher.

			„Klar. Der ist Porno-Darsteller. Halb Afghane, halb Deutscher. Ich kann dir bei Gefallen gerne mal ein paar Filme ausleihen. Ich glaube, er nennt sich Simon Snape.“ 

			Fröhlich kichernd wickelte sich Meiko sein Handtuch um die Hüfte.

			„Du verarschst mich!“

			„Nein, wirklich nicht.“

			„Ich glaube dir kein Wort.“

			„Du musst nicht auf mich warten“, trällerte Meiko, ohne zu widersprechen. Dann war er in der Dämmerung des Ruhebereichs verschwunden.

			Als er gut zwei Stunden und ebenso viele Ejakulationen später zurückkehrte, war Tom längst gegangen. Entspannt und zutiefst befriedigt gönnte sich Meiko einen letzten Saunagang, bevor er sich auf den Heimweg begab. 

			Inzwischen war es kurz vor Mitternacht. Erst als er zu Hause ankam, dachte er daran, einen Blick auf das Display seines Smartphones zu werfen. Ein entgangener Anruf, eine SMS.

			Die Textnachricht war von Tom, der ihm mitteilte, dass er die Sauna verlassen hatte, und sich für den gemeinsamen Abend bedankte. 

			Wesentlich spannender war dagegen der entgangene Anruf. Konrad Mayer hatte versucht, ihn zu erreichen. Nervöse Unruhe erfasste Meiko. Die durch Glühwein, Sauna, Whirlpool und Sex aufgebaute Entspannung wich schlagartig aus seinem Körper. 

			Ob es Neuigkeiten von Dejan gab? Hatte ihn der Detektiv etwa gefunden? Lebend? Tot? Ob er um diese Uhrzeit noch zurückrufen konnte?

			Meiko entschied, dass er das durchaus konnte. Schließlich bezahlte er Konrad eine nicht unerhebliche Summe für seine Dienste. Und ein fetter Internet-Junkie konnte sowieso kein Privatleben oder gar einen gesunden Tag-Nacht-Rhythmus haben. Wahrscheinlich zockte er gerade vor seinem PC eines dieser Rollenspiele und stolperte als dickbusige Elfe durch Warcraft.

			Tatsächlich musste Meiko es nur zweimal klingeln lassen, ehe Konrads Stimme ertönte.

			„Hallo.“

			„Hallo, hier ist …“ Meiko brach ab, als ihm bewusst wurde, dass seine Nummernübertragung Konrad längst verraten hatte, wer ihn um diese nachtschlafende Zeit störte. „Du hattest versucht, mich zu erreichen.“

			„Ja. Danke für den Rückruf. Aber das hätte bis morgen Zeit gehabt.“

			„Kein Problem. Gibt es etwas Neues?“

			„Leider nein. Die Suche nach deinem Dejan …“

			„Er ist nicht mein Dejan!“, echauffierte sich Meiko gereizt.

			„Wie auch immer“, stellte Konrad in seinem selbstgefälligen Ton fest. „Die Suche gestaltet sich schwieriger als gedacht. Bisher keine Spur. Aber ich gebe nicht auf.“

			„Und deswegen rufst du an? Deswegen versetzt du mich in Unruhe! Ich dachte schon …“ Schockiert über seine hysterische, beinahe weibische Stimmlage, brach Meiko ab. 

			„Für eine hyper-promiske Tunte mit Bindungsängsten bist du ganz schön verknallt!“, stellte Konrad fest.

			„Und für ’nen fetten Online-Junkie, der von meinem Geld lebt, reißt du deine Fresse ganz schön weit auf.“

			„So gerne ich mich weiter mit dir kabbeln würde, ich muss jetzt leider weiterarbeiten. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues für dich hab“, entgegnete Konrad betont lässig und die Beleidigung geflissentlich ignorierend. 

			„Ciaoi!“, flötete er noch, dann legte er auf.

			„Ciaoi!“, äffte Meiko und ließ sein Smartphone missmutig auf das Sofa plumpsen. Er hasste diesen dicken Fettkoloss. 

			Und noch viel mehr hasste er, dass dieser sozial eindeutig gestörte Freak seine einzige Hoffnung war, Dejan zu finden. 

			Ob er noch ein bisschen Koks im Haus hatte? Er brauchte jetzt dringend Zerstreuung!

		

	
		
			Alle Jahre wieder – immer wieder

			Manchmal kündigt sich das Ende einer Beziehung an. Es gibt erste Alarmsignale und Warnzeichen, Auseinandersetzung und Streitigkeit. Doch manchmal kommt das Ende einfach so. 

			Überraschend. Ohne Vorbereitung. Und für jenen, der verlassen wird, umso brutaler.

			Luke hatte sich bereits auf beiden Seiten wiedergefunden – als Verlassender und als Verlassener. Allerdings war er noch nie verlassen worden und befand sich trotzdem weiterhin in einer Beziehung. Das war nun wirklich eine surreal anmutende Situation. 

			Er fragte sich, ob er Warnhinweise übersehen hatte. 

			Es hatte sie gegeben, das musste er ehrlicherweise zugeben. Nur, er hatte sie ignoriert. 

			Es waren kleine, intime Augenblicke und traurig-melancholische Momente zwischen ihnen gewesen, angereichert mit einer Nähe, die letztlich unangebracht war. Vielleicht hätte auch die Absage, die Patrick nach dem Weihnachtsmarktbesuch erteilte, ein Hinweis sein können. 

			Ihm sei etwas dazwischen gekommen. So lautete zumindest die offizielle Version, die Patrick per SMS ihnen am frühen Abend zukommen ließ, gerade als sie durchgefroren, aber gutgelaunt und vom Glühwein leicht angeheitert, nach Hause kamen. 

			„Etwas oder jemand?“, kommentierte Luke nur sarkastisch. 

			Er war stinkig. 

			Es kam selten genug vor, dass sie sich zu dritt in Cems Wohnung treffen konnten. Nur dann, wenn dessen etwas prüde Mitbewohnerin gerade nicht zu Hause war. Für sie war Patrick nämlich, wie für die meisten anderen vornehmlich heterosexuellen Bekannten in ihrem Umfeld, nur „ein guter Freund“. 

			Dass diese Freundschaft Sex beinhaltete, verschwiegen Cem und Luke lieber. Teils aus falscher Scham, teils, weil sie selbst nicht genau wussten, wie sie diese Beziehung zu Patrick überhaupt benennen sollten. War es eine Freundschaft? Eine Affäre? Etwas dazwischen? Oder gar mehr?

			Eine Antwort blieben sie schuldig. Es fehlte der Druck, dieses Konstrukt definieren zu müssen. Es war alles gut so, wie es war. Zumindest gaben sich Luke und Cem bereitwillig dieser Illusion hin. Dass dem nicht ganz so sein sollte, das hätte ihnen vermutlich Patricks Absage, immerhin die vierte in Folge, verdeutlichen können. Einzig ihre Weigerung zu sehen, ließ sie blind bleiben. 

			Stattdessen lümmelten sie sich träge auf der Couch und schauten einen digital aufgemotzten Star Wars-Film an. Was allerdings ohne Patricks sarkastische Kommentare über inhaltliche Widersprüche und Blödsinnigkeiten keinen rechten Spaß machte. 

			Mehrmals stand Luke kurz davor einzuschlafen. 

			Als Luke Patrick am nächsten Morgen im Büro fragte, was ihm dazwischengekommen sei, erhielt er nur eine ausweichende, leicht gereizte Antwort. 

			Um die Anspannung abzubauen, versuchte er es mit einem Scherz über die Star Wars-Trilogie. Das verfing nicht. Er bekam lediglich zu hören, sie könnten beim nächsten Mal die Herr der Ringe-Filme anschauen. Auch da gäbe es genug Schwachsinn zu bemängeln. 

			„Du bist eben ein echter Nitpicker. Und ein geiler noch dazu“, versuchte es Luke in lockerem Plauderton. „Ich habe dich gestern vermisst.“

			Dieses Eingeständnis schaffte es dann doch noch, ein kurzes, wenn auch zweifelndes Lächeln auf Patricks Lippen zu zaubern.

			„Ein andermal, vielleicht“, antwortete er zögernd.

			Luke überhörte geflissentlich die Einschränkung in dieser Antwort, allein, um nicht nachfragen zu müssen. Manchmal war es eben bequemer, Probleme auszusitzen, anstatt anzusprechen. 

			Luke sollte mit dieser Strategie kein dauerhafter Erfolg vergönnt sein. 

			Ausgerechnet auf der Weihnachtsfeier der Agentur, ziemlich genau ein halbes Jahr nach ihrem Kuss am Main, sollte das undefinierte Beziehungskonstrukt, diese emotionale und sexuelle Ménage à trois, ihren Abschluss finden. 

			Und dabei hatte der Abend so vielversprechend angefangen.

			Während alle anderen Mitarbeiter in der weihnachtlich geschmückten Skylounge andächtig einer weiteren demotivierenden Motivationsrede ihres obersten Leitwolfs folgten, zogen sich Luke und Patrick in die Panorama-Bar des Restaurants zurück, untergebracht im obersten Stockwerk der gläsernen Shopping-Galerie auf der Zeil. 

			Von hier aus gelangte man bei schönem Wetter auf die Dachterrasse. Doch daran war aufgrund der beißend kalten Windböen, die die feinen, weißen Flocken des Pulverschnees zu einem pausenlosen, unkoordinierten Luftballett aufwirbelten, nicht zu denken.

			Kurze Versatzstücke der von Rainer Kretschmann mit frenetischer Inbrunst vorgetragenen Rede schwappten gelegentlich zu ihnen auf die Dachterrasse. 

			„… ein erfolgreiches Jahr neigt sich seinem Ende entgegen. Zeit, innezuhalten. Wenn ich zurückblicke auf dieses Jahr, dann sehe ich zunächst einmal Erfolge. Es sind Erfolge, die wir alle gemeinsam erzielt haben und die sich sehen lassen können …“

			Kurz brandete zaghafter Applaus auf, übertönte die Aneinanderreihung inhaltsloser Worthülsen.

			„Ja, wir haben uns die Feiertage verdient. Ins neue Jahr werden wir erholt und gestärkt starten. Es ist nämlich nicht an der Zeit, sich auf dem Erreichten auszuruhen. Natürlich werden viele von euch bald in einen wohlverdienten Weihnachtsurlaub starten, aber denkt daran …“

			„Was für ein eingebildeter Lackaffe. Bei jedem Event der gleiche verbale Dünnschiss!“, empörte sich Patrick.

			„Hör einfach nicht hin“, fand Luke, den Blick starr auf das wilde Schneetreiben über der Innenstadt gerichtet. Die Spitzen von Dom, Paulskirche und den Rathausgebäuden waren gar nicht, die mächtigen Wolkenkratzer nur schemenhaft zu erkennen. 

			„Du hast recht, wir haben Besseres zu tun“, stimmte Patrick zu und grapschte ungestüm nach Lukes Arsch.

			„Lass das! Nicht auf der Arbeit.“

			„Wir sind nicht auf der Arbeit. Wir sind auf einer Weihnachtsfeier. Bei solchen Veranstaltungen sieht die Etikette vor, mit Kollegen rumzumachen.“

			„Wenn uns jemand sieht“, wehrte Luke halbherzig ab.

			Patrick lächelte anzüglich, umgriff dann grob Lukes Handgelenk und zog ihn mit sich.

			Vor der Tür zur Frauentoilette hielt er kurz inne. Sie warteten einige Augenblicke. Die Tür öffnete sich nicht. Offensichtlich lauschten alle Mitarbeiter brav der Ansprache ihres obersten Chefs.

			Schnell stürmten die beiden Männer die Damentoilette. Grelles Neonlicht flutete ein schwarz gefliestes, pseudoschickes Interieur. Die schonungslose Beleuchtung ließ jede Pore, jeden Pickel, jeden kleinsten Schönheitsmakel zum entstellenden Geschwulst mutieren. 

			Sie schlossen sich in eine Kabine ein. 

			Pure Geilheit hatte sie erfasst. Wild knutschend taumelten sie umher, rissen dabei beinahe die Klopapierhalterung herunter. Fordernd drückte Patrick seine dicke Beule gegen Lukes Lenden. 

			Stöhnen. 

			Ächzen. 

			Plötzlich wurde die melodisch quietschende Tür zur Toilette geöffnet. 

			Schritte erklangen. Klack. Klack. Klack. Hochhackige Schuhe trafen auf kalte Klofliesen. 

			Die Kabine direkt neben der ihren wurde geöffnet. 

			Luke stockte der Atem. Patrick legte lächelnd den Zeigefinger auf seine Lippen, als hätte es noch der Aufforderung bedurft, leise zu sein. 

			Kleidung raschelte, ein kurzes Seufzen. Das Plätschern eines Urinstrahls war zu hören. Kurz darauf ertönte die Toilettenspülung, dann wurde auch schon die Kabinentür geöffnet.

			Klack. Klack. Klack. Die Schritte entfernten sich wieder. 

			Dann fiel die Außentür leise ins Schloss.

			„Igitt! Die hat sich nicht die Hände gewaschen“, empörte sich Luke.

			„Das war knapp.“ Zusätzlich angegeilt riss Patrick übermütig Lukes Hose auf, fuhr mit der Hand hinein, bekam das steife Glied zu fassen.

			„Ich kann das nicht!“

			„Lehn dich einfach zurück und genieß es!“, befahl Patrick und drückte ihn gegen die Wand. Langsam wanderte seine Zunge abwärts. Er hielt sich nur kurz mit Brustwarzen, Bauchnabel und Schamhaaransatz auf. 

			Vorsichtig küsste er die Eichel, dann ließ er den Schwanz tief in seinen warmen, feuchten Mund eintauchen – Zentimeter für Zentimeter – und begann dann, sich leicht vor- und zurückzubewegen. 

			Ein kurzes Würgen. Ein unterdrücktes Stöhnen.

			Patrick beschleunigte das Tempo, umfasste die Pobacken, über denen noch halb Gürtel und Hose hingen. 

			Bereitwillig ließ Luke seine Lenden nach vorne schieben und den Schwanz damit noch tiefer in den Mund gleiten. 

			Wieder ein Würgen.

			Patrick spürte, wie das gestutzte Schamhaar an seiner Oberlippe kitzelte. Inzwischen war Lukes Teil komplett in seinem Mund verschwunden.

			„Ich komm gleich“, warnte Luke. 

			Patrick machte keinerlei Anstalten, ihn freizugeben, schien vielmehr die Bemerkung als Ansporn zu verstehen. Während er die Eichel weiterhin in seinem Mund mit der Zunge fordernd umspielte, legte er zugleich Hand an, massierte den Schwanz unnachgiebig. 

			Luke unternahm einen letzten, halbherzigen Versuch, Patricks Kopf von seinem Schritt wegzudrücken. Dann ergab er sich dem aufbäumenden Orgasmus. Er schloss die Augen, sah die Sterne. 

			Eine Explosion. Wellen der Wollust. Stöhnen. Zittern. 

			Eine erneute Welle, die perfekte Welle.

			Das Sperma ergoss sich in Patricks warmen, gierigen Mund. 

			Ein zweiter Höhepunkt.

			Luke krallte seine Hände unnachgiebig in das rote, kurze Haar, stieß ihn, als er sich noch immer weigerte, abzulassen, hart von sich weg.

			Dann ließ er seinen Körper zitternd, nach Luft ringend, an der Wand hinunterrutschen. 

			Schamlos spuckte Patrick das Sperma auf den Boden. Schweißperlen standen ihm auf der geröteten Stirn. Eine Ader über der rechten Schläfe war pochend hervorgetreten.

			„Wow!“, sagte er.

			„Allerdings“, presste Luke zwischen zwei harten Atemzügen hervor.

			„Das war …“

			„… nicht safe!“

			„Mensch, Benzer! Schalt deinen Kopf endlich mal aus! Wir vögeln seit über einem halben Jahr miteinander. Es läuft nichts nebenher und unser letzter Test war negativ! Wir sind quasi in einer monogamen Beziehung.“

			„Eine Beziehung ist das ja nicht gerade“, schoss es ganz automatisch aus Luke hervor, während er mit Klopapier seinen Schwanz sauber tupfte. 

			Patrick schaute ihn forschend an. Traurigkeit blitzte in seinen Augen auf. „Wie meinst du das?“

			„Cem und ich … Wir sind …“, er hielt kurz inne, während er seine bis auf die Knöchel heruntergerutschte Hose hochzog, und fuhr dann mit Vehemenz fort, „wir sind kein Dreier-Pärchen. Das ist ja schon vom Wort her ein Widerspruch.“

			„Du meinst, das ist nur so ein Sex-Ding. Ohne Gefühl?“

			Erst jetzt schien Luke die Tragweite ihres Gesprächs bewusst zu werden. 

			„Wir – also Cem und ich –, wir mögen dich. Aber mehr ist da nicht.“

			„Ich verstehe. War wahrscheinlich ganz schön dumm von mir, in diese Sache etwas hineinzuinterpretieren.“

			An die beiden gegenüberliegenden Wände der immer enger werdenden Kabine gelehnt, flüchteten ihre Blicke voreinander.

			„Lass uns zurück zur Feier gehen“, sagte Patrick schließlich mit monotoner Stimme und schloss die Kabinentür auf. 

			Genau in dem Augenblick, als die beiden Männer heraustraten, stürmte Hildegard herein. Sie musterten sie mit den peinlich berührten Blicken, als wären sie zwei Hundewelpen, die beim Wurst-Stibitzen aus der Metzgereiauslage erwischt worden waren. Sie lachte laut und hart auf, schien nicht zu bemerken, in welche emotional aufgeladene Situation sie gerade gerauscht war.

			„Also entweder habt ihr gekokst oder gefickt!“

			Als Patrick etwas Halbgares und Ausweichendes antworten wollte, hob sie abwehrend die Hand.

			„Lass gut sein. Ich will es gar nicht so genau wissen. Aber beides sei euch gegönnt.“

			Grinsend scheuchte sie die beiden Männer aus dem Raum hinaus. 

			Für den Rest des Abends war Luke damit beschäftigt, nicht nur Hildegard aus dem Weg zu gehen, sondern er versuchte zugleich, verzweifelt die erdrückende Befangenheit zwischen Patrick und sich zu ignorieren. Als sich die Party, weit nach Mitternacht, schließlich langsam dem Ende entgegenneigte, wagte er doch noch zu fragen, ob sie, wie geplant, gemeinsam gehen würden.

			„Heute lieber nicht“, antwortete Patrick nach kurzem Zögern und mit einer ebenso tiefen wie entschlossenen Traurigkeit in der Stimme. 

			Schlagartig schrumpfte der Raum auf eine kleine Blase zusammen, in der nur sie beide Platz hatten. Die Musik und die Gespräche der Kollegen wurden zu einem nichtssagenden, bedeutungslosen Hintergrundrauschen.

			„Schade“, stellte Luke fest. 

			„Ich brauche ein paar Tage, um nachdenken zu können. Ich möchte nicht in eine Sache investieren, die es nicht gibt. Und ich möchte mich nicht in irgendwas verlieren, das ohne Perspektive ist.“

			Vorsichtig und schüchtern umarmten sie sich. Wie elektrische Energie durchfluteten sie Erinnerungen, Gefühle und Eindrücke, als sie einander berührten. Die gefährliche Mischung aus Lust und Geilheit, Zuneigung und Vertrautheit knisterte bedrohlich. 

			Als sie sich wieder voneinander lösten, war die Blase um sie herum geplatzt. Die Musik war wieder laut, die Gespräche der Kollegen von einem bedeutungslosen Flüstern zu einem lauten Stimmengewirr angeschwollen. 

			Sie nickten einander zu, dann drehte sich Luke um und verließ eilig die Weihnachtsfeier. 

			Auch wenn nichts Endgültiges ausgesprochen worden war, spürte er, dass gerade etwas zu Ende ging. Eine tiefe Traurigkeit erfasste ihn. Von Sehnsucht getrieben, hastete er nach Hause. 

			Dort schlummerte Cem schon friedlich.

			Als er neben ihn unter die Bettdecke schlüpfte, sich an ihn schmiegte, wachte sein Freund kurz auf. 

			„Du riechst nach Alk“, stellte er nuschelnd fest.

			„Tut mir leid.“

			„Kein Thema. War’s gut?“

			„Ja, ganz okay.“

			Cem gähnte träge. Sein Blick wanderte mit halbgeschlossenen Augen suchend durch das Zimmer.

			„Wo ist Patrick? Wollte er heute nicht hier schlafen?“

			„Er hat es sich anders überlegt“, antwortete Luke und schloss die Augen. 

		

	
		
			Der träumende Löwe

			„Wunderschön, nicht wahr?“ 

			In Marges Augen funkelte es begeistert, während sie die Zebras beobachtete, die gemächlich durch den Schnee stapften. 

			„Das erinnert mich an eine Safari – die ich natürlich nie gemacht habe.“

			„Warum nicht?“, fragte Alois. 

			„Ich in der Wildnis? Nein, die Zeiten, in denen sich weiße Damen mit ihren zehn Koffern von Negern durch den Busch haben tragen lassen, sind glücklicherweise vorbei. Abgesehen davon, was soll ich dort? Dafür gibt es Zoos. Wildnis in tuntenverträglichen Dosen.“

			Alois lächelte. „Gustav und ich waren in den siebziger Jahren einmal in Afrika. Wir sind auf den Spuren von Grzimek gewandelt.“

			„Gustav?“

			Ein kurzer, kaum wahrnehmbarer Schatten huschte über sein faltiges Gesicht. 

			„Mein damaliger Lebensgefährte“, erklärte Alois stockend.

			Wie gern hätte Marge nachgefragt, doch sie schluckte ihre Neugier hinunter. 

			Seit jener Nacht im Ko Samui trafen sie sich regelmäßig zu gemeinsamen Unternehmungen. Nachdem sie dort am Tresen bis zum Morgengrauen gesoffen und geraucht hatten, tauschten sie vor der Tür, im rötlich-sanften Licht der aufgehenden Sonne, Telefonnummern.

			Telefonnummern! Wie kitschig und altmodisch das in Zeiten von Facebook, Gayromeo und Grindr war! 

			Bereits zwei Tage später, an einem Sonntag, trafen sie sich wieder. Sie flanierten am Mainufer entlang, später frönten sie Torte und Kaffee im kleinen Bistro der Aids-Hilfe. Entzückt stellte Marge fest, dass Alois seinen Cappuccino mit Sahne trank. Genau wie sie selbst!

			Manchmal trafen sie sich sogar, um zusammen zu kochen. Und natürlich schlugen sie sich gelegentlich Seit’ an Seit’ in zwielichtigen Schuppen durch die Nacht.

			Marge wusste inzwischen, dass Alois allergisch gegen Pflaumen war, Schlager hasste, ursprünglich aus dem Saarland stammte, unter Klaustrophobie litt und Ausbildungen als Bäcker, Fernmeldetechniker und Krankenpfleger absolviert hatte. Abgesehen davon hatte er drei feste Freunde erwähnt: Henry, Gustav, Rudolph. 

			Über die Geschichten, die hinter diesen drei Namen steckten, schwieg er sich hingegen eisern aus. Sie hatte den Eindruck, dass er es nicht mochte, wenn man ihm allzu persönliche Fragen stellte. Er zählte zu jenen Menschen, die zwar von sich aus gerne und bereitwillig etwas preisgaben, sich aber bei allzu offensichtlicher Neugier sofort zurückzogen. 

			„Du kannst gerne nachfragen, wenn du möchtest“, sagte Alois, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

			Marge lächelte nachsichtig, schüttelte aber dankend den Kopf.

			„Du wirst mir schon noch erzählen, was du mir erzählen möchtest.“

			Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam flanierten sie weiter durch den winterlichen Zoo. Viele Tiere befanden sich nicht in ihren Außengehegen. Jene, die der Witterung trotzten, boten dafür einen umso exotischeren Anblick. Rosafarbene Flamingos, die mit ihren langen, grazilen Beinen im Schnee standen. Die Paviane, die das ungewohnte Weiß als willkommene Abwechslung begrüßten, tollten ausgelassen herum. Zwei Kamele, die ihren Hunger an einem Heutrog stillten und den Schnee stoisch zu ignorieren schienen. 

			„Du darfst nicht denken, ich wolle etwas vor dir verheimlichen“, erklärte Alois unvermittelt. „Für mich spielt die Vergangenheit eben eine mehr als zweitrangige Rolle. Ich hab mir geschworen, auch als alter Mann nicht damit anzufangen, im Gestern zu leben. Schlimm genug, dass ich nur noch zehn oder zwanzig Jahre Zukunft habe. Die sollte ich nicht damit zubringen, längst vergangenen Zeiten nachzutrauern, die sowieso nicht so toll waren, wie man es in Erinnerung hat.“

			„Aber du bist kein alter Mann“, kokettierte Marge.

			„Glaub mir, meine Liebe, mit einundsiebzig Jahren ist jeder ein alter Mann.“

			Das laute Brüllen eines Löwen, das in Marges Ohren mehr nach einem verschnupften Röhren klang, unterbrach Alois in seinen Ausführungen.

			Sie waren am Raubtiergehege angekommen. Majestätisch lag der König der Tiere auf einem Felsvorsprung und ließ sich von der Wintersonne bescheinen. In regungsloser Starre thronte er dort, als wäre er Teil des Felsens, auf ewig in den Stein gemeißelt. Er strahlte Stärke und Stolz aus. Alois glaubte jedoch eine tiefe Traurigkeit in seinen Augen erkennen zu können. Der Löwe Lukas, einst Liebling der örtlichen Presse, war alt geworden. Viel älter als seine Artgenossen in der Freiheit, die jeden Tag aufs Neue den kräftezehrenden Kampf ums Überleben ausfechten mussten. 

			„Ich bin auch nicht mehr die Jüngste“, stellte Marge fest. „Es ist plötzlich passiert. Von einem Tag auf den anderen.“

			„Alt werden möchte jeder. Alt sein niemand“, stellte Alois fest. „Du musst dir vor Augen halten, es ist ein großes Glück, dass wir überhaupt in dieses Alter gekommen sind. Vor allem angesichts eines sicherlich nicht sehr gesunden Lebenswandels. Und wir haben es überstanden. Da hatten viele aus meinem Umfeld weniger Glück, damals, als es plötzlich da war.“

			Mit „es“, das verstand Marge inzwischen, meinte Alois Aids. Er sprach den Namen der Krankheit selten aus. So wie manche alten Leute vom Krieg als namenloser Tragödie sprachen.

			Auch in diesem Fall konnte Marge nur erahnen, was ihr neuer Bekannter hatte durchmachen müssen. Wahrscheinlich unterschied sich seine Biografie in dieser Hinsicht nicht sonderlich von der ihren oder von der vieler anderer schwuler Männer, die in den achtziger Jahren in der Szene unterwegs waren. 

			Bevor nämlich es passierte, war ihr Leben, war die ganze Subkultur so unbeschwert, lebenshungrig, geradezu gierig gewesen. Nach dem Erwachen aus ihrem von staatlicher Seite verordneten Nachkriegskoma verfiel die Community mit der Abschaffung des Paragrafen 175 in einen rauschhaften Zustand. Es schien sogar möglich, wieder an jenes goldene Zeitalter der zwanziger Jahre, bevor die Nationalsozialisten die schwule Subkultur zerschlagen hatten, anzuknüpfen. Es wurde gejubelt, gefeiert und gevögelt. 

			In jenen Jahren erlebte Marge ihr Coming-out. So lernte sie jene schwule Welt vor Aids noch kennen. 

			Die unendlich erscheinende Freiheit … 

			Es war ein Wunder, dass sie selbst nicht erkrankte. Sie hatte genauso hemmungslos rumgefickt wie alle anderen, die schließlich auf der Strecke blieben. Ohne Gummi über dem Schwanz, nur mit Geilheit im Kopf. Verhütung? Das war etwas, worum sich Heten Gedanken machen mussten. Sicher, Syphilis oder Tripper grassierten schon in den siebziger Jahren … halb so wild!

			Sie erinnerte sich noch gut an die ersten Gerüchte. Geschichten machten die Runde; von einer seltsamen Krankheit aus den Staaten war die Rede. Kurz darauf kamen die ersten Meldungen aus Paris, Amsterdam, Kopenhagen. Und schließlich erreichte der Schwulenkrebs Berlin, Frankfurt, München. 

			Die Party war vorbei. Das große Sterben begann. 

			Marge musste miterleben, wie das Virus ganze Freundescliquen dahinraffte. Und selbst wenn sich inzwischen vieles verändert haben mochte, der Schrecken von Aids, er saß bei Marge und vielen ihrer Generation noch tief in den Knochen. In gewisser Weise hatten sich ja auch – trotz aller Aufklärungsarbeit, der neuen Therapien und der Forschung – zwei entscheidende Punkte nicht verändert: Das Virus hing beständig wie ein dämonisches Damoklesschwert über der Szene, war in den Augen vieler noch immer die einzige Krankheit, die man nicht bekam, sondern die man sich holte. 

			„Sag der Omili, was für ein Tier das ist!“ 

			Die Stimme eines jungen Mannes riss Marge aus ihren Gedanken. Neben ihnen hatte sich ein Vater mit seiner kleinen Tochter und deren Großmutter am Gehege eingefunden.

			„Nein!“, sagte das Mädchen trotzig.

			„Warum willst du der Omili nicht sagen, was für ein Tier das ist?“, fragte der Mann mit Engelszunge. Doch seine Tochter stellte sich stur, verzog die Lippen zu einem Schmollmund, starrte beinahe apathisch den Löwen an.

			„Lass gut sein!“, sagte die alten Frau milde und strich ihrer Enkelin durch die Haare. Der Mann zuckte resigniert mit den Schultern, holte einen Fotoapparat heraus und schoss ein Bild für das Familienalbum.

			Marge und Alois lächelten über die Szene. Auch sie beide waren längst in dem Alter, Enkel zu haben. Wie sehr sich ihre Lebenswege doch von dem der braven Omili unterschied.

			„Ich danke Gott jeden Tag dafür, dass er mir diese Familienidylle erspart hat“, flüsterte Alois. 

			Derweil trabte der Löwe gleichgültig durch sein Gehege, hinein in das angenehm warme Raubtierhaus. 

			Seine Mähne wippte im Takt seiner Schritte.

			Die beiden folgten der Raubkatze mit ihren Blicken, bis sie im Gebäude verschwunden war.

			„Ob er wohl träumt?“, fragte Alois in die Leere des Geheges hinein.

			„Wer?“

			„Der Löwe.“

			„Wenn, dann träumt er sicher von der afrikanischen Savanne“, antwortete Marge und ignorierte oder übersah, dass es sich um einen asiatischen Löwen handelte. 

			„Dann ist er wenigstens in seinen Träumen glücklich“, antwortete Alois. Er verzichtete galant auf den Hinweis, dass das Tier wahrscheinlich in einem Zoo auf die Welt gekommen war und die Freiheit nie gekannt hatte.

			„Aber es sind eben nur Träume.“

			„Ja, da hast du recht. Nur Träume …“

			„Vermisst du Gustav?“, fragte Marge unvermittelt.

			Sie hatte plötzlich das unbestimmte Gefühl, Alois sei traurig. Obwohl sie nicht wusste, warum, zerbrach es ihr das Herz, ihn geknickt zu sehen. Sie litt mit ihm. Genauso, wie ihr Herz stets einen heftigen Sprung tat, wenn sie ihn zum Lachen brachte. 

			Synchron wandten sich die beiden vom Löwengehege ab. 

			Schweigend spazierten sie über die Holzbrücke, die die beiden Ufer des kleinen Tiergartenweihers miteinander verband. An manchen Stellen überzog eine hauchdünne Eisschicht die Wasseroberfläche.

			Plötzlich fröstelte es Marge. Ein kurzes Zittern durchzuckte ihren Körper. Instinktiv legte Alois seinen Arm noch enger um sie, zog sie zu sich heran, wollte sie wärmen. 

			Eine Antwort auf ihre Frage blieb er Marge schuldig.

		

	
		
			Kurz und schmerzvoll

			Im Licht der noch niedrig stehenden Sonne reflektierte die mit einer zarten, hauchdünnen Schicht weißen Puderzuckerschnees überzogene Landschaft das strahlende Blau des Himmels. Die Welt schien zu funkeln und zu glitzern. Langsam füllte sich die Autobahn. Morgendlicher Berufsverkehr setzte ein. 

			Luke hatte seinen Kopf gegen die Fensterscheibe gelehnt und betrachtete träge die vorbeirasende Landschaft Mittelhessens. Es war ein ständiges Auf und Ab. Bergkuppen wechselten mit tiefen Tälern, in denen sich hartnäckig eine graue Nebelsuppe hielt. 

			Da er keinerlei Lust verspürt hatte, mit Koffern und Taschen voller Weihnachtsgeschenke in einem überfüllten Zug zu seinen Eltern nach Reinherzhausen zu fahren, hatte er sich eine Reisemöglichkeit über die Mitfahrzentrale gesucht. 

			Und so war er in einem klapprigen, silbergrauen VW-Polo viel zu schnell gen Norden unterwegs. Hinter dem Steuer kauerte ein nach altem Schweiß müffelnder Lehramtsstudent. 

			„Ich heiße Olaf. Aber alle meine Freunde nennen mich Alf“, hatte er sich bei ihrer Abfahrt am Fünffingerplatz in Bornheim vorgestellt. 

			Mit leicht wippendem, tiefenentspanntem Gang hatte er das Auto umrundet und Luke geholfen, das Gepäck im Kofferraum zu verstauen. Dann waren sie aufgebrochen, wobei Olaf noch mehrere Anspielungen darauf machte, dass sich Alf und Luke Skywalker auf eine gemeinsame Reise begaben. Er fand das offensichtlich ziemlich witzig. 

			Luke hatte bemüht gelächelt und die meiste Zeit über geschwiegen. Es war kurz nach sechs Uhr morgens und Luke dementsprechend muffelig. Außerdem lag ihm das Gespräch mit Patrick von der Weihnachtsfeier noch im Magen. Und das, obwohl seitdem beinahe eine Woche vergangen war. 

			Ihr Dreier-Arrangement war de facto einseitig aufgekündigt. Ohne weitere Erklärung verweigerte Patrick jeden Kontakt zu Luke und Cem. Anrufe beantwortete er nicht, stattdessen schickte er mit enormer zeitlicher Verzögerung SMS und Facebook-Nachrichten. Die meisten nichtssagend und vor allem nichts erklärend. Er bemühte ständig neue Ausreden, warum man sich gerade nicht treffen könne: Vorweihnachtszeit, Erkältung, Arbeitsstress.

			Zumindest Letzteres nahm Luke ihm nicht ab. Er selbst hatte zwar seit der Weihnachtsfeier Urlaub, doch er kannte die offenen Baustellen seines Teams. Besonders viele hatten sich bis zum Jahreswechsel nicht abgezeichnet. In Luke staute sich, in der eigentlich auf Harmonie ausgerichteten Adventszeit, ein nicht unerhebliches Maß an Ärger und Frustration auf. 

			Cem war nachsichtiger. Er äußerte sogar Verständnis. 

			„Die Sache läuft eben aus“, stellte er eines Abends, nach einer erneuten Absage Patricks, relativ gleichgültig fest. „Hast du etwa geglaubt, diese Dreier-Sache wird ewig dauern?“

			Er tätschelte Lukes Kopf, wie man es mit einem kleinen Jungen machte, der gerade einmal wieder etwas unglaublich Naives gesagt hatte. Das brachte ihn nur noch mehr in Rage. 

			Die Unterhaltung über Patrick mündete schließlich in einen großen Streit, wobei die Auseinandersetzung, je länger sie dauerte, sich umso weiter vom eigentlichen Grund entfernte. Bald stritten sie über ziemlich grundsätzliche Dinge innerhalb ihrer Beziehung und Luke entdeckte dabei zu seiner eigenen Überraschung, wie unzufrieden er mit vielen Entwicklungen war. 

			Patricks Anwesenheit hatte überlagert, wie wenig sich die beiden überhaupt noch zu sagen hatten. Gemeinsame Unternehmungen waren selten geworden, Zeit für sich als Pärchen hatten sie kaum noch gehabt. 

			Vielleicht lag in dem Ende dieser Affäre auch eine Chance? Letztlich hatte Cem recht. Irgendwann wäre ihr Dreiergespann so oder so auseinandergeflogen. Dann lieber jetzt, wo niemand irgendwelche emotionalen Blessuren davontrug. 

			Abgesehen davon wollte er sich unter keinen Umständen die anstehenden Feiertage verderben lassen. Er freute sich auf all die Geschenke, das Essen, die heimelige, familiäre Geborgenheit. Er wollte alte Jugendfreunde besuchen und sich entspannt durch die verbleibende, bisher so gar nicht besinnliche Vorweihnachtszeit treiben lassen. 

			In einigen Tagen würde Cem nachkommen. Ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest in Reinherzhausen. Ein Experiment, aber zugleich eine Vorstellung, von der Luke stets geträumt hatte: Er mit festem Freund im Kreis seiner Familie. Ein kitschiges Bild, sicherlich. Aber es gefiel Luke. 

			Langsam begann sich seine Laune, mit jedem Kilometer den sie gen Norden zurücklegten, zu bessern.

			Er stieg sogar auf die schalen Witze seines Fahrers ein und als Alf anfing, von Titten, Tussis und Muschis zu schwärmen, klärte Luke ihn auf, dass er Ärsche, Machos und Schwänze geil fand. 

			Alf störte das nicht im Geringsten. Er erheiterte ihn tapfer weiter mit heterosexuellen Anekdoten, behauptete etwa, gemachte Titten auf den ersten Blick erkennen zu können, da seine Ex sich die Dinger habe aufpumpen lassen. 

			„Was soll’s … Ich finde so ein bisschen Plastik gar nicht schlimm. Gibt es eigentlich auch getunte Männerärsche oder lassen sich Schwule den Schwanz machen?“

			„Ich glaube, das kommt eher selten vor. Wir haben von Natur aus große Teile und geile Hintern!“, scherzte Luke. 

			In diesem Moment brausten sie an der Ausfahrt Göttingen-Süd vorbei. Lukes Handy vibrierte in der Hosentasche. Er hatte eine SMS erhalten. Von Patrick. 

			Hallo Luke. Ich nehme an, du bist schon auf dem Weg nach Reinherzhausen. Wünsch dir schöne Tage bei deinen Eltern & Frohes Fest. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe und euch nicht mehr sehen konnte. Warum? Die Antwort ist einfach und kompliziert zugleich. Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir beibringen sollte. Deshalb schreibe ich es dir … Ich liebe DICH. Ich will DICH. Nur DICH. Dicken Kuss Pat

			Luke schluckte schwer. Mit einem Schlag, mit nicht einmal fünfhundert Zeichen, war die vorweihnachtliche Entspannung wie weggeblasen. Warum kam dieses Geständnis ausgerechnet jetzt? Warum kam es überhaupt? Hätte Patrick nicht einfach die Klappe halten können? Sie mussten ja gar nicht mehr zu dritt miteinander ficken, aber diesen emotionalen Ballast hätte er ihm nicht aufbürden dürfen!

			Er mochte Patrick. Er fand ihn geil. Nicht zuletzt schätzte er ihn als Kollegen und beruflichen Mentor, zu dem er durchaus bewundernd aufschaute. Aber Liebe? Dieses tiefste, stärkste und verpflichtendste aller Gefühle empfand er nur für Cem.

			Wenn überhaupt, dann konnte er Leidenschaft und rauschhafte Verknalltheit mit Patrick teilen. Doch selbst diese Emotionen standen stets im direkten Zusammenhang mit Cem, waren nur so möglich und vertretbar. Warum musste Patrick plötzlich daraus ein „Zweier-Ding“ machen? Das konnte nur für alle Beteiligten schmerzhaft enden!

			In seiner Verzweiflung erwog Luke kurz, die Nachricht einfach zu ignorieren. Dann wurde ihm bewusst, warum er sie nicht übergehen konnte: Spätestens an seinem ersten Arbeitstag nach den Feiertagen musste er sich mit dem unangebrachten Geständnis auseinandersetzen.

			„Mist!“, fluchte Luke leise.

			„Alter, was is los?“, fragte Alf neugierig.

			Luke zögerte kurz. Da er allerdings die nächsten Stunden sowieso in diesem Auto festsitzen würde, konnte er genauso gut das Problem mit seinem Fahrer beratschlagen. Vielleicht war eine heterosexuelle Perspektive erfrischend, eröffnete nie geahnte, neue Auswege aus diesem Dilemma. Letzteres war natürlich nicht der Fall. 

			Trotzdem tat es gut zu reden. 

			Luke benötigte immerhin knappe fünfzig Kilometer, um ihn über die komplizierte Dreier-Konstellation ins Bild zu setzen. Die meiste Zeit über hörte Alf stumm zu. Ab und zu ließ er sich zu einem anerkennenden Pfeifen hinreißen. Das war vor allem der Fall, wenn es um sexuelle Aspekte ging. Wie er Luke versicherte, war er von seiner Offenherzigkeit und seiner Versautheit gleichermaßen nachhaltig beeindruckt, schließlich war es ein bisher unerfüllter Lebenstraum von ihm, einmal mit zwei Frauen gleichzeitig eine Nummer zu schieben.

			Während einer ersten Kaffee- und Pinkelpause auf einem Rasthof kurz vor Hildesheim gestand Alf schließlich, er habe keine Ahnung, wie dieses Problem zu lösen sei. 

			„Hätte ich diese ganze Geschichte mit zwei Weibern am Laufen, ich wäre jetzt so was von geliefert“, versuchte er ihn noch zu trösten. „Die hätten sich nämlich schon längst gegen mich verbündet.“

			Nach ihrem Zwischenstopp kamen die beiden Männer relativ schnell zu dem Schluss, dass auch Luke „so was von geliefert“ war. 

			„Du musst einfach improvisieren“, resignierte Alf schließlich. Damit war das Thema für ihn abgeschlossen. 

			Inzwischen war der ehemals strahlend blaue Himmel wolkenverhangen. Regen nieselte gegen die Scheiben. Sie tauchten ein in typisch norddeutsches, nass-graues Winterwetter.

			Nachdem sich die Stille über mehrere Kilometer hinweg in dem Wagen festgesetzt hatte, unterlegt vom angestrengten Brummen des Motors und dem leise murmelnden Radio, wagte Alf schließlich einen neuen Anlauf, ihre Konversation in Gang zu setzen.

			„Gibt es bei euch Schwulen eigentlich auch Jungfrauenjäger?“

			„Bitte was?“, fragte Luke irritiert. Er glaubte, sich verhört zu haben.

			„Weißt du etwa nicht, was Jungfrauenjäger sind?“ In Alfs Stimme hatte sich ein erregter Unterton geschlichen. „Das sind Kerle, die Frauen entjungfern wollen. Das kann eine echte Sucht sein!“

			„Bist du so einer?“

			„Nö. Hauptsache, große Dinger und lange Beine“, entgegnete Alf. „Aber ein guter Freund von mir fährt total drauf ab. Dem ist es ganz egal, wie sie aussehen. Selbst alte Jungfern! Ihn stört es nich’ mal, dass der Sex meistens eine ganz schön blutige Angelegenheit ist.“

			„Das ist ja widerlich“, befand Luke schließlich.

			„Das sagt ausgerechnet einer, der mit seinem Teil im Kacka rumrührt.“

			Röhrendes Lachen erklang. 

			Luke überlege kurz, ob er Alf über die Vorzüge der analen Prostatastimulation aufklären sollte. Oder darüber, wie schmutzige Überraschungen mit einer entsprechenden Spülung vermeidbar waren. Entschied sich jedoch dagegen. 

			„Also, habt ihr auch Jungfrauenjäger?“, hakte Alf nach.

			„Es gibt sicher Schwule, die drauf abfahren. Oder sich einbilden, sie müssten unbedingt geile Heteros verführen. Aber ich kann dir sagen, das ist ziemlich anstrengend. Die Mühe lohnt sich eigentlich nicht.“

			„Aufwand und Nutzen stehen in keiner Relation?“

			„Genau. Wesentlich verbreiteter sind die Top-Umdreher.“

			„Die was?“

			„Schwule, die nicht gefickt werden wollen, sondern ficken, sind Tops. Der Gegenpart ist ein Bottom. Und es gibt Männer, die es geil finden, Tops dazu zu bringen, sich von ihnen ficken zu lassen.“

			Alf nickte beeindruckt. Dieser Ansporn erschien ihm durchaus logisch.

			„Ist es schwer, jemanden umzudrehen?“

			Luke lachte. „Nicht so schwer, wie überzeugte Tops gerne behaupten. Wenn der richtige Typ kommt, werfen die auch ihre Beine in die Höhe.“

			Das Thema Sex – egal, ob hetero oder homo – sollte die beiden noch bis Lüneburg beschäftigen. 

			Als sie die Hansestadt erreichten, wusste Luke zwar einiges mehr über heterosexuellen Geschlechtsverkehr, die Vorzüge einer Jungfrau und die Faszination von Männern für Lesbensex, doch in seinem eigenen Dilemma war er keinen Schritt weitergekommen. Mit seinem Gepäck stand er schließlich zitternd im nasskalten Nieselregen vor dem Hauptbahnhof, darauf wartend, von seinem Vater eingesammelt zu werden. 

			Zögernd griff er zu seinem Smartphone und rief die letzte Nachricht von Patrick auf. Er las sie sich mehrmals durch, schüttelte dann missbilligend den Kopf, seufzte schwer und löschte sie. 

			Er würde diese Nachricht nicht auf ewig ignorieren können. Spätestens nach seinem Urlaub musste er sich dieser unangenehmen Sache stellen. Für den Moment war es allerdings gut so. Fall abgeschlossen, gaukelte er sich auf diese Weise vor. 

		

	
		
			Wintersonnenwende 

			Dunkelheit. Absolute Dunkelheit.

			Plötzlich waberte klebriger Poppers-Duft durch die stickige Finsternis, umschmeichelte Marcos Nase, vernebelte seine Wahrnehmung. Der einsetzende Rausch verdrängte nicht nur all die unliebsamen Gedanken, sondern auch den störenden Gummigeruch der Gasmaske. Die Fesseln an seinen Handgelenken schnitten hart in die Haut.

			Marco spürte den befreienden Schmerz. 

			Klatschend fuhr die Pranke des anderen auf seinen nackten Arsch. Marco sah ihn nicht. Er spürte ihn nur. 

			Sie hatten sich nicht lange mit einem Vorspiel aufgehalten, keine Konversation bemüht, keine Zeit mit verkrampften Kennenlern-Ritualen vergeudet. Ein kurzer Chat auf Grindr. Das war alles. 

			Marco war zu der Wohnung des anderen gefahren, ein kleines Apartment in einem Stadthaus aus der Blütezeit der Habsburger, nur wenige Blocks vom Volksgarten entfernt. 

			Im Türrahmen stehend begutachteten sie sich gegenseitig, ein Nicken besiegelte ihre Übereinkunft. Dann legten sie los.

			Unvermittelt wurde Marco die Gasmaske vom Kopf gerissen. Er blinzelte in die unerwartete Helligkeit, konnte den anderen nur schemenhaft wahrnehmen. Ein verschwommener Schatten.

			Sie küssten sich. 

			Ein Knebel wurde ihm grob in den Mund gestopft. Gefesselt und stumm lag Marco auf der Matratze. Hilflos. Ausgeliefert. Geil.

			Wenn er seinen Blick nach oben wandte, sah er an eine mit aufwendigem Stuckdekor verzierte Decke. Eine Yuccapalme stand in der hinteren Ecke. Unter dem hohen Fenster zum Hinterhof blubberte ein schlecht entlüfteter Heizkörper. Ansonsten war der Raum leer. 

			Mit einem pfeifenden Knall sauste ein dünner Rohrstock durch die Luft. Anders als bei den groben Schlägen mit der bloßen Hand durchzuckte ein pointierter, stechender Schmerz Marcos Körper. 

			Er stöhnte, biss mit voller Kraft in den Knebel. Ein heftiges, unkontrollierbares Zittern erfasste ihn. Kurz tauchte Toms Gestalt vor seinem inneren Auge auf. Was der alles aushalten musste! In ihrer Beziehung war es nämlich sein Freund, der sich in der masochistischen Rolle befand. 

			Den andauernden Schmerz zu ertragen, strengte Marco an, zehrte an seinen Kräften. Immer wollte er diesen Part nicht übernehmen! Wie mühsam! Aber für den Moment zugleich sehr belebend. 

			Zum ersten Mal seit vielen Monaten verschwanden die düsteren Gedanken, die Sorgen und der Ärger aus seinem Kopf, lösten sich in Schmerz auf. Es schien ihm, als spürte er zum ersten Mal jede einzelne Zelle seines Körpers.

			Ein weiteres Mal sauste der Rohrstock zischend auf Marcos Arsch. Ein Schrei. Trotz Knebel. 

			Unvermittelt wechselte der andere seine Position, ließ von ihm ab, legte sich stattdessen neben ihn, streichelte über seinen Rücken, küsste ihn auf das Schulterblatt, flüsterte sanft und beruhigend in Marcos Ohr.

			„Ganz ruhig. Alles gut.“

			Ihr Spiel war ein ständiger Wechsel aus Gewalt, Härte, Schmerz und liebevollen Streicheleinheiten, Zuwendungen, Küssen.

			Der andere verstand sein Handwerk. Er war gut. Ein perfekter Meister. Marco konnte noch viel von ihm lernen. 

			Der eigentliche Sex, Stunden später, war dagegen kurz. Durchschnittlich. Nebensächlich. Der andere fickte ihn, nahm ihn von hinten. Harte Stöße, gelegentliches, liebloses Spanking. Marco wichste seinen Schwanz.

			Der andere kam zu früh, grunzte laut und animalisch, als er abspritzte. Marco wollte endlich zum Orgasmus kommen. Endlich Erlösung. 

			Er schaffte es nicht mehr. 

			Seine Geilheit flachte zusehends ab. Die Reizüberflutung der vergangenen Stunden, das ständige Wechselbad der Gefühle forderten seinen Preis. Schließlich ließ er entnervt von seinem Schwanz ab. Erschöpft sanken die beiden Männer dicht aneinandergekuschelt auf die Matratze. 

			Schweigen breitete sich aus wie stille Schwüle nach einem Sommergewitter. 

			Haariger Schweißgeruch stieg Marco in die Nase, vermischte sich mit der fahlen Duftmarke des Poppers, die sich hartnäckig an die beiden Männer klammerte. 

			Als er wenig später die Wohnung verließ, war es dunkel geworden. Windböen peitschten den Schneeregen durch Wien. Ostwind. 

			Er warf einen schnellen Blick auf sein Handy. Noch nicht einmal vier Uhr! Marco hatte den Eindruck, dass es gar nicht richtig hell geworden war. Das schmutzige Grau des Tages wechselte übergangslos in das Schwarz der Nacht. Gegen diese Trostlosigkeit hatten selbst die funkelnden, bisweilen farbenfroh blinkenden Weihnachtsdekorationen keine Chance. 

			Missmutig zog sich Marco die Kapuze über und stapfte durch den Schneeregen den wummernden Burgring entlang, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben. 

			Als er endlich den Maria-Theresien-Platz erreichte, war seine Jeans komplett durchweicht, klebte eisig kalt an den Schenkeln. 

			Die zu Stein gewordene, namensgebende Regentin wachte in erhabener Gleichgültigkeit über die Tristesse. Das war nur allzu verständlich, schließlich musste sie tagein, tagaus stets das gleiche neobarocke Ensemble anstarren.

			Plötzlich vibrierte sein Handy. Tom versuchte ihn zu erreichen. Marco erwog kurz, den Anruf entgegenzunehmen, entschied sich jedoch dagegen. Er hatte einfach keine Lust. Allein der Gedanke an zu Hause ließ ihn schlechte Laune bekommen.

			Fluchend setzte er seinen Weg fort. 

			Er verfluchte den Winter, das Wetter, Wien, Tom, Sarah und am meisten verfluchte er Jörg, der so unsagbar dumm gewesen war, sich überfahren zu lassen.

			Schließlich resignierte er angesichts der unfreundlichen Witterung und rief sich ein Taxi. Mit quietschenden Reifen ließ er sich davontragen, floh vor der gelangweilten Regentin, dem Wind und seinen trübsinnigen Gedanken. 

			In den vergangenen Tagen hatte er alles getan, um einen Verdrängungsprozess in Gang zu setzen. Mit mäßigem Erfolg. Dafür hatte sich Wien noch einmal von einer vollkommen neuen Seite erschlossen. Er schlug einen weiten Bogen um die weithin bekannten Sehenswürdigkeiten, nicht nur, da er sie schon längst kannte, sondern auch, weil er sie zusammen mit Tom besucht hatte. Das Heraufbeschwören von Erinnerungen an gemeinsame Zeiten wollte er unbedingt vermeiden. 

			Er trieb lethargisch in den Tag hinein, passte sich der nostalgischen Stimmung der Stadt an, schmökerte durch Karolas Bücherregal. 

			Polgar, Kafka, Kraus, Lavant. Dazu einen Kaffee Melange. 

			Neben den klassischen Kaffeehäusern im Ersten Bezirk entdeckte er ein kleines schwules Bistro nahe dem Naschmarkt. Unter barocken Deckengemälden und den wachsamen Blicken eines multikulturellen Statuen-Olymps aus ägyptischen, griechischen und römischen Gottheiten wurde im Wiedner gespeist und getrunken. Besonders prominent war Apoll platziert. Angehimmelt von einem nackten Jüngling, thronte er mit Pfeil und Bogen in der Hand über der gut bestückten Kuchentheke. 

			Schlechter Jugendstil, Barock und Neoklassizismus vermengt zu einem kitschig-schwulen Mischmasch – in jeder anderen Stadt wäre das Wiedner ein Verbrechen am guten Geschmack gewesen. Doch hier in Wien genoss Marco die wahrlich einmalige Atmosphäre, schlürfte entspannt seinen Kaffee und versuchte so wenig wie möglich an Tom zu denken. 

			Wenn er Lust auf Sightseeing hatte, dann besuchte er eine der zahllosen Kirchen und Kapellen. Die sakrale Ruhe entspannte ihn, bremste seine rasenden Gedanken aus. Im symmetrischen Chaos barocker Hochaltäre konnte er sich bedenkenlos verlieren. All die Engelchen und Putten, Heiligen und Märtyrer, Jungfrauen und Huren mochten für religiöse Menschen von Bedeutung sein. Für ihn waren sie nur Figuren. Bildnisse. Eine Fantasiewelt voller kleiner Geschichten, die ihn von der Tragik des eigenen Lebens abzulenken vermochten. 

			Als er an jenem Abend wieder in Karolas Wohnung zurückkehrte, vom Sex, dem kalten Regen und der Dunkelheit erschöpft, wurde ihm bewusst, dass es der kürzeste Tag des Jahres war. 

			Ab jetzt ging es wieder aufwärts. Das Schlimmste war überstand. Der Winter war lange nicht vorüber, hatte jedoch eine erste entscheidende Wende genommen. Ein beruhigender, hoffnungsvoll stimmender Gedanke, fand Marco. Auch wenn er selbst längst nicht an einem solchen Wendepunkt angekommen war.

			Meiko hatte den kürzesten Tag des Jahres dösend auf dem Sofa verbracht, seinen Kater auskuriert, denn traditionell feierte er die längsten Nächte des Jahres durch. 

			Da Luke leider schon zu seinen Eltern gereist war und Tom sich für eine Tour durch die dunkelsten Schuppen der Stadt nicht erweichen ließ, war er zunächst alleine losgezogen, um dann gegen drei Uhr nachts in einer Stricherkneipe im schwulen Bermuda-Dreieck mit Marge und Alois zusammenzutreffen. 

			Er mochte ihren neuen besten Freund auf Anhieb. Der Mann war auf eine Art und Weise gealtert, die Meiko sich zum Vorbild nehmen wollte. Er fragte sich, ob die beiden wohl mehr als nur platonische Gefühle füreinander empfanden. Er bildete sich ein, entsprechende Schwingungen wahrgenommen zu haben.

			Nunmehr zu dritt zogen sie weiter in eine schummrige Thai-Transen-Bar im Bahnhofsviertel, Marges neues Lieblingslokal. Es sei wirklich „entzückend“, stellte sie mehrmals fest.

			Entzückend wäre sicherlich das letzte Adjektiv gewesen, mit dem Meiko die Kaschemme beschrieben hätte, doch er widersprach nicht, bestellte lieber eine Runde Wodka. 

			Und dann noch eine. 

			Und noch eine. 

			Und noch eine …

			Dementsprechend ging es ihm am Morgen danach. Er fühlte sich matschig, erschlafft und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Jedes laute Geräusch bereitete Meiko Schmerzen. Zum Glück dauerte der Tag nicht besonders lange! Kaum war die Sonne aufgegangen und hatte sich durch den dichten Wolkenteppich gekämpft, versank sie dankenswerterweise auch schon wieder. 

			Dumm nur, dass er um fünf Uhr einen Termin mit Konrad hatte. 

			Meiko erwog, ob er den Privatdetektiv zu sich bestellen sollte, entschied sich nach kurzer Abwägung dagegen. Die Vorstellung, wie sich dieser muffelnde, klebrige Fleischberg durch sein Apartment wälzte, missfiel ihm. Lieber nahm er trotz Hangover die Mühsal auf sich und stieg wieder hinab in diesen dunklen, stickigen Kellerraum. 

			Bevor Meiko, noch immer wacklig auf den Beinen, duschte, schmiss er schnell drei Aspirin ein. Der geballten Kraft der Acetylsalicylsäure gelang es tatsächlich, die schmerzhaften Auswirkungen des Katers weitestgehend zu vertreiben. Die Abgeschlagenheit konnten die Tabletten indessen nicht bezwingen. Langsam zeigte der unablässige und erbarmungslose Raubbau an seinem Körper erste Auswirkungen. Seit Längerem wollte er eigentlich endlich mit den Drogen pausieren. Wenn schon nicht für einige Monate, dann wenigstens für einige Wochen. 

			Als Meiko nach seiner ausgiebigen, zwanzigminütigen Dusche mit einem Handtuch um die Hüften vor den Spiegel trat, war er kurz über jenen Mann schockiert, der ihm daraus entgegenstarrte. Die dunklen Augenringe hatten sich tief in seine Haut hineingefressen. Kraterähnliche Poren zierten seine beiden Nasenflügel, ein hässlicher Rettungsring stülpte sich über die Hüfte. 

			Der Verfall war ihm bekannt gewesen, nicht jedoch das Ausmaß der Hässlichkeit, die ihm im grellen Halogenlicht des Badezimmers entgegenstrahlte. War dieser Anblick nur der vergangenen Nacht geschuldet oder das Ergebnis monatelanger Anstrengungen? 

			Meiko konnte sich diese Frage nicht beantworten. Er bildete sich ein, noch vor einigen Wochen besser ausgesehen zu haben. Vielleicht sollte er sich einige Tage Ruhe gönnen, abseits des Trubels. Bisher hatte er es nicht gewagt, Tina alleine zu lassen, doch schien sich ihr Zustand Woche für Woche zu verbessern.

			Vielleicht sollte er bei seinem alten Freund Karl anrufen und in dessen Ferienwohnung am Gardasee unterschlüpfen. 

			Nachdem Meiko mit allerlei Cremes und Make-up sein Äußeres auf einen, wie er fand, halbwegs erträglichen Zustand gedopt hatte, bestellt er sich ein Taxi. 

			Nervosität erfasste ihn. Sein Herzschlag beschleunigte sich. 

			Ob Konrad wohl gute Nachrichten für ihn haben würde? Ob er Dejan gar aufgespürt hatte? Oder war die ganze Suche umsonst gewesen?

			Schlagartig nahm das schmerzende Pochen in seinem Kopf wieder an Intensität zu. Vorsichtshalber schmiss er noch ein Aspirin ein, bevor er sich auf den Weg machte.

			An jenem Tag, an dem die Sonne senkrecht über dem Wendekreis der Erde stand und auf der Nordhalbkugel die Dunkelheit einen letzten Sieg errang, musste sich Konrad Mayer eine Niederlage eingestehen. 

			Widerwillig und verärgert seufzend erhob er sich am Spätnachmittag von seinem Gymnastikball, das Notebook unter dem Arm geklemmt, und trat dann aus seiner dunklen, summenden und durch die zahlreichen Server stickig-heißen Keller-Zentrale. Wie immer widerstrebte es ihm, seine kleine Trutzburg, in der es so gemütlich und sicher war, wo er sich zu Hause fühlte, zu verlassen. 

			Der Dicke sah sich selbst nicht als Kulturpessimist, glaubte tatsächlich, eine realistische, aber durchaus positiv geprägte Lebenseinstellung sein eigen nennen zu können. Zugleich war er davon überzeugt, dass eines nicht allzu fernen Tages die Welt untergehen würde. 

			Dachte Konrad an dieses Ereignis, schwebte ihm kein implodierender Planet vor. Vielmehr schwante ihm der Untergang der Gesellschaft, ja sogar der menschlichen Zivilisation im Allgemeinen. Möglicherweise durch einen mutierten Supervirus, die Revolution der Maschinen oder schlichtweg aufgrund von Ressourcenmangel. Je nach Tagesstimmung favorisierte er eine dieser drei Möglichkeiten.

			Wenn auch seine Vorstellungen vom Ende der menschlichen Gesellschaft variabel waren, konstant war die ihm zugedachte Rolle in diesem Drama biblischen Ausmaßes: Er würde der Chronist der Katastrophe sein – und er war auf diese Aufgabe seit einigen Jahren bestens vorbereitet. 

			Ja, Konrad B. Mayer würde in seinem kleinen, privaten Panic Room sitzen und – ausgestattet mit Konservendosen, Fertigpizza, Stromgenerator und einem Vorrat an Frischwasser – dem Weltuntergang beiwohnen. Falls das Internet noch nicht zusammengebrochen sein sollte, würde er twittern. Doch er hielt es für wahrscheinlicher, auf ein altes Funkgerat zurückgreifen zu müssen. 

			Im Übrigen hatte er nicht die Absicht, dauerhaft überleben zu können. Dafür waren seine Vorräte zu spärlich. Sein Ziel war es vielmehr, lange genug am Leben zu bleiben, um die Geschehnisse dokumentieren zu können. Nur für den Fall, dass es zukünftige Menschengenerationen geben sollte, Nachkommen jener wenigen Überlebenden, die dem Untergang entgehen konnten.

			Unter diesen Gesichtspunkten betrachtet lief der Dicke, wenn er seinen Bunker verließ, ein ums andere Mal Gefahr, statt des Chronisten ein Opfer der Apokalypse zu werden. 

			Um eine Minimierung dieses Risikos bemüht, beschränkte er deshalb seine Aufenthalte in der Welt jenseits seines Panic Rooms auf das unbedingt Notwendige. Einkaufen ging er aus Prinzip nicht. Wofür gab es schließlich den Lieferservice der großen Supermarktketten? Auch das, was man gemeinhin unter sozialer Interaktion verstand, ließ sich dank moderner Technik inzwischen ja bestens von zu Hause aus erledigen. Tatsächlich hatte er Freunde in der ganzen Welt. Und die meisten kannte er sogar vom Sehen. Wie hatten die Menschen nur vor der Erfindung der Webcam kommuniziert? Urlaubsreisen unternahm der Dicke nie. Warum die Welt besuchen, wenn die Welt dank des Internets jeden Tag zu Besuch kam? Sicher, es gab Orte und Länder auf diesem Planeten, die ihm als lohnenswertes Reiseziel erschienen, doch sobald er sich gedanklich mit dem körperlich anstrengenden und noch dazu nervenaufreibenden Akt des Reisens näher befasste, wurde er schon müde. Nein, solange die Menschheit nicht in der Lage war zu beamen, würde er sicherlich nicht nach Grönland oder auf die Falkland-Inseln jetten. 

			Und da er in den schummrigen Untiefen des Netzes auch sexuelle Befriedigung erlangen konnte, blieb die Arbeit als einziger, wirklicher Grund, das Haus zu verlassen. Glücklicherweise wurde Konrad jedoch vor allem als Online-Schnüffler, Industriespion und Hacker gebucht, sodass er nicht allzu oft zur externen Recherche gezwungen war. 

			Und wenn, dann machten ihm diese Einsätze trotz ihrer Beschwerlichkeit durchaus Spaß. Das musste er – Weltuntergang hin, Weltuntergang her – zugeben.

			Keine Freude bereitete es ihm allerdings, wenn er sich mit Kunden und Auftraggebern treffen musste. Zwar konnte er die meisten dazu bewegen, ihn aufzusuchen. Wenn allerdings triftige Gründen dagegen sprachen, blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig, als offline zu gehen. Selbst wenn Konrad natürlich niemals wirklich off war. Höchstens er befand sich gerade in einem Funkloch. Einem absoluten Funkloch. Diese fürchtete er mindestens so sehr wie der Teufel das Weihwasser. 

			Verständlicherweise gab es nicht viele Kunden, denen das Privileg zuteil wurde, von Konrad mit einem Besuch beehrt zu werden. Einem durch einen tragischen Autounfall querschnittsgelähmten Großindustriellen hatte er einmal einen Besuch abgestattet. Konrad sollte für ihn einen chinesischen Geschäftspartner durchleuchten. Genauer gesagt, sich in das Netzwerk von dessen Firma hacken und überprüfen, wie genau es die Freunde aus Peking mit dem Patentrecht nahmen. 

			Auch eine alte, gebrechliche Witwe, für die er ihren in Afrika verschollenen Sohn ausfindig machen sollte, hatte Konrad in ihrer Westend-Villa aufgesucht. 

			Und nicht zuletzt konnte sich auch Sarah dieses Privilegs rühmen. Er hatte immer einmal wieder in ihrem Büro im Polizeipräsidium vorbeigeschaut. Und das gleich aus zwei gänzlich unterschiedlichen Gründen. Zum einen konnte sich ein guter Draht zur hessischen Polizei vielleicht eines Tages als nützlich erweisen. Selbst wenn ein Großteil der Ordnungshüter seiner Meinung nach mindestens inkompetent, wenn nicht sogar korrupt war. Und zum zweiten, dieses Motiv war um einiges profaner, mochte er Sarah. Sie war klug, durchsetzungsstark, exotisch und sexy. Eine verruchte Kombination, die er an Frauen sehr schätzte. 

			Sie war ihm einfach sympathisch. Vielleicht sogar ein bisschen mehr.

			Von Meiko Sternheim konnte er das nicht behaupten. Er fand dessen affektierte Art von der ersten Minute an unsympathisch.  Meiko war vorlaut, vulgär, ordinär, penetrant witzig und mindestens ebenso penetrant gut gelaunt. Er trug einen an Selbstverleumdung grenzenden Zwangsoptimismus zur Schau, tat so, als könnte nichts und niemand ihn aus der Bahn werfen. 

			Morgen geht die Welt unter? Dann lasst uns heute noch mal richtig schön feiern und ficken! 

			Ja, genau die Sorte Mensch war Meiko Sternheim.

			Der Dicke war Profi genug, um seine Antipathie nicht auf die Arbeit abfärben zu lassen. Zugleich sah er nicht ein, warum er Meiko ein zweites Mal in sein Allerheiligstes, seinen Panic Room, Einlass gewähren sollte. Dieser Ort verdiente es nicht, erneut durch die Anwesenheit eines solchen Ignoranten beschmutzt zu werden. Abgesehen davon, man stelle sich vor, die Menschheit würde just in dem Moment untergehen, wenn er sich mit Meiko in seinem geschützten Bunker befand! Gefangen mit dieser unangenehmen Person bis ans Ende seiner Tage! Welch grauenhafte Vorstellung!

			Nein, es war ausgeschlossen, Meiko erneut in seiner Operationszentrale zu empfangen. 

			Für solche Fälle hatte der Dicke das repräsentative Obergeschoss seines Reihenhauses. Der große loftähnliche Konferenzraum war das komplette Gegenteil zu seinem kleinen, heißen, vollgestopften und schummrigen Panic Room.

			Licht flutete durch die ausladende Fensterfront. Es roch nach frischem Jasmin und die Klimaanlage sorgte für konstante, angenehme zweiundzwanzig Grad. Er hatte sich den Raum von Lucy, einer deutsch-chinesischen Innenarchitektin, nach den Vorgaben des Feng Shui einrichten lassen. 

			Er kannte Lucy noch aus ihrer Zeit als Prostituierte, hatte sie einige Male gebucht. Er liebte es, wenn sie ihren kleinen Körper in die schier endlos erscheinenden Massen des seinigen vergrub, ihn ritt und streichelte, ohne jede Abscheu in den stets lieblichen Gesichtszügen.

			Lucy konnte ein kleines, schüchternes Ding sein, aber im nächsten Moment, falls Kunde und Situation es abverlangten, zu einer versauten Schlampe werden. 

			Aber auch als Innenarchitektin war sie nicht schlecht. Und wahrscheinlich sogar wesentlich glücklicher. Sie hatte jetzt einen Mann, einen Taiwanesen, und zwei Jungs. Zwillinge. 

			Konrad ließ Lucy bei Ausstattung und Design jegliche Freiheit. Er mochte nicht, was sie ihm zusammenstellte, aber er schätzte ihren Geschmack. Das Interieur erfüllte schließlich seinen Zweck, es diente der Repräsentation, dem Schein für seine Kunden. Und es verbarg Konrads wahren Charakter vor den allzu neugierigen Blicken der Außenwelt. 

			Das einzige Möbelstück, das ihm hier oben wirklich zusagte, war der alte, inzwischen arg mitgenommene Gymnastikball, der ziemlich verloren in dem durchgeplanten Ensemble umherkullerte. Er hatte sich das Exemplar vor einigen Jahren als Notfallreserve angeschafft, falls sich jener aus der Operationszentrale ohne Vorwarnung seinem massigen Körper ergab und platzte. 

			Und so thronte der Dicke wippend, mit einer filigranen Porzellantasse Jasmintee in der Hand, auf eben jenem Sitzball, als Meiko mit einer fünfminütigen Verspätung das Haus betrat. 

			Er war offensichtlich überrascht, Konrad hier oben vorzufinden.

			„Ich hatte schon befürchtet, ich müsste wieder hinabsteigen in den Vorhof zur Hölle“, begrüßte er ihn lakonisch. 

			Nachdem im Laufe der vergangenen Gespräche der Dicke jede professionelle Höflichkeit hatte vermissen lassen, sah sich auch Meiko nicht mehr zur sozialen Verträglichkeit verpflichtet.

			„Als könnte des Teufels Enkel damit ein Problem haben“, erwiderte der Dicke.

			Meiko lächelte säuerlich und ging, ohne auf eine Einladung zu warten, zur Kaffeemaschine.

			„Fühl dich ganz wie zu Hause.“

			„Keine Sorge, das tue ich.“

			Er zog sich mürrisch einen Espresso, spürte dabei, wie sich die dunklen Knopfaugen des Dicken in seinen Rücken bohrten.

			„Bist du eigentlich absichtlich ein unsympathischer Kotzbrocken?“

			„Und bist du absichtlich so ein schwabbelnder Fettsack?“

			Meiko setzte sich Konrad direkt gegenüber. Den Espresso stellte er unangerührt vor sich hin.

			„Die Welt wäre sicherlich keine schlechtere, wenn es weniger bösartige Hedonisten wie dich gäbe.“

			„Das mag sein. Aber die Welt wäre sicherlich auch keine schlechtere, wenn es mehr schlanke Menschen gäbe.“ 

			Geräuschvoll riss Meiko ein Päckchen Zucker auf und ließ die weißen Kristalle in die Crema seines Espressos sinken. 

			„So, dann lass mal hören, ob du dein Geld wert bist“, eröffnete er das Gespräch. Augenblicklich spürte er, ins Schwarze getroffen zu haben.

			Konrads selbstsichere Fassade bröckelte. Seine Körperhaltung sackte kaum merklich zusammen; ein zweifelnder Schatten legte sich über sein Gesicht. Schweißperlen waren auf der faltenlosen Stirn auszumachen. Als er antwortete, schwang in seiner Stimme ein fast schon demutsvoller Unterton mit.

			„Ich bin ohne Frage mein Geld wert. Ich bin der Beste, den du kriegen kannst“, setzte der Dicke an.

			„Aber?“

			Konrad nahm einen geräuschvollen Schluck aus seiner Teetasse.

			„In deinem Fall … Es tut mir leid. Ich habe Dejan nicht finden können. Nicht einmal eine noch so kalte Spur. Nichts. Das Netz schweigt. Sowohl das öffentlich zugängliche wie auch der graue, mehr oder weniger gut abgeschirmte Teil dahinter“, gestand er kleinlaut und widerwillig zugleich. 

			Tief in Meikos Innern brach ein entscheidender Stützpfeiler zusammen, auch wenn er mit keiner einzigen äußeren Regung diesen schockähnlichen Zustand zeigte. Innerhalb weniger Sekunden verdorrte das letzte bisschen Hoffnung, das er in den vergangenen Wochen wie ein schwaches Pflänzchen voller Hingabe gepflegt hatte. 

			„Es macht also keinen Sinn, weiterzusuchen?“

			Der Dicke zögerte kurz. „Das Netz vergisst nichts. Vielleicht taucht eines Tages, aus irgendeiner gut versteckten, grauen Zelle, aus den tiefsten Untiefen ein neuer Hinweis auf. Oder vielleicht entschließt sich Dejan, von sich aus eine Spur zu legen. Ein Profil. Ein Bild. Eine Mailadresse. Ich werde weiterhin alle Kanäle offen, alle Suchalgorithmen aktiviert halten. Aber ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen.“

			Meiko nickte bedächtig.

			„Aber du hast auch keine Hinweise gefunden, dass Dejan …“, Meiko kniff angewidert die Augen zusammen, „… etwas zugestoßen ist?“

			Genau vor dieser Frage hatte sich Konrad gefürchtet. Er wollte weder, dass sich Meiko unbegründeter Hoffnung hingab, noch, dass er, womöglich ebenso unbegründet, in Trauer verfiel. 

			Der Dicke haderte kurz mit sich, zögerte eine Antwort hinaus, indem er einen bedächtigen Schluck Tee schlürfte. 

			Letztlich hatte er keine Wahl. Er war sich selbst gegenüber die Verpflichtung eingegangen, seinen Kunden und Auftraggebern stets die Wahrheit zu sagen. Zensur war nicht sein Stil. Er bekämpfte jene, die versuchten, die Freiheit von Meinung und Information zu unterdrücken. Da konnte er doch unmöglich seine eigenen Rechercheergebnisse zurückhalten.

			„Also, ich bin da tatsächlich über etwas gestolpert. Eine beunruhigende Geschichte. Allerdings habe ich keinerlei Hinweise darauf, dass Dejan involviert sein könnte.“

			„Rück schon raus mit der Sprache, Dickerchen!“ Meikos Stimme hatte einen ungewohnt schrillen Ton angenommen. Nervös knetete er sich die Hände. Die Gelenke seiner Finger knacksten empört.

			„Es gab im vergangenen Spätsommer einige Online-Artikel zu einer Mordserie im Moskauer Rotlichtmilieu. Die ganze Sache wurde weitestgehend vertuscht, da offenbar ein Putin-treuer Politiker verwickelt war. Daher konnte ich auch aus den mir zugänglichen Quellen nicht besonders viel herausfiltern. Allem Anschein nach wurden mehrere Stricher und Callboys brutal erdrosselt.“

			Jegliche Farbe wich aus Meikos Gesicht.

			„Ich habe allerdings keinerlei Indizien gefunden, die auf Dejan als eines der Opfer schließen lassen. Die Beschreibungen passen nicht auf ihn“, setzte der Dicke hektisch nach. Ihm war dieses Gespräch unangenehm. Was sollte er machen, wenn Meiko vor Wut und Verzweiflung ausrastete? Diesem zwanghaft-neurotischen Typen war alles zuzutrauen!

			Zu Konrads Überraschung folgte kein hysterischer Aussetzer. Stattdessen nickte Meiko bedächtig und äußerlich vollkommen ruhig. 

			„Ich verstehe. Danke für die Mühe und die ehrliche Einschätzung. Ich überweise dir dein Restgehalt in den nächsten Tagen.“

			Der Dicke erwiderte etwas Belangloses, versuchte sich sogar im Small Talk. Doch er registrierte schnell, dass sein Gegenüber gar nicht mehr zuhörte. Irgendwann erhob sich Meiko schweigend, räumte mechanisch seine Espressotasse in die Spüle und ging dann hinaus. 

			Der Blick des Dicken folgte ihm sorgenvoll, bis die Tür ins Schloss gefallen war. Dann seufzte er schwer, erhob sich ächzend von seinem Sitzball und schlurfte wieder die Stufen hinab in seine wohlig warme, sichere Zentrale.

			Der tiefe, schwarzrote Duft des Rotweins stimulierte anbiedernd Tinas Geruchsnerven. Sie nahm einen großen Schluck, ließ sich mit einem entspannten Seufzen in die Kissen auf dem Sofa sinken. 

			Sie lauschte andächtig. 

			Absolute Stille. Kein Geräusch drang an ihr Ohr. 

			Sie war allein, ganz allein. Alle anderen Bewohner der Ackerpflaumenallee 33 hatten das Haus verlassen. Daniel und Helga verbrachten die Nacht bei ihren Großeltern in Sachsenhausen, saßen wahrscheinlich jetzt flankiert von Oma und Opa vor dem Fernseher, vollgestopft mit Süßigkeiten, Limo und Cola. 

			Luke war bereits vor einigen Tagen zu seinen Eltern nach Reinherzhausen aufgebrochen und Sarah hatte sich ins selbstgewählte, nordhessische Exil begeben. In einem Hotel an den Ufern des Edersees gab es ein spezielles Wellness-Angebot für werdende Mütter. Tina stellte sich darunter eine nicht enden wollende Schwangerschaftsgymnastik vor. 

			Sarahs Motivation bei ihrer Abfahrt am vergangenen Morgen war dementsprechend nicht besonders ausgeprägt gewesen. Da es ein Geschenk von Tom war, hatte sie schlecht ablehnen können. 

			Das sei dann aber auch das letzte Eingeständnis an den Vater, hatte Sarah zu ihr gesagt. Sie könne diese ständige Einmischung in ihr Leben nicht länger ertragen. 

			„Schlimm genug, dass er der Meinung ist, über meinen Mutterkuchen mit entscheiden zu können! Nein, jetzt stell dir vor, er wollte mir allen Ernstes jeden Kaffeekonsum untersagen“, hatte sich Sarah aufgeregt und war dann mit missmutigem Gesicht entschwunden. 

			Schmunzelnd nahm Tina noch einen Schluck Rotwein und trat zum Fenster. 

			Der Mond strahlte sein bläuliches Licht auf die vereisten Gehwege. Kurz registrierte Tinas Unterbewusstsein verwundert den alten Peugeot auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie bildete sich ein, das Auto in der letzten Zeit öfter dort erspäht zu haben. Vor allem des Nachts. Vielleicht hätte sie einen weiteren Gedanken an den Wagen verschwendet. Und vielleicht wäre dann auch tatsächlich alles ganz anders gekommen. 

			Gerade, als sich ihre unterbewusste Wahrnehmung manifestieren wollte, ertönte Jörgs Stimme. 

			„Über was hast du schmunzeln müssen?“ 

			Er hörte sich misstrauisch an. Wie so oft war er, ohne dass sie es bemerkt hatte, gekommen. Dabei hatte sie gar keine Lust, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Sie wollte bei sich selbst und bei niemandem sonst sein. 

			„Nichts Besonderes. Ich musste nur daran denken, dass Sarah und Tom bald gemeinsam ein Kind bekommen. Ich weiß nicht, wer von den dreien mir mehr leidtun sollte“, griff Tina ihren Gedanken wieder auf. Der alte Peugeot war vergessen.

			„Das Baby natürlich. Und Marco“, entgegnete Jörg, ohne zu zögern. 

			„Mag sein.“ 

			Tina schloss die Augen. Sie war müde, aber nicht bereit zu schlafen. Sie hatte sich so auf den Abend gefreut. Die Ruhe, die Einsamkeit.

			„Soll ich wieder gehen?“, fragte Jörg. 

			Sie hörte an seiner Stimme, dass er bleiben wollte. Eine Mischung aus banger Traurigkeit und gefährlichem Trotz schwang in der Frage mit. 

			„Ganz ehrlich, es wäre mir lieber, heute für mich zu sein“, antwortete Tina wahrheitsgemäß und machte sich auf einen erneuten Wutausbruch gefasst. Sie fürchtete inzwischen seinen Jähzorn. Doch sie war nicht bereit, sich ihm zu beugen. Woher rührten nur diese plötzlichen Stimmungsschwankungen? Normalerweise war er ein so ausgeglichener Mensch.

			„Na gut … Dann gehe ich wieder.“ Seine Stimme schnitt sich scharf und drohend durch die dunkle Stille der Wohnung. „Für deine Freunde hast du Zeit. Für deine Kinder hast du Zeit. Nur nicht für mich!“

			Tina reagierte nicht auf den Vorwurf. Sie schloss die Augen, versuchte sich zusammenzureißen. Unvermittelt versagte ihre Selbstdisziplin. Tränen rannen über ihre Wange. 

			Als sie wieder aufschaute, war er verschwunden. 

			Seufzend füllte sie sich ein Glas Rotwein nach. Dann griff sie nach der Packung mit Vanilla-Zigaretten und steckte sich eine an. Normalerweise rauchte sie nie in der Wohnung, aus Rücksicht auf die Kinder. Doch allein der Gedanke, sich jetzt hinaus in die dunkle Kälte der Nacht zu begeben, widerstrebte ihr zutiefst. 

			Sie konnte ja später kräftig durchlüften. 

			Gierig presste sie ihrer Zigarette einen Zug nach dem anderen ab. Krampfhaft bemühte sie sich, nicht an Jörg zu denken, nur um seine Rückkehr zu verhindern. 

			Seine Stimme flößte ihr immer öfter Angst ein. Er wurde Tag für Tag fordernder, anklagender. Trotzdem wollte sie ihn nicht missen. Weiterhin verliehen ihr seine Besuche die nötige Kraft, um den Alltag zu meistern, nicht zusammenzubrechen. 

			Tina drückte die erbärmlichen Reste ihrer bis auf den Filter heruntergebrannten Kippe in dem kristallinen, sternförmigen Aschenbecher aus. Ein hässliches Ding. Es war ein Geschenk ihrer Mutter und allein deswegen ein unverzichtbares Accessoire. Tina hatte ihn schon mehrfach – ganz aus Versehen – auf den Boden fallen lassen. Das massive Ding wollte einfach nicht kaputt gehen. Stattdessen hatte sie jetzt mehrere Dellen im Holzparkett. 

			Plötzlich war ihr die Stille zuwider. Sie ging zur Stereoanlage, das Hightech-Teil im Siebziger-Jahre-Retrodesign war ein Überbleibsel von Jörg. Sie legte wahllos eine CD ein, griff einfach nach der obersten Hülle auf dem Stapel, der sich neben der Anlage auftürmte.

			Lamb. Butterfly Effect. 

			There is something in your eyes I know is mine, ertönte die melancholische Stimme von Louise Rhodes aus den Lautsprechern. Die Traurigkeit des Songs nahm sofort den ganzen Raum ein. 

			Die Stille wich erschrocken zurück. 

			Das Rotweinglas in der Hand, ließ sich Tina langsam vom Takt der Musik einfangen. Sie drehte sich im Kreis, schloss ihre Augen, sehnte den Schwindel herbei. 

			The world will know …

			Was wusste schon die Welt! Was interessierte sie die Welt?

			Plötzlich war Jörg wieder da. 

			Sie spürte seine Anwesenheit, hörte seinen Atem. Früher hatten sie häufig gemeinsam im Wohnzimmer getanzt. Nur sie beide. Und so ließ sich Tina auch jetzt wieder bereitwillig auf ihn ein. 

			Er tanzte mit ihr, schwebte durch den Raum. Sein Groll war verflogen. Sie sangen im Duett. Sie tanzten gemeinsam. Sie gab sich ihm hin. 

			Als der Schwindel sie übermannte, der Alkohol seinen Tribut forderte, sank Tina erschöpft auf das Sofa. 

			„Ich möchte immer mit dir zusammen sein. Nie wieder allein. Schick mich nicht mehr weg!“, sagte Jörg. Seine Stimme war ganz nah. Ganz sanft. 

			„Das geht nicht.“

			„Warum? Wegen deinem Bruder? Wegen der anderen?“ Er spuckte das letzte Wort förmlich aus. 

			„Sprich nicht so abfällig von ihnen. Sie sind auch deine Freunde.“

			„Aber sie verstehen mich nicht. Sie verstehen nichts. Sie wissen nichts“, beklagte er sich aufgebracht. 

			„Sie können es nicht“, versuchte sie ihn zu besänftigten.

			„Warum gibst du dich dann mit ihnen ab? Warum bezeichnest du sie als deine Freunde?“

			„Weil sie sich wirklich bemühen. Sie versuchen, für mich da zu sein.“

			„Ich bin für dich da! Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich lässt!“

			Tina zündete sich eine weitere Zigarette an, inhalierte tief und genussvoll. „Gib mir – und ihnen – noch etwas Zeit.“

			Jörg grummelte unzufrieden, ließ es aber dabei bewenden. 

			Zufrieden sank Tina nach hinten in die Kissen. 

			„Ich bin müde“, seufzte sie.

			„Dann schlaf. Schlaf einfach. Ich passe auf dich auf. Ich bin für dich da“, antwortete Jörg. 

			Seine Worte suggerierten jene Liebe, die sie einmal verbunden hatte, doch seine Stimme hörte sich hohl und leer an. Trotzdem glaubte sie seinem Versprechen bereitwillig. Er war schließlich Jörg! Ihr Jörg!

			Tina ließ sich von der Müdigkeit und von seiner Nähe davontragen. Er war ihr auf gewisse Weise fremd geworden, aber sie spürte noch immer jene Vertrautheit, die sie früher verbunden hatte. Sie fühlte sich wohl bei ihm, geborgen und sicher. Tinas Körper war müde und erschöpft. Die Muskeln ihrer Glieder zuckten kurz. Dann erschlafften sie.

			Die Zigarette rutschte herunter, kullerte qualmend über das Holzparkett und kam erst am gegenüberliegenden Ende des Raums zum Liegen. 

			Direkt neben dem Stapel alter Zeitungen, den Tina eigentlich schon seit Wochen dem Altpapiercontainer hatte übergeben wollen. 

			Kurz bevor sie endgültig abtauchte in die wohlige Dunkelheit des Schlafs, blitzte noch einmal Jörgs Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Er stand vor ihr, die Schultern breit und zum Anlehnen, sein langes Haar wehte sanft im Wind. Eine Sommerbrise im Winter streichelte ihn. Er trug das dunkelblaue T-Shirt mit dem gelben Adler auf der Brust. Sie hatten es bei ihrem ersten gemeinsamen Urlaub gekauft. 

			Erst auf den zweiten Blick registrierte sie das verzerrte Lächeln auf seinen Lippen. Er wirkte zufrieden und glücklich, aber auf seltsame Weise diabolisch. Das lag sicher daran, dass kleine Flammen über seinem Kopf tanzten. Aus ihnen stieg grauer, stinkender Rauch.

			Tina hustete. Dann entschwand sie endgültig. Sie ließ ihren Körper zurück, gab die Kontrolle ab. 

			Was tat sie hier eigentlich? 

			Diese Frage stellte sich Chloé von Ortsberg seit einigen Wochen immer wieder. Ihre Therapeutin hatte sie schon mehrmals eindringlich gebeten, diese nächtlichen Einsätze sein zu lassen. Mit dem Erfolg, dass ihr Chloé nicht mehr erzählte, wenn sie sich wieder einmal im Schutz der Dunkelheit in ihrem Wagen vor der Ackerpflaumenallee 33 auf die Lauer legte. Dummerweise hatte ihr alter Peugeot noch keine Standheizung und so musste sie in den kalten Winternächten immer wieder den Motor zünden. 

			Sie packte sich stets dick ein, in langen Unterhosen, Wollpullovern und Wintermantel, nahm sich eine extra große Thermoskanne Tee mit, sowie reichlich Zigaretten. 

			Die Kälte stürmte beständig gegen diese Bastion an, nahm sie zwangsläufig irgendwann ein. 

			Chloé fragte sich, wann ein Anwohner sie wohl endlich zur Rede stellen würde. Aber offenbar waren die Nachbarn nicht sonderlich aufmerksam in jenen Wintertagen, konzentrierten sich vielmehr auf Weihnachtsvorbereitungen. Selbst Frau Häckerich, die schon einige Dutzend Mal mit ihrem Pudel an Chloé vorbeispaziert war, schien keine Notiz von dem alten Peugeot zu nehmen. 

			Und Sarah mochte im Dienst eine aufmerksame Ermittlerin sein, in ihrem Feierabend jedoch weniger. Vielleicht war diese Unachtsamkeit ihren besonderen Umständen geschuldet, mutmaßte Chloé. 

			Schwanger! Sie hatte es nicht glauben wollen, als sie ihrer ehemaligen Bettgespielin zum ersten Mal seit Langem wieder zufällig auf der Straße über den Weg gelaufen war. Auch wenn dieser Umstand zumindest im Ansatz nachvollziehbar machte, warum sich Sarah so abrupt und ohne Vorwarnung nicht mehr gemeldet, auf keine der zahlreichen Versuche, mit ihr Kontakt aufzunehmen, reagiert hatte. 

			Dummerweise musste sie ihrer schwangeren Ex-Geliebten natürlich ausgerechnet über den Weg laufen, als sie kurz davor stand, endlich einen Haken hinter die Sache zu machen. Das kurze Treffen auf der Straße riss erbarmungslos alte Wunden auf. Die Gefühle, die sie für Sarah empfand, kehrten wieder, suchten sie mit nicht gekannter Wucht heim. 

			Das plötzliche Ende ihrer Affäre hatte sie nie wirklich nachvollziehen und verwinden können. Vor allem, da es ausgerechnet zu einem Zeitpunkt kam, an dem sich Chloé eingestand, mehr zu wollen als unverbindlichen Sex. Sie war in Sarah verliebt. Allein die Aufarbeitung dieses Umstands hatte ihrer Therapeutin wahrscheinlich ein halbes Reihenhaus eingebracht.

			Chloé quälte seitdem die Frage, wie es zu der Schwangerschaft gekommen war. Auf natürlichem Wege? Geplant? Ungeplant? Und vor allem: Mit wem? 

			War das womöglich der Grund, warum sich ihre Geliebte urplötzlich und ohne Ansage davongestohlen hatte? Schließlich beschloss sie, Antworten einzufordern. Sie stieg, mit dem festen Vorsatz bewaffnet, Sarah zur Rede zu stellen, eines Abends in ihren Wagen und fuhr zur Ackerpflaumenallee. 

			Als sie angekommen war, den Motor abschaltete und aussteigen wollte, verließ sie plötzlich der Mut. Die bange Frage, ob sie sich nicht zum Affen machte, keimte in ihr auf. Und die Angst vor Sarahs Antworten. 

			All die Ungewissheit war freilich quälend. Doch eine Abfuhr mochte um einiges schmerzhafter sein. Bisher konnte sie sich immerhin in die Vorstellung flüchten, ihre Angebetete trage das Kind nur für ein befreundetes, schwules Pärchen aus, Invitro-Befruchtung natürlich, und sei einfach damit überfordert gewesen, sich Chloé erklären zu müssen. 

			In besonders schwachen Momenten stellte sie sich vor, ihre ehemalige Geliebte sei plötzlich abgetaucht, weil sie sich ebenfalls verliebt hatte und aus Angst vor einer Abfuhr zauderte, Chloé ihre Gefühle zu gestehen. Sie malte sich dann aus, wie sie beide, bei Kerzenschein und schmalzigen Pop-Songs, im Wohnzimmer auf dem Sofa saßen. Tränenreich, aber glücklich gestanden sie sich gegenseitig ihre Liebe … Das alles war natürlich nur eine Illusion. Ein Hirngespinst, in das sie sich rettete, zugleich war es eine ungemein tröstende Vorstellung. 

			Und so stieg sie an jenem Abend nicht aus, blieb stattdessen im Wagen sitzen, hing ihren Gedanken nach. Sie beabsichtigte nicht, Sarah zu stalken oder auszuspionieren. Das ergab sich einfach, denn in den darauffolgenden Tagen kehrte sie ein ums andere Mal zurück, parkte ihren Wagen, ohne auszusteigen. Es dauerte immerhin eine Woche, bis sie anfing, Notizen auf einen kleinen Block zu kritzeln. 

			Irgendwann war sie gefangen in diesem nächtlichen Teufelskreis aus Neugier, Verlangen, Furcht und Feigheit. Zu ihrer Überraschung begann nicht nur Sarahs Leben sie zu interessieren. Auch Luke und seine Dreiecksbeziehung und die seltsame Tina mit ihren Kindern fesselten sie zusehends. Sie begann Geschichten zusammenzuspinnen. 

			Natürlich forderten die durchgemachten Nächte und der Schlafmangel ihren Tribut. Auf der Arbeit hatte sie Konzentrationsschwierigkeiten. Ihre sozialen Kontakte litten zusehends. Ihre Wohnung zeigte erste Anzeichen der Verwahrlosung. Ihre ehemals vornehme Blässe erinnerte bereits an Leichenfärbung. Ein fataler Eindruck, verstärkt durch ihre eingefallenen Gesichtszüge und die tiefen Augenringe. Von den nächtlichen Ausflügen kam Chloé, auch wenn sie sie inzwischen erheblich reduziert hatte, trotzdem nicht los. Es war wie eine Sucht. 

			Pure Zeitverschwendung, schalt sie sich auch an diesem Abend wieder selbst und biss missmutig in ihr mitgebrachtes Dinkel-Sandwich. Sarah verdiente diese Mühe, diese Aufmerksamkeit, diese schlaflosen Nächte nicht! Noch dazu war sie offensichtlich nicht zu Hause. Der erste Stock lag im Dunkeln. Nur aus der Wohnung im Erdgeschoss drang ein klammer Lichtschein. 

			Die Hausherrin schien im Wohnzimmer ihren Kummer in Rotwein zu ertränken. Vor einer guten halbe Stunde war sie nämlich mit einem entsprechenden, langstieligen Glas ans Fenster getreten.

			Die beiden Kinder schienen ebenfalls außer Haus zu sein. Das kleine Mädchen und der präpubertäre Junge waren von einer älteren Dame mit grauweißen Haaren abgeholt worden. Wahrscheinlich die Oma. 

			Der junge Schwule aus dem Dachgeschoss, der regelmäßig mit zwei Typen gleichzeitig vögelte und mit dem sie Sarah auf der Straße getroffen hatte – wobei Chloé noch nicht sagen konnte, wie sich dieses Gespann zueinander verhielt –, war auch nicht da. Kurz hatte sie überlegt, ob dieser Lukas womöglich der Vater des Kindes war. Doch er schien viel zu jung dafür. Und viel zu passiv. Letzteres wusste sie aus ihren Beobachtungen zu kombinieren. 

			Zum wiederholten Mal fiel Chloé an diesem Abend auf, wie Tina Sternheim mit sich selbst sprach. Manchmal lachte sie mit jemandem, der nicht im Raum war. Selbst einen Streit hatte sie schon beobachtet, wobei sich ihr nicht erschloss, wen die offensichtlich leicht verrückte Frau anschrie. 

			Chloé verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln. Wie kam sie eigentlich dazu, jemand anderen als verrückt zu bezeichnen? Wer saß denn hier seit Spätherbst regelmäßig im Wagen und machte die Nächte durch? 

			Sie entsprach wohl, das musste sie sich eingestehen, durchaus dem, was landläufig als Stalker betrachtet wurde. 

			Ihre Therapeutin drückte sich in dieser Hinsicht etwas diplomatischer aus. Ihr Gebaren bezeichnete sie als ein „durchaus nicht so ungewöhnliches Verhaltensmuster bei Borderline-Patientinnen“. 

			Das klang in Chloés Ohren nach belanglosem, politisch korrektem Gewäsch. Immerhin hatte ihr die Therapeutin bescheinigt, kein hohes Aggressionspotenzial zu besitzen. Das entspräche nicht dem abwartenden, passiven Grundtenor ihrer Persönlichkeit. 

			Chloé hätte sich selbst niemals zugetraut, nachts vor einem dunklen Haus zu spannen. Es fehlte nur noch das Nachtsichtgerät. Warum mussten zwischenmenschliche Beziehungen immer so kompliziert sein? 

			Dabei hatte diese Geschichte so erfrischend entspannt und vor allem geil begonnen. Wie war es möglich, dass sich innerhalb eines Jahres aus einem Blind Date etwas derart Ungesundes entwickelte? Wie konnte ihre Geliebte zu einer Schwangeren mutieren?

			Rückblickend war es Chloé nicht mehr möglich zu sagen, wie lange sie missmutig vor sich hingestiert hatte, ihren trübsinnigen Gedanken nachhing. Auf jeden Fall entdeckte sie, als sie ihren Blick wieder auf das Haus richtete, bereits den unverkennbaren, flackernden Feuerschein im Erdgeschoss. Züngelnde Flammen schlugen wütend gegen das Fenster. Kurz war Chloé von dem Schock gelähmt. Ihr Kopf benötigte einen Augenblick, um die Informationen zu verarbeiten, die der Sehnerv hektisch ans Gehirn weiterleitete. 

			Nach einer kurzen Schrecksekunde gelang es ihr, in einen Automodus zu schalten. Es aktivierte sich ein Programm, das mehr von ihren Instinkten als von ihrem Verstand geleitet wurde. 

			Chloé riss die Wagentür auf, stürmte auf die gegenüberliegende Straßenseite, den lodernden Flammen entgegen.

			„Feuer! Feuer! Es brennt!“, schrie sie in die Stille der Nacht hinein, verzweifelt hoffend, die Nachbarn aufzuschrecken. 

			Ohne sagen zu können woher, wusste sie, dass Tina noch dort drinnen war. Wahrscheinlich hilflos. Womöglich betrunken. Schlafend? Ohnmächtig? Tot?

			Egal! Sie musste so schnell wie möglich dort hinein. Mit einem Stein, den sie im Vorgarten zu greifen bekam, schlug sie die Terrassentür ein. Beißender Qualm und Hitze schlugen ihr entgegen. 

			Sie taumelte hustend, wich einen Schritt zurück. 

			Kurz meldete sich ihr Überlebensinstinkt. Geh da nicht rein, schrie er panisch. Chloé ignorierte ihn und erinnerte sich an ihre Zeit beim technischen Hilfswerk. Sie konnte es schaffen!

			Eine dichte, grauschwarze Rauchwolke entwich durch das eingeschlagene Fenster. Für einen kurzen Augenblick ließ der Qualm im Innern des Hauses deutlich nach. 

			Mit einem schnellen Blick scannte sie die Lage. Der Flammenherd befand sich auf der gegenüberliegenden Seite. Er sah bedrohlich aus. Ein Vorhang brannte, ein Stapel mit Zeitungen, ein Bücherregal. Doch für Tina, deren reglose Gestalt sie auf dem Sofa auszumachen glaubte, bestand weniger durch die Flammen als durch das Kohlenmonoxid unmittelbare Lebensgefahr. 

			Sie war wahrscheinlich ohnmächtig. Hoffentlich nur ohnmächtig! Sarah musste sie so schnell wie möglich dort rausschaffen. 

			Durch die zerborstene Terrassentür strömte Sauerstoff hinein, verlieh dem Feuer neue Kraft. 

			Kurz entschlossen nahm sie ihren Schal, befeuchtete ihn mit Schnee, zog ihn als Schutz vor Nase und Mund. Dann stürmte sie in das Wohnzimmer.

			Je näher sie den Flammen kam, umso heißer wurde es. Doch sie ignorierte die schmerzende Hitze ebenso wie den Rauch. Ihre Augen tränten. Sie stolperte durch den Raum, wäre beinahe gestürzt. 

			Schließlich erreichte sie Tina auf dem Sofa. Ein schneller, professioneller Griff an den Hals. 

			Schwacher Puls. 

			Jetzt galt es, alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren. Sie musste sich selbst und den leblosen Körper so schnell wie möglich hier herausbringen. Der Brandherd hatte sich innerhalb kürzester Zeit erheblich vergrößert. Bald würde er den Fernseher erreichen. Auch nach Sofa und Sessel reckten die Flammen ihre gierigen Zungen. 

			Ein Schwindelanfall erfasste sie. Panik stieg in ihr empor. 

			Ich muss hier raus!

			Reiß dich zusammen!

			Ich muss hier raus!

			Diese Frau braucht deine Hilfe!

			Mit aller verfügbarer Kraft umfasste Chloé den leblosen Körper an den Schultern, begann an ihm zu zerren, bis er vom Sofa hinunterplumpste. 

			Luft! Ich brauche Luft! Ich muss hier raus. Nur kurz!

			Wenn du ohne sie gehst, ist es zu spät!

			Das war der letzte Gedanke, den Chloé fassen konnte. Dann verschwand die Welt in einem diffusen grauen Dunst. 

			Als sie wieder zu sich kam, sich der Nebel um ihren Verstand lichtete, saß sie keuchend auf der kalten, schneebefleckten Wiese im Garten. Jeder Atemzug schmerzte, als würde jemand tausend spitze Nadeln in ihre Lunge jagen. 

			Durch den Schleier der Tränen hindurch konnte sie Tinas Körper neben sich erkennen. Sie hatte es geschafft! 

			Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Ein Mann redete auf sie ein. Er trug nur Pyjama und Morgenmantel. Seine bleichen unbehaarten Beine steckten in Hausschuhen. Ein seltsamer Anblick. Sie verstand nur Bruchstücke seines Redeschwalls. Konnte er nicht langsamer sprechen?

			„Lebt sie?“, krächzte Chloé schließlich zwischen zwei schweren, schmerzhaften Atemzügen.

			„Ja. Sie haben ihr das Leben gerettet. Gleich kommt Hilfe.“

			Chloé nickte. 

			„Ist noch jemand dort drinnen?“, fragte der Mann. 

			„Ich glaube nicht.“

			Erschöpft ließ sich Chloé nach hinten auf die kalte Erde fallen. 

			Unvermittelt schrie ein Martinshorn gellend auf. Wenige Sekunden später wurde die Szenerie in pulsierendes, blaues Licht getaucht. 

			Der längsten Nacht des Jahres folgte ein kühler, ruhiger Morgen. 

			Nach einem späten Aufgang gelang es der schwachen Sonne noch, die Hochnebelfelder über dem Main-Tal aufzulösen. Dahinter kam ein satter, blauer Himmel zum Vorschein. 

			Der Schnee in den Gärten und Parkanlagen der Stadt schmolz gemächlich knisternd dahin. Ein perfektes Wintermärchen hatte sich in Frankfurt entsponnen. Und in der Ackerpflaumenallee deutete auf den ersten Blick nichts auf das Drama hin, welches sich in der Nacht ereignet hatte. Die Einsatzwagen von Polizei, Feuerwehr und Sanitätern waren abgerückt. Nur gelegentlich blieben Nachbarn oder Passanten vor dem Gebäude stehen, begutachteten mit einer Mischung aus Neugier und Schock die durch Flammen und Rauch tiefschwarze Außenfassade. 

			Die Fensterrahmen im Erdgeschoss waren nur noch als verkohlte Skelette zu erahnen. Wohin das Feuer nicht vorgedrungen war, hatte das Löschwasser erheblichen Schaden angerichtet. 

			Ein rotweißes Absperrband flatterte vor dem Treppenaufgang unruhig im Wind. Der Schnee im Garten war größtenteils verschwunden. Weggetaut von der Hitze des Feuers, weggespült vom Löschwasser. Nur die kahlen Kronen der Bäume waren noch mit einer weißen Puderzuckerschicht überzogen. 

			In fassungsloses Schweigen versunken, stand Sarah am Gartenzaun und ließ ihren starren Blick über die für sie friedliche und zugleich apokalyptisch anmutende Szenerie gleiten. 

			Bis ein Statiker endgültig geklärt haben würde, ob das Haus einsturzgefährdet war, durfte es niemand mehr betreten. Glücklicherweise hatte ihr ein Feuerwehrmann die notwendigsten Habseligkeiten aus der Wohnung geholt. Der Mitleidsbonus Schwangerschaft hatte ihn wohl dazu bewogen.

			Nachdem sie in den frühen Morgenstunden von Meiko einen Anruf erhalten hatte, brach Sarah ihren Hotelaufenthalt am Edersee sofort ab und kehrte nach Frankfurt zurück. Die Sorge um Tina war viel zu groß, als dass sie sich hätte entspannen können. Und der Schock über den drohenden Verlust ihres Zuhauses saß zu tief.

			Zum wiederholten Mal an diesem Morgen stiegen Sarah Tränen in die Augen. Sie versuchte sich immer wieder klarzumachen, wie viel Glück sie alle gehabt hatten. Keiner war schwer verletzt worden. Tina lag zwar nach einer Rauchvergiftung und einem schweren Schock im Krankenhaus, doch gemessen an den Umständen war das nun wirklich Glück im Unglück. Nicht auszumalen, was passiert wäre, wenn die Kinder zu Hause geschlafen hätten. Oder sie selbst. Oder Luke. 

			Selbst das Haus war nicht komplett den Flammen zum Opfer gefallen. Man würde es sicherlich noch retten können. Zumindest hoffte sie das.

			Es war ein unglaublich glücklicher Zufall, dass Chloé an jenem Abend zufällig vorbeigekommen war. Ein wirklich unglaublicher Zufall, wie Sarah sich – ebenfalls zum wiederholten Mal an diesem Morgen – bewusst machte. 

			Das machte sie misstrauisch. Berufskrankheit.

			Zunächst hatte sie befürchtet, Chloé könnte ausgerastet sein und hätte aus Rache Feuer gelegt. Glücklicherweise wurde ihr nach einem Anruf im Präsidium schnell bestätigt, dass das Feuer wahrscheinlich aufgrund einer achtlos fallengelassenen Zigarettenkippe ausgebrochen sei. Brandstiftung konnte so gut wie ausgeschlossen werden. Chloé war in diesem Drama tatsächlich die Rolle der Heldin zugedacht. Allerdings gab es auch in dieser Hinsicht einige offene Fragen.

			Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, fuhr in diesem Augenblick ein alter Peugeot knatternd in die Ackerpflaumenallee. Nur wenige Meter vom Absperrband entfernt, kam der Wagen zum Stehen. Zögernd stieg Chloé aus und näherte sich unschlüssig Sarah, die noch immer am Gartenzaun lehnte, ihrer Ex-Geliebten aufmunternd zulächelnd. Unsicher und verkrampft umarmten sich die beiden Frauen.

			„Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen“, startete Chloé stockend die Unterhaltung.

			„Ach ja?“, antwortet Sarah schlicht, wobei sie sich schnippischer anhörte als beabsichtigt. 

			Chloé wich augenblicklich einen Schritt zurück. 

			„Entschuldige, so war das nicht gemeint!“, fügte sie eilig hinzu. „Ich wollte … Es ist … Danke.“

			„Wofür?“

			„Dafür, dass du meiner besten Freundin das Leben gerettet hast. Und dafür, dass du mein Zuhause vor der vollständigen Zerstörung bewahrt hast.“

			„Das war doch selbstverständlich“, beschwichtigte Chloé mit gespielter Coolness. „Wie geht es Tina?“

			„Sie liegt mit einer Rauchvergiftung im Krankenhaus. Ich befürchte, ihre seelischen Wunden wiegen deutlich schwerer als die körperlichen.“

			Die beiden Frauen verfielen in nachdenkliches Schweigen. Ihre Blicke wanderten über das ehemals stolze Gebäude. Die verkohlten Reste im Erdgeschoss wirkten wie Wundmale.

			„Und dir geht es gut?“, fragte Sarah schließlich. Sie kam sich schäbig vor, nicht schon viel früher nach Chloés Zustand gefragt zu haben.

			„Die Ärzte hätten mich wohl am liebsten zur Beobachtung dabehalten. Aber ich habe mich selbst entlassen. So ein bisschen Feuer wirft unsereins doch nicht aus der Bahn, zumindest nicht mehr, als es eine schwangere Ex-Geliebte vermag.“

			Sarah musste kurz kichern.

			„Wo wirst du jetzt wohnen?“

			„Bei einem Freund. Er hat ein Haus im Rheingau.“

			„Der Vater?“ Neugier und ein sanfter Hauch von Traurigkeit lagen in Chloés Stimme. 

			„Ja, der Vater.“ Instinktiv strich sich Sarah dabei über ihren Bauch.

			„Wie kam es eigentlich dazu?“

			Ein Zögern, gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln. „Das ist eine lange Geschichte.“

			„Okay.“ Chloé entschloss sich, nicht nachzubohren. Nicht jetzt. 

			„Und wie kam es zu dem glücklichen Zufall, dass du vergangene Nacht mit deinem Wagen ausgerechnet vor unserem Haus geparkt hast?“

			Ein Zögern, gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln. „Das ist eine lange Geschichte.“

			Sarah lächelte. 

			„Wir sollten uns bei Gelegenheit auf einen Kaffee treffen und reden.“

			Chloé nickte bedächtig. Sie fand, das war eine hervorragende Idee.

			Braun und träge floss der Main dahin. Vereinzelte Eisschollen trieben auf der Wasseroberfläche. Wenn Meiko sich anstrengte, seinen Blick fokussierte, konnte er die breite Fensterfront seines Wohnzimmers ausmachen. Die Apartmenthäuser am Westhafen lagen dem Gelände des Universitätsklinikums direkt gegenüber. 

			In Gedanken versunken betrachtete er sein Zuhause. Ihn irritierte nicht nur die falsch erscheinende Perspektive. Obwohl er dort schon viele Jahre wohnte, kam ihm das moderne, schlichte Backsteingebäude fremd vor. Aber vielleicht lag diese emotionale Distanz auch daran, dass sein gefühltes Zuhause, der soziale Mittelpunkt seines Lebens, vergangene Nacht beinahe Opfer der Flammen geworden wäre.

			„Herr Sternheim?“ Eine sonore Männerstimme ließ Meiko aus seinen Gedanken aufschrecken. 

			Ein kleiner, leicht untersetzter Mann mit roter Hornbrille und lichten, grauen Haaren war leise neben ihn getreten. Die grünen Augen musterten Meiko eindringlich. Sein Atem roch nach Pfefferminz. 

			„Ja?“

			„Mein Name ist Ronald Precht. Ich bin der behandelnde Arzt Ihrer Schwester.“

			Sein Händedruck war warm und hart. Für einen kurzen Augenblick fragte sich Meiko, wie er wohl im Bett sein mochte. Nicht, dass Precht sein Typ gewesen wäre. Er stellte sich diese Frage eigentlich bei jedem Mann, den er kennenlernte.

			„Wie geht es ihr?“

			„Den Umständen entsprechend gut“, antwortete Precht zögernd, mit einem angedeuteten Lächeln im Mundwinkel, das wohl beruhigende Zuversicht ausstrahlen sollte. „Die Rauchvergiftung bereitet mir keine allzu großen Sorgen. Allerdings hat Ihre Schwester einen Nervenzusammenbruch erlitten. Sowie einen leichten Schock. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht. Sie schläft jetzt. Um ehrlich zu sein, ihre psychische Verfassung ist ernst. Sie zeigt deutliche Anzeichen einer Depression“, wieder ein kaum merkliches Zögern, die Stirn legte sich in sorgenvolle Falten, „und einer beginnenden Schizophrenie.“

			Ein kurzer Anflug von Panik überrollte Meiko angesichts der Diagnose. 

			„Keine Sorge, auch das ist nicht so schlimm, wie es sich möglicherweise anhören mag. Ich konnte dem Krankenblatt entnehmen, dass Ihre Schwester ihren Lebenspartner vor einigen Monaten durch einen Unfall verloren hat. Wahrscheinlich hat sie dieses Trauma niemals richtig verarbeitet. Sie scheint in einer depressiven Spirale gefangen zu sein. Ihre nicht aufgearbeitete Trauer, ihr Unvermögen, mit diesem Verlust umzugehen, der Stress und die Anstrengungen des Alltags haben sich offenbar in einer psychischen Störung manifestiert.“

			Eine Welle der Schuldgefühle brach über Meiko zusammen.

			Warum hatte er nicht schon früher bemerkt, was mit seiner Schwester geschah? Warum hatte er nicht gesehen, wie schlimm es um sie stand?

			„Und was kann man dagegen tun?“

			„Nun, ich bin kein Psychiater. Wir müssen das Gutachten meiner Kollegin abwarten. Aber wahrscheinlich wird es das Beste sein, Ihre Schwester zumindest kurzzeitig in eine entsprechende Klinik einzuweisen. Anschließend dürfte eine Reha-Maßnahme sinnvoll sein, vielleicht auch eine ambulante, unterstützende Therapie.“

			„Sie meinen also, Tina soll ins Irrenhaus?“

			„Diesen Begriff würde ich nicht wählen“, entgegnete Precht, noch immer in verständnisvollem Ton, aber mit einem leicht angesäuerten Gesichtsausdruck.

			Meiko nickte, wandte sich dann unvermittelt von dem Arzt ab. 

			Der Main floss noch immer träge dahin.

			„Was ist mit den Kindern von Frau Sternheim? Haben Sie eine Möglichkeit …“

			„Das kommt auf keinen Fall in Frage“, unterbrach Meiko ihn. Seine Stimme war kaum mehr als ein drohendes Flüstern. „Sie werden meine Schwester nicht wegsperren!“

			„Keiner redet von Wegsperren“, entgegnete der Arzt mit vor Sanftmut triefender Stimme. Sein Tonfall ließ Meiko nur aufgebrachter werden.

			„Wir brauchen darüber nicht weiterzudiskutieren. Meine Schwester wird nicht in die Klapse eingewiesen. Auf keinen Fall!“

			Mit diesen Worten ließ er Precht stehen und marschierte entschlossen in Richtung Tinas Zimmer. Er überhörte geflissentlich die Bemerkung des Arztes, er würde später noch einmal nach seiner Patienten schauen. Man solle so eine Entscheidung schließlich nicht überstürzen.

			Als Meiko die Tür zum Krankenzimmer seiner Schwester aufstieß, musste er sich kurz sammeln, bevor er den nach Desinfektionsmittel, verbrauchter Luft und Krankheit riechenden Raum betreten konnte.

			Er hatte Tina ein Einzelzimmer besorgen können. Mit Blick auf den Main. Durch das Fenster fiel das sanfte Licht der Wintersonne und ließ winzig kleine, tanzende Staubpartikel sichtbar werden.

			Schneewittchengleich lag Tina in ihrem Bett. Die Augen geschlossen. Die Atmung sanft und regelmäßig.

			Ihr Gesicht war aschfahl und eingefallen, die Haare zerzaust. Doch selbst in der sterilen grüngrauen Krankenhauskulisse strahlte sie eine unschuldige Anmut aus.

			Seine Schwester war eben eine echte Prinzessin, fand Meiko. Die Haut so weiß wie Schnee. Die Haare schwarz wie Ebenholz. Nur ihre Lippen waren nicht rot wie Blut, sondern spröde, blass und aufgesprungen. 

			Ein dicker, fetter Kloß bildete sich in seinem Hals. Hätte sich Meiko nicht selbst besser gekannt, er wäre geneigt gewesen zu glauben, gleich in Tränen auszubrechen. 

			Wie konnte dieser Arzt es auch nur wagen, einen Gedanken daran zu verschwenden, sie einweisen zu wollen!

			„Das kommt überhaupt nicht in Frage. Nicht wahr, Tinchen?“, seufzte Meiko leise und strich die Bettdecke glatt. Tinchen hatte er sie seit über zwanzig Jahren nicht mehr genannt. Der Spitzname war seine Kreation. Sie hatte sich damals fürchterlich darüber aufgeregt. Wie konnte es ihr kleiner, aufmüpfiger Bruder auch wagen, seiner großen Schwester einen solchen Namen zu geben! 

			Ohne es zu bemerken, lächelte Meiko. Er musste daran denken, wie sie als verpickelte Jugendliche deswegen zeterte. Er hatte trotzdem nicht aufgehört, sie so zu nennen. Erst, als Tina seine trotzige Dickköpfigkeit durchschaute und aufhörte, sich über den Spitznamen zu echauffieren, verlor er die Lust daran, sie damit aufzuziehen. 

			Warum ihm Tinchen wohl gerade jetzt wieder in den Sinn kam?

			Fürsorglich strich Meiko seiner Schwester eine einsame Haarsträhne aus der Stirn, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich leise flüsternd, als hätte er Angst, sie aus ihrem medikamentös herbeigeführten Tiefschlaf zu reißen. 

			„Ich muss jetzt nach Hause und einige Dinge erledigen. Aber keine Sorge, ich komme heute Abend noch einmal vorbei“, sagte er und verließ dann eilig das Krankenzimmer. Erst als die Tür hinter ihm sanft ins Schloss fiel, löste sich auch der Kloß in seinem Hals langsam und schwerfällig wieder auf. 

			Kühler, grauer Nebel umschmeichelte die Industrieanlagen und die mächtigen Getreidespeicher des Alberner Hafens. Die Sonne stand matt als kaum wahrnehmbare Scheibe am Himmel. Gräulicher Schnee überzog die Landschaft wie ein Leichentuch.

			Marco fröstelte es. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut.

			„Warum hast du mich hierhergeschleppt?“, fragte er an Karola gewandt, die mit ihren schweren, braungrünen Wanderschuhen entschlossen voranschritt. Ihre Haare hatte sie unter einem seidenen, weinroten Kopftuch zu einem strengen Zopf geflochten.

			„Ich bringe dich zum traurigsten, seltsamsten, gespenstischsten und schaurig-schönsten Ort von ganz Wien.“

			„Was soll ich dort?“ Seine Stimme hatte einen missmutig-quäkenden Unterton angenommen. Er wollte viel lieber zurück in die einlullende Wärme eines Kaffeehauses. 

			„Einfach wirken lassen“, antwortete Karola schlicht.

			„Sagst du mir wenigstens, was das für ein Ort ist?“

			„Ein Friedhof.“

			„Ein Friedhof? In Wien gibt es gefühlte eintausend Schlösser und Kirchen, Parks, Museen, Paläste. Und du schleppst mich auf einen Friedhof inmitten eines Industrieviertels?“

			Karola warf ihm einen tadelnden Blick zu und stapfte hörbar seufzend weiter. Nach kurzem Zögern folgte ihr Marco. Da er nun schon einmal hier war, konnte er sich genauso gut den Friedhof anschauen. 

			Sie passierten eine Reihe orange-gelber Silos, danach endete die breite, für Lastverkehr ausgelegte Straße abrupt. Kahle Baumgerippe kauerten sich auf dem Streifen zwischen Fluss und Industrieanlagen.

			„Willkommen auf dem Friedhof der Namenlosen“, rief ihm Karola übertrieben theatralisch zu. Sie öffnete ein niedriges Tor, das mit einem lauten Quietschen protestierte.

			„Wo sind wir hier?“, fragte Marco.

			„Hier fanden über viele Jahre hinweg all die unbekannten, namenlosen Wasserleichen ihre letzte Ruhe“, flüsterte Karola. Sie nickte in Richtung des nahen Flusses. „Die Donau hat sie hierhergetragen. Durch einen Strudel wurden genau an dieser Stelle immer wieder Tote angespült.“ 

			Die Gräber waren schmucklose Erdhügel, ohne Umrandung, ohne besondere Zierde und nur dank der schlichten, schmiedeeisernen Kreuze mit weißen Christusstatuen waren sie überhaupt als solche zu erkennen. Am Rand des Areals, überragt vom Geäst der kahlen Bäume, befand sich ein einigermaßen hässlicher, trister Rundbau: Die Friedhofskapelle, integriert in den Damm, der die Gräber vor den Fluten der Donau schützte, die Toten davor bewahrte, ein zweites Mal vom Fluss mitgerissen zu werden. 

			Marco lief ein Schauer über den Rücken. Vorsichtig schritt er die gleichförmigen Reihen der Kreuze ab. Der Schnee stöhnte unter der Last seiner Stiefel. Den Spuren nach zu urteilen, war seit vielen Tagen kein Mensch mehr über den Friedhof gelaufen. Nur vereinzelte Tierfährten waren zu erkennen.

			„Erst als man einen Damm errichtete, um das Hafenareal zu schützen, verschwand auch der Strudel. Das unheimliche Schauspiel hatte ein Ende. Es landeten keine Toten mehr an“, fuhr Karola fort.

			„Was für ein trauriger Ort.“

			Auf den meisten Schildern stand „unbekannt“, gelegentlich wenigstens „männlich“ oder „weiblich“. Nur in seltensten Fällen waren Namen zu lesen. Umso mehr stach jene Inschrift auf dem Grab eines Jungen hervor.

			„Wilhelm Töhn – Ertrunken durch fremde Hand am ersten Juni 1904 im elften Lebensjahr“, las er laut vor.

			Karola seufzte schwer. „Welche furchtbaren Schicksale sich wohl hinter den anderen Kreuzen verbergen mögen?“

			Plötzlich war Marco nach Weinen zumute. Die allgegenwärtige Vergänglichkeit an diesem Ort überforderte ihn. In Wien schien an jeder Ecke der Tod zu lauern, wurde beinahe bis zur Unkenntlichkeit zelebriert. Überall Friedhöfe, Mahnmale, Gedenktafeln. Nicht zu vergessen die morbiden Texte und melancholischen Melodien der Heurigenlieder. Krankheit, Tod und Wahnsinn, wohin man schaute! 

			Gerade hier in Wien wurde Marco offenbar, wie präsent diese Dinge auch in seinem eigenen Leben waren. 

			Ein Virus, der Tod seiner Mutter, ein tödlicher Autounfall.

			Das Schicksal hatte ihn in letzter Zeit nicht unbedingt mit Streicheleinheiten bedacht. Und doch, mit jedem Schlag wurde, sobald Trauer, Verzweiflung und Wut verflogen waren, sein Hunger nur noch größer. Er verzehrte sich nach dem Leben, nach dem großen und dem kleinen Glück. Kurz tauchte vor seinem inneren Auge Sarah mit ihrem kugelrunden, festen Babybauch auf, wie sie in ihrem Umstandskleid durch Frankfurt walzte, einen hysterischen, hoffnungslos überforderten Tom an ihrer Seite. Er musste unwillkürlich lächeln. Die beiden waren hoffnungslos verloren ohne ihn. An das arme Kind gar nicht erst zu denken. 

			„An was denkst du?“, fragte Karola verwundert. Ihr war sein Grinsen nicht entgangen.

			„Nichts Besonderes“, antwortete er ausweichend. Tatsächlich war es ihm in diesem Moment noch nicht möglich, Ordnung in sein emotionales Chaos zu bringen. Er hatte lediglich den unbestimmten Verdacht, wieder einen Schritt weitergekommen zu sein. Er tastete sich an die Lösung heran. 

			Plötzlich vibrierte Marcos Handy in der Hosentasche. Er hatte eine SMS von Tom erhalten. 

			Du willst nicht mit mir sprechen. Aber ruf mich unbedingt an! Es ist dringend!!!

			Für einen kurzen Moment machte sich Marco Sorgen, es könnte etwas Schlimmes passiert sein. Dann beruhigte er sich. Das grausame Schicksal konnte ja unmöglich schon wieder in seinem näheren Umfeld zugeschlagen haben. Wahrscheinlich war Tom einfach nur hysterisch, weil ihm ein Furz im Arsch quersteckte. Er würde ihn später zurückrufen.

			„Ist alles in Ordnung mit dir? In einem Moment grinst du diabolisch und im nächsten Moment huscht ein dunkler Schatten über dein Gesicht, beinahe so, als wäre jemand gestorben“, fragte Karola sorgenvoll.

			„Alles bestens. Das muss dieser seltsame Ort sein.“

			Eng aneinandergeschmiegt spazierten sie noch eine ganze Weile über den Friedhof, ließen die morbid-anrührende Stimmung auf sich wirken.

			Erst als sie auf dem Rückweg in Richtung Auto waren, ergriff Marco erneut das Wort. 

			„Danke für den Ausflug. Ich glaube, mir ist gerade klar geworden, dass es wohl langsam an der Zeit ist, nach Hause zu fahren. Nicht heute. Auch nicht morgen. Aber bald.“

			„Bist du dir sicher?“

			„Nein. Aber ich glaube, Tom, Sarah, meine Familie … Sie brauchen mich. Ganz besonders nach diesem Jahr, nach Jörgs Tod.“ 

			„Ich bin auch deine Familie“, protestierte Karola halbherzig. 

			„Aber du brauchst mich nicht“, entgegnete Marco.

			Karola lächelte traurig und stolz zugleich, denn sie kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. 

		

	
		
			Abgefeiert

			Obwohl Meiko lautstark und vehement protestierte, fiel die Entscheidung, Tina einzuweisen, einen Tag später. Seine Eltern ließen sich von den vorgebrachten Bedenken nicht umstimmen. Sören, der als Tinas ältester Sohn wahrscheinlich als Einziger der drei Kinder das Ausmaß der Tragödie durchblickte, schloss sich nach einigem Zögern der Meinung seiner Großeltern an.

			Meiko zeterte, drohte, protestierte. Es half nichts. Seine Eltern blieben standhaft. Zwei Tage später, noch vor den Weihnachtsfeiertagen, wurde Tina in ein Sanatorium nahe Kronberg überwiesen. Ihr körperlicher Zustand war inzwischen unbedenklich. Doch sie wirkte zeitweise verwirrt und desorientiert. An den Brand konnte sie sich gar nicht erinnern. Obwohl ihr klar zu sein schien, dass Jörg bei einem Unfall ums Leben gekommen war, war sein Tod für sie seltsam unwirklich. Sie hatte Meiko gegenüber mehrmals in der Gegenwartsform von Jörg gesprochen. 

			Selbst wenn er sich große Sorgen um den geistigen Zustand seiner Schwester machte, war er weiterhin nicht von der Einweisung überzeugt. Tina mit Medikamenten ruhigzustellen und hinter undurchdringbare Mauern zu verbannen … Das konnte nicht die Lösung sein! Diese Entscheidung würde er seinen Eltern so schnell nicht verzeihen. Sie hatten sich einfach über seine Bedenken hinweggesetzt. Als er ihnen vorhielt, sie hätten kein Recht dazu, diese Entscheidung zu treffen, hatte sein Vater nur gesagt, dass sie als Eltern genau dieses Recht hätten. 

			Eine Feststellung, die Meiko wie eine Drohung erschien. Für den Fall, dass ihm eines Tages etwas Ähnliches widerfahren sollte, musste er dringend eine Patientenverfügung aufsetzen.

			Während Tina am Tag vor Heiligabend in das Sanatorium überstellt wurde, betäubte Meiko seinen Kummer in Alkohol und Koks. 

			Bis kurz vor Mitternacht lungerte er ruhelos in seinem Apartment herum. Dann raffte er sich auf auszugehen. Im Push fand eine Pre-Xmas-Party statt. Musik, Männer und noch mehr Drogen – das war, was er jetzt brauchte. 

			Er nahm sich ein Taxi in den Club, kippte auf dem Weg dorthin ein schnelles Bier weg. Dann tauchte er dankbar ein in die Masse der Feiernden, ließ sich zu den harten Beats der Musik treiben, von der Wirkung des Rauschs beflügeln. 

			Doch so sehr er sich auch bemühte, eins zu werden mit der Party, sich mitreißen zu lassen, es gelang nicht. Plötzlich kam ihm diese ganze Feierei so leer und nichtssagend vor. Eine zugedröhnte, wabernde Masse von Menschen, die ihr hässlich leeres Inneres hinter vorgegaukelter Fröhlichkeit verbargen. 

			Gesichter wurden zu Masken.

			Masken zu Gesichtern.

			Gesichter zu Fratzen. 

			Auf einem kleinen Podest in der Ecke räkelte sich ein komplett im Drogenrausch versunkener, schwarzhaariger Jüngling. Wahrscheinlich keine zwanzig Jahre alt. Seine Gliedmaßen zuckten im Takt. Seine geöffnete Hose ließ er immer wieder nach unten rutschen, einen Tanga-Slip offenbarend. Mit breitem Grinsen stierte er in die tanzende Masse, schnitt anzügliche Grimassen, spielte an seinem Schwanz herum. Immer wieder lösten sich einzelne Männer aus der Anonymität der Meute, stiegen zu ihm auf das Podest, befeuerten ihre Geilheit an seinem Körper. Das Schlimmste daran war, der Junge würde morgen wahrscheinlich denken, er hätte eine fulminante Party gefeiert, sei der Star der Nacht gewesen.

			Immer wieder legte Meiko nach. An Material zu kommen, war dabei nicht das Problem. Unterstützend zum Koks, dessen Wirkung einfach nicht einsetzen wollte, besorgte er sich etwas Crystal, entgegen seinem Vorsatz, dieses Zeug nicht anzurühren. 

			Selbst das Amphetamin konnte den fahlen Geschmack der Einsamkeit nicht übertünchen. Der Traurigkeit gelang es immer wieder aufs Neue, den dichten Nebel des Rausches zu durchbrechen. 

			Wie konnte er, obwohl vollgepumpt mit Drogen und Alkohol, unter Hunderten von gutgelaunten Menschen so einsam und verloren sein?

			Meiko fühlte sich wie ein Zombie in einem Rudel seinesgleichen. 

			Das Schicksal hatte auch ihm letztlich die in Fröhlichkeit und Zuversicht leblos erstarrte Maske heruntergerissen, offenbarte nun jedem Beobachter die hässlichen Abgründe seiner Seele, sein wahres Ich. Von der Ausgelassenheit blieb nichts weiter als eine lächelnde Fratze zurück. Noch nicht einmal Drogen konnten daran etwas ändern. 

			Meine Party ist zu Ende. 

			Diese Befürchtung, seit Wochen in Meikos Kopf, wurde Gewissheit. Seine große Liebe … verschollen. Sein Lebensmittelpunkt … abgebrannt. Seine Schwester … verrückt. Seine Freunde … zerstritten. Sein Leben … aus den Fugen geraten. 

			Krampfhaft versuchte Meiko seinen an Selbstverleumdung grenzenden Zwangsoptimismus heraufzubeschwören. Er brauchte seine Zuversicht, jetzt, in der dunkelsten Stunde, in der größten Not, dringend, um endlich wieder zu wissen, was zu tun war. 

			Doch sein Optimismus ließ ihn im Stich. Kein Plan, keine geniale Lösung, kein noch so kleiner Ausweg mochte in seinem Kopf Gestalt annehmen. 

			Stur tanzte Meiko weiter, bis der Morgen graute und der Club schloss. Die Feiernden wurden in die harte, kalte Realität entlassen. 

			Meiko trat hinaus in die diffuse, unwirkliche Dämmerung des vierundzwanzigsten Dezembers. Er stöhnte erschöpft. Seine Augenlider schmerzten, sein Kopf lastete schwer wie Blei auf den Schultern. Unentschlossen stolperte er seinem Zuhause entgegen. 

			Er sah den Tag auf sich zurasen. Viel zu schnell. 

			Es ging nicht mehr. Nichts ging mehr. 

		

	
		
			Heiligabend

			Der Mond stand als feine Sichel am Firmament. Aufmerksame Beobachter konnten durch das künstliche Lichtermeer der Stadt hindurch einen schwach funkelnden Abendstern ausmachen. 

			Die Geschäfte hatten inzwischen geschlossen, viele Zugezogene die Stadt gen Heimat verlassen. Der Heilige Abend brach an.

			Eine durchaus andächtige Ruhe legte sich über Frankfurt. In den Kirchen wurden die Lichter angemacht. Familien strömten zur Nachmittagsmette in die Gotteshäuser. 

			Ein mehrwöchiger Weihnachtsritus, eingeleitet Ende September von den ersten Schokoladen-Nikoläusen in den Supermarktauslagen, fand seinen Höhepunkt. 

			Normalerweise wurde um diese Zeit das Haus in der Ackerpflaumenallee 33 von Gelächter und Kindergeschrei erfüllt. Denn selbst wenn die Hausherrin jüdischen Glaubens war, einem Grund zum Feiern war Tina niemals abgeneigt. Außerdem entstammte ja immerhin die Mehrheit aus ihrem Freundeskreis einem christlich geprägten Umfeld. Ganz abgesehen davon, wollten ihre Kinder genauso beschenkt werden wie deren Schulkameraden. 

			In der Ackerpflaumenallee wurde normalerweise im engen Freundeskreis das Fest der Liebe begangen. Es hatte sich eingebürgert, dass Tom, Sarah und Luke erst am Morgen des Fünfundzwanzigsten, zumeist vollkommen verkatert, zu ihren Familien aufbrachen. Doch in diesem Jahr war alles anders. Das Haus lag dunkel und unheilvoll in der Abenddämmerung. 

			„Das ist das traurigste Weihnachten, das ich jemals erlebt habe“, seufzte Tom, während er trübsinnig das verletzte Gebäude anstarrte.

			„Was würde ich dafür geben, mich heute besaufen zu können“, pflichtete Sarah bei. „Komm, mir wird kalt. Lass uns gehen. Meiko wartet sicher schon.“

			Sie hakte sich bei ihm unter. Seite an Seite stapften sie mit ernster Miene durch den grauen Schneematsch auf den Gehwegen.

			„Hast du Marco inzwischen in Wien erreicht?“, fragte Sarah, während sie die Ackerpflaumenallee hinter sich zurückließen und in Richtung des nahen Taxisstandes gingen.

			„Ja. Er war natürlich geschockt, von dem Brand zu hören. Aber er meinte, er würde trotzdem an den Weihnachtsfeiertagen in Wien bleiben.“

			„Und dann?“

			„Er will zurückkommen … Wie es mit uns weitergeht …“ Tom zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“

			„Hast du ihm gesagt, dass ich obdachlos geworden bin und jetzt bei euch unterschlüpfen muss?“

			„Ja. Er hat es verstanden.“

			„Hasst er mich?“, fragte Sarah ängstlich.

			„Nein. Wenn überhaupt, dann hasst er mich. Und das wahrscheinlich sogar zu Recht. Ich war ein unsensibles Arschloch.“

			Sie kam nicht umhin, Tom in diesem Punkt zuzustimmen. 

			Schweigend stiegen sie in eines der wartenden Taxis und ließen sich zum Westhafen bringen. Meiko hatte sie beide zum Gänsebraten eingeladen. Der schwule Antichrist lud zum Heiligen Abend in sein Gemäuer. Wären die Umstände andere gewesen, Sarah hätte darüber lachen können. Aber so … Gemeinsam mit Tinas Kindern würden sie wohl einfach nur versuchen, so viel Normalität wie möglich aufkommen lassen. 

			Sarah vermisste Luke. Zum Glück würde er nach den Feiertagen, noch vor dem Jahreswechsel, zurückkommen. Auch er hatte sein Zuhause verloren und wollte vorübergehend bei Cem einziehen. Und wer konnte schon sagen, ob diese Zwischenlösung letztlich nicht von Dauer sein würde. Alles drohte auseinanderzubrechen! Kurz stieg Panik in Sarah auf. 

			„Hast du mit Meiko über Tinas Einweisung gesprochen?“, fragte sie, nur um etwas zu sagen, nicht allein mit ihren Gedanken und Ängsten zu sein.

			„Ja, wir haben heute Nachmittag telefoniert. Aber ich glaube, ich konnte nicht wirklich zu ihm durchdringen. Ich hatte den Eindruck, als hätte er Angst, Tina würde für immer weggesperrt werden, oder als befürchtete er, die Ärzte würden ihre ganze Persönlichkeit umkrempeln.“

			„Glaubst du, es war die richtige Entscheidung, sie in dieses Sanatorium zu bringen?“

			„Ich glaube, es gab keine Alternative.“ 

			Mit einem abrupten Bremsmanöver kam das Taxi unvermittelt vor einer roten Ampel zum Stehen. Sarah wurde nach vorne gedrückt und musste sich an der Rückenlehne des Beifahrersitzes abstützen. 

			Ein kurzer, stechender Schmerz durchzuckte sie. 

			„Alles in Ordnung?“, fragte Tom besorgt.

			„Alles gut. Dem Kleinen da drinnen hat das eben gar nicht gefallen“, beruhigte sie ihn.

			Tom warf einen vernichtenden Blick in Richtung Taxifahrer.Sarah lächelte. Wie süß er war, wenn er sich sorgte. 

			Die Ampel sprang auf Grün und sie bogen auf den Cityring ein. Nur wenige Autos waren auf der normalerweise stark befahrenen Straße unterwegs.

			„Soll ich mal mit Marco sprechen?“

			„Du sollst in zwei Wochen erst einmal unseren Jungen gesund auf die Welt bringen. Und dann schauen wir weiter.“

			„Ich dachte nur … Er ist ein Freund von mir. Und irgendwie trage ich ja auch eine Teilschuld an diesem ganzen Mist.“

			Tom winkte ab. „Lass uns in ein paar Wochen einfach sehen, wie es um Marco und mich steht. Wichtig ist, dass unser Kind gesund ist, dass es Tina bald wieder besser geht. Der Rest wird sich finden. Davon bin ich überzeugt.“

			Sarah lächelte. So entspannt hatte sie Tom schon lange nicht mehr erlebt. Es schien beinahe so, als würde ihn die Aussicht, bald Vater zu werden, relaxter werden lassen. Was war aus dem stets überspannten, alles im Voraus planenden, auf Sicherheit bedachten und sich gegen jede Eventualität wappnenden Thomas Markward geworden? Eigentlich hätte sie vermutet, er würde, je näher der Entbindungstermin rückte, immer unruhiger, ja sogar panischer werden. Das hätte doch viel eher seiner Angst vor Kontrollverlust entsprochen.

			„Du schlägst dich wirklich tapfer“, lobte Sarah lächelnd und ergriff seine Hand, drückte sanft und aufmunternd zu.

			„Danke. Ich gebe mir auch wirklich Mühe“, sagte er gerührt. 

			Wenige Minuten später erreichten sie den Westhafen. Noch immer Händchen haltend betraten sie das Apartmenthaus und ließen sich vom Aufzug nach oben tragen. 

			Verwundert registrierte Sarah, dass der Kleine sie schon wieder ungewöhnlich heftig trat. 

			Meiko begrüßte sie überschwänglich an der Wohnungstür. Der Duft von frischem Gänsebraten lag unverkennbar in der Luft. Whitney Houstons Do You Hear What I Hear drang zu ihnen ins Treppenhaus, vermischte sich mit Mädchen-Gekicher. Helga rannte aufgeregt durch die Wohnung, verfolgt von einem galoppierenden Daniel. In der Hand hielt er einen Schneebesen, der ihm offenbar als Waffe dienen sollte.

			Sören lümmelte betont cool auf dem Sofa und hackte auf sein neues iPad ein. Sarah lächelte beruhigt. Es war seltsam und schön zugleich, die Kinder wenige Tage nach dem Brand wieder so unbeschwert zu sehen. Ob sie verstanden, was mit ihrer Mutter los war? Sicherlich machten sich alle drei große Sorgen, hatten vielleicht sogar jene übermächtigen Verlustängste, die sie selbst immer als Kind gehabt hatte. Die Vorstellung, ihre Eltern zu verlieren, quasi zum zweiten Mal, ihrer Familie beraubt zu werden, hatte Sarah als kleines Mädchen regelmäßig gequält. Sie hoffte für Helga, Daniel und Sören, dass ihre Großeltern, ihr Onkel und ihr ganzer Freundeskreis ihnen in diesen Tagen wenigstens so viel Sicherheit geben konnten, dass sie bis zu Tinas Rückkehr ihr Leben halbwegs normal leben konnten. So unbeschwert, wie es Kinder nun einmal verdient hatten. So unbeschwert, wie es unter den Umständen eben möglich war. Sarah musste an ihr eigenes Baby denken, das jetzt noch so wohlbehütet und umsorgt in ihrem Bauch lebte. Sie würde alles tun, um es zu beschützen. Sie würde alles tun für dieses Kind. 

			Selbst wenn es ihr aus welchen Gründen auch immer nicht gelingen würde, dann hätte ihr kleiner Junge eine Familie, auf die er sich verlassen konnte, die ihn unterstützen und auf seinem Weg begleiten würde. Egal, was aus Sarah wurde. 

			Genauso wie Helga, Daniel und Sören. 

			Im direkten Vergleich zu den Kindern sah Meiko besorgniserregend alt und eingefallen aus. Er trug eine eng anliegende, schwarze Hose und ein leicht tailliertes, weißes Hemd. Schlicht, stilvoll, sexy. So wie immer. Doch sein Gesichtsteint war ungesund fahl. Die Haut grobporig. Seine Pupillen auf Knopfgröße zusammengezogen. Tiefe Augenringe waren, trotz Abdeckcreme, deutlich sichtbar. 

			„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Tom leise.

			„Alles bestens“, log Meiko. „Was soll sein?“

			Mochte er sich noch so sehr bemühen, einen gut gelaunten Singsang in seiner Stimme mitschwingen zu lassen, Sarah durchschaute ihn. Leider blieb ihr keine Zeit, auf diese offensichtliche Vorspiegelung falscher Tatsachen zu reagieren, denn kaum hatte sie das Apartment betreten, wurde sie plötzlich von einem schmerzenden Krampfanfall heimgesucht. Ihr ganzer Körper schien sich zusammenzuziehen.

			Sarah schrie laut auf.

			Eine zweite Krampfattacke folgte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Kurz befürchtete sie, ohnmächtig zu werden. Im selben Augenblick wurde ihr klar, was diese Schmerzen zu bedeuten hatten … und dann platzte auch schon, ausgerechnet über Meikos neuem Flokatiteppich, mit einem leisen Platsch ihre Fruchtblase.

			 

		

	
		
			TEIL III

			„Je mehr sich die Dinge ändern,
desto mehr 
– ist das nicht eigenartig – 
bleiben sie gleich.“

			Barkeeper Quark gespielt 
von Armin Shimerman in 
„What You Leave Behind“ 
(Finale der US-amerikanischen Fernsehserie „Star Trek – Deep Space Nine“, 1999)

			 

		

	
		
			Schon wieder Sommer

			Es war Sommer. Schon wieder … Mal wieder …

			Eine feuchte Hitze ergoss sich über Frankfurt, ließ vor allem in den Mittagsstunden jede kleinste Bewegung zur schweißtreibenden Anstrengung werden. Trotzdem hatte Tina die Klimaanlage ihres Wagens ausgeschaltet. Nach Monaten in stets perfekt temperierten, abgeschotteten Räumen genoss sie jeden Windhauch, jeden Sonnenstrahl, den frischen Duft von Sommerregen und eben auch die erdrückende Schwüle eines frühen Junitags. 

			Beinahe vier Monate hatte sie sich zur Erholung und Heilung in der psychiatrischen Klinik Kronbergs aufgehalten, hatte kräftezehrende Therapiegespräche im Wechsel mit einem perfekt abgestimmten, körperlichen Erholungsprogramm über sich ergehen lassen. Dabei folgten depressive Zusammenbrüche auf euphorische Hochgefühle – und umgekehrt. Sie war in Untiefen ihres Ichs vorgedrungen, in Regionen ihrer Seele, von denen sie noch nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab. Sie hatte geweint, gewütet, gelacht, gezweifelt und gehasst.

			Eine temporäre Psychose aufgrund eines nicht verarbeiteten Traumas mit manifestierten Wahrnehmungsstörungen diagnostizierten die Ärzte. Mithilfe eines umfangreichen Medikamentencocktails war Jörg innerhalb weniger Tage verschwunden. Zunächst nur aus ihrem Kopf und letztlich, nach einer Weile, aus ihrem Leben. 

			Es blieb nur noch die Erinnerung an ihn und ihre gemeinsame Zeit. 

			Und so setzte sich Tina an jenem schwülheißen Nachmittag in ihren Wagen und fuhr zu dem Ort, an dem Jörg zumindest noch als Schatten wahrnehmbar war. Sie sehnte sich nach seiner Nähe. Und da er nicht mehr zu ihr kam, nicht mehr kommen durfte, musste sie notgedrungen und erstmalig seit seiner Beerdigung zu ihm gehen.

			Sie parkte den Wagen hundert Meter vom Eingang des Friedwalds entfernt am Straßenrand. Sie wollte noch einige Schritte gehen, hoffend, ein kurzer Spaziergang würde ihre Nervosität verschwinden lassen. 

			Sie trug ein schwarzes Cocktailkleid, einen großen, roten Sommerhut und hochhackige, schwarze Lederstiefel. Ein Outfit, eindeutig nicht der Witterung entsprechend. Doch das war ihr egal. Sie wollte sich dem, was auf sie zukam, wenigstens schick und bestens gekleidet stellen.

			Die Absätze ihrer Schuhe schlugen bei jedem Schritt hart auf dem heißen Teer auf. 

			Klack. Klack. Klack.

			Im Schatten der mächtigen, alten Buchen, die den Weg hin zum Eingangsportal beidseitig säumten, herrschte ein halbwegs erträgliches Mikroklima. Ein kurzer Windhauch wehte vom Tal herauf; der Bach am Wegrand, kaum mehr als ein Rinnsal, plätscherte durstig. In der Ferne, durch grauen Dunst vernebelt, konnte sie die Skyline Frankfurts erkennen. 

			Tina atmete mehrmals tief ein, zählte stumm bis zwanzig, um ihre Unruhe unter Kontrolle zu bekommen. Ein Ratschlag ihrer Therapeutin.

			Meistens half es. Heute nicht.

			Sie betrat den Friedwald durch das schlichte Tor aus rotem Sandstein. Es bestand aus massiven, quadratischen Blöcken, die schräg und verquer aufeinandergestapelt waren. Auf etwa fünf Meter Höhe verband ein länglicher Holzbalken die beiden säulenähnlichen Gebilde zu einem Portal. Die Konstruktion erinnerte Tina an jene Türme, die Daniel als kleines Kind voller Hingabe mit seinen knallig bunten Bauklötzen erschaffen hatte. Unmittelbar dahinter endete der geteerte Fußweg und faserte sich in ein Netz aus Trampelpfaden auf, die in vorgetäuschter Willkür durch den Wald verliefen. 

			Obwohl sie seit Jörgs Beisetzung nicht mehr hier gewesen war, wusste sie genau, welche Richtung es einzuschlagen galt. 

			Sie folgte einem schmalen Weg entlang der Mauer und bog dann jäh nach links ab, vorbei an einer dichten, süß-rosig duftenden Himbeerhecke. Sie gelangte nach wenigen Schritten auf eine kleine Lichtung. Von hier aus führten einige mit Stein eingefasste Treppenstufen hinab in eine tiefe Mulde, wo im Schatten mächtiger Buchen ein schwarzer Tümpel ruhte.

			Sobald sich Tina dem Uferbereich näherte, raschelte es panisch im Schilf. Frösche flüchteten hektisch vor dem Eindringling in das schützende Dunkel des sumpfigen Wassers. Es roch modrig, beinahe faul. Eine schmale, knarrende Holzbrücke führte über den kleinen Teich. 

			Auf der anderen Seite angekommen, zählte Tina noch einmal stumm bis zwanzig, versuchte ihren Puls unter Kontrolle zu bringen, ruhig zu werden. Erneut erfolglos. Zögernd näherte sie sich der alten, knorrigen Eiche, die, nur wenige Schritte vom Ufer des Tümpels entfernt, auf einer kleinen Anhöhe thronte. 

			Seit ziemlich genau einem Jahr war Jörg jetzt tot. Und seit einigen Wochen war sie aus der Klinik entlassen worden. Doch bis heute hatte sie es nicht geschafft, diesen Ort aufzusuchen. 

			Damals, vor einem Jahr, in ihren dunkelsten Stunden, dem Wahnsinn der Unfassbarkeit verfallen, wäre sie bereit gewesen, jeden ihrer Freunde, ihre Eltern oder gar Meiko gegen Jörg zu tauschen. Und natürlich hätte sie auch ihr eigenes Leben gegeben, um ihn zurückzuholen. Nur ihre Kinder waren in diesen schrecklichen Horrorszenarien tabu. Sie waren die Einzigen, die sie weiterleben ließen. Aus Pflichtbewusstsein. Aus Liebe.

			Immer wieder musste sie an Jörgs Mutter denken, die ungeliebte Trinkerin. Verwahrlost, besoffen und eingefallen hatte sie am Grab ihres Sohnes gestanden, von einer Duftwolke billigen Korns und noch billigeren Parfüms umschlossen. 

			Trotzdem war sie auf der Beerdigung die Einzige, mit der sich Tina verbunden fühlte, deren Schmerz sie bereit war, als ebenbürtig zu akzeptieren. 

			Es war schrecklich, seinen Partner, seine Liebe, zu verlieren. Doch es war unermesslich schrecklich, seinen Sohn zu Grabe tragen zu müssen. Das war einfach falsch. Von der Natur nicht vorgesehen. Kinder sollten ihre Eltern überleben. Und nicht umgekehrt. 

			Ob Jörgs Mutter jemals den Mut gehabt hatte, diesen Ort wieder aufzusuchen? Tina bezweifelte es. Vielleicht hatte der Alkohol ihren Verstand auch inzwischen derart vernebelt, dass sie sich gar nicht mehr daran zu erinnern vermochte, ihren Sohn verloren zu haben. 

			Massiv und majestätisch, aber zugleich auch bedrohlich und machtvoll ragte der knorrige, dunkle Eichenstamm vor Tina auf. Erst in etwa drei Meter Höhe splittete er sich in ein dichtes Kreuz aus dicken Ästen, das die imposante, ausladende Baumkrone trug. 

			Liebevoll strich Tina über die schroffe, tief eingefurchte Rinde. Eine kurze Verbundenheit mit dem beeindruckenden Baum flammte auf und für einen Moment bildete sie sich ein, ihn zu spüren, diesen allmächtigen, nicht enden wollenden Kreislauf des Lebens.

			Alles hing zusammen. Selbst der Mensch war, trotz Größenwahn und Allmachtfantasien, nichts weiter als ein Teil dieses Kreislaufs. 

			Leben und Sterben. Fressen und Gefressen-Werden.

			Gemessen an evolutionären Prozessen, der Entwicklung und Entstehung des Lebens war nicht nur ein einzelnes Menschenleben, sondern die gesamte menschliche Existenz seit jenem Tag, als afrikanische Affen beschlossen hatten, die Baumkronen zu verlassen und aufrecht zu gehen, unsagbar kurz und bedeutungslos. 

			Tina empfand diese Erkenntnis nicht etwa als deprimierend, sondern seltsam beruhigend und relativierend. Für den endlos erscheinenden Kreislauf war ein einzelnes Menschenleben nicht von der geringsten Bedeutung. Es lag also in eines jeden Menschen Hand, die wenigen Jahre des Seins mit Bedeutung anzureichern, mit ein wenig Erfüllung dem eigenen Leben einen, wenn schon nicht universellen, dann doch wenigstens subjektiven Wert zu verleihen. Tina glaubte … Nein, sie wusste, Jörg war dies gelungen. 

			Ein rhythmisches Hämmern holte sie aus ihren Gedanken. Als sie nach oben blickte, sah sie einen kleinen Buntspecht, der sich an den Stamm der alten Eiche krallte und mit seinem Schnabel im Holz hartnäckig nach Insekten fischte. Wahrscheinlich verloren just in diesem Augenblick unzählige Larven, die es sich unter der Borke des Baumes gemütlich eingerichtet hatten, ihr Leben. Das mochte für die einzelne Larve tragisch sein, doch für den Specht und seinen in einer Nisthöhle wartenden Nachwuchs war der Jagderfolg essenziell und sicherte das Überleben. Und auch die massive Eiche war darauf angewiesen, dass der Vogel sie von den Schädlingen befreite. 

			Fressen und Gefressen-Werden.

			Die Stelle, an der Jörgs Urne in die Erde eingelassen war, wurde durch einen kleinen, ovalen Sandstein markierte, der ohne Beschriftung zwischen den Wurzeln der Eiche ruhte. 

			Kein Name. Kein Datum. Absolute Anonymität.

			So hatte er es sich stets gewünscht. 

			Ihr selbst war es reichlich einerlei, wie und wo sie bestattet wurde. Sie war dann tot. Was machte es da noch für einen Unterschied? 

			Es war ihr noch nicht einmal wichtig, hier, neben Jörg, die letzte Ruhe zu finden. Sie verband mit diesem Gedanke nichts Tröstliches. Sie konnte gut darauf verzichten, im Tod vereint zu sein. Es war das Leben, das zählte!

			In den Wochen und Monaten nach dem Unfall hatte Tina aufgehört weiterzuleben. Jeden Tag war sie, nach einer zumeist schlaflosen Nacht, aufgestanden, hatte funktioniert und reagiert. Doch in Wirklichkeit folgten auf Jörgs Tod keine neuen Tage, sondern immer wieder nur die Wiederholung des einen. 

			Und täglich grüßt das Murmeltier. Nur leider kein bisschen witzig. Immer wieder hatte Tina jene Momente durchlebt, die zu dem tragischen Unfall geführt hatten. 

			Hätte sie es verhindern können? Trug sie gar Schuld daran?

			Was wäre wenn …

			Sie hatte nur noch an diesem einen Tag existiert. Gefangen, in einer grausamen Zeitschleife. Tod und Einsamkeit umgaben sie. Und selten gelang es der irreal erscheinenden Wirklichkeit, zu Tinas Geist durchzudringen. Es dauerte viele Monate, bis sie sich aus diesem Leiden befreien konnte. Und es gelang letztlich nur, weil sie Jörg nicht blutend auf dem grauen Asphalt des Parkplatzes zurückließ, sondern ihn einfach mitnahm, ihn zurückholte.

			Kurz loderte die Flamme der Traurigkeit auf. Tina wusste, sie würde sich selbst nur retten können, wenn sie Jörg losließ. Doch da sie niemals imstande sein würde, ihn blutend auf dem Asphalt liegen zu lassen, hatte sie gemeinsam mit ihrer Therapeutin vereinbart, ihn heute hier, an diesem friedlichen, stillen Ort, inmitten des Waldes, endlich gehen zu lassen.

			Tina wusste, Jörg würde nicht auftauchen. Nicht mehr. Nicht hier. Irgendwann in den vergangenen Monaten hatte sie ihn verloren. 

			Sie konnte sich nicht mehr an den Moment erinnern. Und wahrscheinlich gab es ihn auch gar nicht. Es war kein Augenblick, in dem sie sich der Wahrheit des Verlustes stellte. Es war vielmehr ein an all ihren Kräften zehrender Prozess, an dessen Ende die Trauer erneut mit voller Wucht zuschlug, sie im Schutz der Therapie ein zweites Mal zusammenbrechen ließ.

			Ja, sie hatte Jörg zweimal verloren. Einmal auf dem Rasthof an der Autobahn und einmal in der Klink. Und jetzt würde sie ihn ein drittes Mal verlieren. Aber erst heute, an seinem Grab, im Schatten seines Baumes, konnte sie ihn wirklich freigeben, den Verlust akzeptieren. Ohne Reue, ohne Angst und ohne Schuld, denn ein Teil von ihm würde für immer bei ihr bleiben.

			Nachdem sie über eine halbe Stunde schweigend vor der Eiche gestanden hatte, horchte sie ein letztes Mal in die Harmonie des Waldes hinein, dann wandte sie sich ab und ging. Es wunderte sie, dass sie nicht weinen musste. Nicht eine Träne.

			Aber vielleicht hatte sie in den vergangenen Monaten auch nur alles Leid in stundenlangen Heulkrämpfen aus sich hinausgespült, war emotional ausgeblutet. Oder es war einfach nicht mehr genug akute Trauer in ihr, um auch nur eine Träne herauszudrücken.

			Als Tina wieder in ihrem Wagen saß, war ihr Kleid durchgeschwitzt. Der Wagen glich einem Hochofen. 

			Widerwillig schaltete sie die Klimaanlage auf die niedrigste Stufe. Dann machte sie sich auf den Rückweg nach Frankfurt. Sie hatte noch eine zweite Tagesaufgabe, die es zu meistern galt. 

			Zwar hatte ihre Therapeutin zur Ruhe gemahnt und Tina mehrmals eindringlich darum gebeten, sich selbst nicht zu überfordern, einen Schritt nach dem anderen zu gehen. Doch sie war schon als kleines Kind lieber gerannt als spaziert. Selbst, wenn dann die Gefahr größer war, sich aufgescheuerte Knie zu holen. 

			Tina fand, sie konnte es sich selbst durchaus zumuten, einem weiteren Schatten der Vergangenheit entgegenzutreten. Und so machte sie sich auf den Weg in Richtung Ackerpflaumenallee.

			Seit jener Nacht kurz vor Weihnachten, als Chloé, einem Schutzengel gleich, sie aus dem brennenden Wohnzimmer gerettet hatte, war sie nicht mehr in dem Haus gewesen. Sie hatte sich selbst lange eingeredet, es gäbe dafür auch keinen Grund. Seit sie aus der Klinik entlassen worden war, lebte sie zusammen mit Helga und Daniel bei ihren Eltern, wo ihre Mutter jede noch so kleine Alltagssorge von ihr fernhielt, sie umsorgte, als wäre sie wieder ihr kleines Mädchen.

			Auch Luke und Sarah wohnten nicht mehr dort. 

			Das Gebäude stand leer. 

			Tina drosselte das Tempo auf Schrittgeschwindigkeit. Langsam rollte der Wagen die ihr so wohlbekannte Straße entlang. Als das Haus schließlich ins Blickfeld geriet, stockte ihr kurz der Atem. Der Garten, wo schon immer Wildwuchs vorgeherrscht hatte, wirkte inzwischen wie eine verwahrloste Wildnis. 

			Die Rosenhecke wurde vom Efeu überwuchert, Schilf bedeckte den kleinen Gartenteich fast vollständig und im Kräutergarten herrschte die hungrige Tyrannei des Löwenzahns. 

			Noch gravierender war der Zustand des Hauses. Noch immer waren die Brandspuren deutlich an der Außenfassade erkennbar. Außerdem war durch die ungewöhnlich starken Schneefälle nach den Weihnachtsfeiertagen eine nicht unerhebliche Menge an Feuchtigkeit eingedrungen und hatte den angegriffenen Dachstuhl beschädigt. 

			Zwar hatte Meiko die Fenster erneuern und den First wieder abdichten lassen, doch die Renovierungsarbeiten waren nie wirklich konsequent beendet worden. 

			Und plötzlich, ohne Vorwarnung, stiegen Tina Tränen in die Augen. 

			Das Anwesen war eine klaffende Wunde in der Straße. Leer, verwahrlost, dem Verfall preisgegeben. Die Ackerpflaumenallee 33 hatte aufgehört zu existieren. Und in ihrer alten Form würde es sie womöglich nie mehr geben. Alles im Leben hatte seine Zeit.

			Diese bittere Erkenntnis glich einem brutalen Schlag in die Magengegend. Tina krampfte sich zusammen, schaffte es nur mit Mühe, das Steuer in beiden Händen zu halten, den Wagen in Schrittgeschwindigkeit weiterrollen zu lassen. Sie schaffte es nicht anzuhalten oder gar auszusteigen. Sie wollte nur weg, zurück nach Sachsenhausen in die trügerische Geborgenheit bei ihren Eltern. 

			Alles hatte seine Zeit im Leben … Die ihre war allem Anschein nach noch nicht gekommen. 

		

	
		
			Alles nur ein Spiel

			„Warum müssen wir dort unbedingt hin?“, maulte Luke, während er Cem missmutig hinterherstapfte. 

			„Weil sie meine Freunde sind. Und wir sonst immer nur mit deinen Freund abhängen!“, antwortete Cem mit einem scharfen Unterton in der Stimme, der keine Widerrede duldete. 

			Luke verkniff sich eine entsprechend giftige Bemerkung und grummelte stattdessen leise in sich hinein, hoffend, dass der laute Straßenverkehr auf dem Mainkai sein Murmeln übertönte. Tatsächlich reagierte Cem nicht. Das lag vielleicht auch daran, dass er in den vergangenen Monaten gelernt hatte, manch eine von Lukes Launen zu ignorieren.

			Seit dem Brand in der Ackerpflaumenallee wohnte Luke jetzt schon bei ihm. Er quartierte sich zunächst im Gästezimmer ein und bezog, nachdem Cems Mitbewohnerin zu einem halbjährigen Italienaufenthalt nach Florenz entschwunden war, deren Zimmer. Das entspannte zwar die beengte Wohnsituation, nicht jedoch ihre Beziehung. 

			Zu viel Nähe schien ihnen beiden nicht besonders gutzutun. Inzwischen schliefen sie regelmäßiger in getrennten Betten als zu jener Zeit, in der sie sich keine Wohnung geteilt hatten. Von dem akuten Mangel an Sex ganz zu schweigen. Der hatte sich allerdings nicht erst nach dem Brand eingestellt, sondern eigentlich schon mit dem Ende ihrer Ménage à trois.

			Patrick … Luke verscheuchte den Gedanken an ihn schnell wieder, konzentrierte sich stattdessen darauf, schlecht gelaunt zu sein. 

			„Jetzt guck nicht so griesgrämig! Das wird sicher eine super Party! Steffi und Lars sind echt witzig“, versuchte Cem ihn tapfer aufzuheitern und hakte sich unter. Offenbar schien er sich fest vorgenommen zu haben, seine Ausgelassenheit nicht verlieren zu wollen. Er fühlte sich befreit, da er seine Doktorarbeit so gut wie abgeschlossen hatte und sich nur noch in einem Fazit austoben durfte.

			Luke versuchte seinerseits, einige Minuten schlecht gelaunt zu sein, wenn auch nur aus purem Trotz. 

			Weitgehend schweigend überquerten sie den Fluss. 

			Auf dem Eisernen Steg herrschte noch reges Treiben. Nach den heißen und stickigen Nachmittagsstunden erweckten die langsam zurückgehenden Temperaturen die Stadt aus ihrem überhitzten Dämmerzustand. 

			Am Mainufer herrschte Volksfeststimmung. Überall auf den Wiesen waren Decken ausgebreitet. Es wurde getrunken, gelacht, gefeiert, gegrölt. Pärchen saßen andächtig, Arm in Arm, auf der Kaimauer, verträumt den Abendhimmel beobachtend. 

			Vor dem Döner-Schiff hatte sich eine lange Schlange gebildet und auch die kleine Eisdiele am Sachsenhäuser Ufer konnte sich über mangelnden Andrang nicht beschweren.

			Wenige Minuten später erreichten die beiden, im Stechschritt, aber beständig Händchen haltend, die kleine Seitenstraße nahe dem Holiday Inn. Steffi und Lars wohnten in einer Apartmentwohnung in dem Beton-Wohnkomplex, der sich in unmittelbarer Nähe des Hotels anschloss. Äußerlich war das Gebäude eine jener optischen Zumutungen, der Frankfurt seinen Ruf als eine der hässlichsten Metropolen Deutschlands verdankte. Luke fand, dass die Stadt gut daran tat, sich dieser Bausünden nach und nach zu entledigen. Das plattgemachte Technische Rathaus war da ein brauchbarer Anfang. Als Nächstes sollten seiner Meinung nach diese Wohnwaben dran glauben. Nebenbei konnten die Bagger auch gleich ein paar der architektonischen Verbrechen im Westend ausmerzen. Er wusste, dass Meiko da grundsätzlich anderer Meinung war. Sein bester Freund hatte sich sogar einer Petition gegen den Rathausabriss und vor allem gegen den Wiederaufbau von Fachwerkhäusern angeschlossen. Luke kannte die Einwände gegen ein Disneyland am Römer. Doch mangelnde Authentizität war er bereit zu akzeptieren, solange der Stil seinem Auge schmeichelte. 

			Moderne, zeitgenössische Architektur? Drauf geschissen! Selbst das Technische Rathaus, ein ganz objektiv hässlicher grauer Klotz sondergleichen, hatte einmal Wettbewerbe gewonnen!

			Als Luke das Foyer der Wohnwabe in der Mailänder Straße betrat, musste er dem Komplex dann doch einen gewissen Charme attestieren. Streng im Original-Siebziger-Jahre-Stil belassen, ausgeleuchtet in sanftem Orange, glitzerten goldene Armaturen und Griffe, schmiegte sich roter Samt an tiefbraunes Holz. Ein moderner Aufzug brachte sie leise summend in den zwanzigsten Stock. 

			Steffi und Lars hatten sich erst vor wenigen Monaten eine Eigentumswohnung gekauft. Zu einem damals günstig erscheinenden Preis. Allerdings waren bei Unterzeichnung des Kaufvertrags auch noch nicht die neuen Routen des Flughafens in Betrieb. 

			Inzwischen donnerten in enger Taktung Düsenjets über das südliche Sachenhausen. Unter diesen Vorgaben betrachtet, war die Wohnung dann wohl kein solches Schnäppchen gewesen, wie die beiden gedacht hatten. 

			Nicht, dass er ihnen diesen Fehlkauf gegönnt hätte. Wenn er sich allerdings daran erinnerte, wie Lars und Steffi noch vor einem halben Jahr in ekelerregender Spießigkeit gejubelt hatten und nicht glauben konnten, dass Luke keinen einzigen Bausparvertrag besaß, freute sich das Teufelchen in ihm dann doch klammheimlich. 

			Von Vermögensdiversivikation hatte Lars gesprochen. Mit dem Vermögen war es dann leider nichts geworden. Und divers waren höchstens die Airlines, die ihre Jets über der Geldanlage dahinbrausen ließen. Das dürfte Lars, der sich selbst gerne als Banker bezeichnete, in Wirklichkeit aber einfacher Kundenberater am Sparkassenschalter war, wohl anders geplant haben. Und auch Steffis Traum vom Dasein einer Latte-Macchiato-Mami, die nebenbei eine Halbtagsstelle als Grundschullehrerin hatte, natürlich nicht des Geldes, sondern der Selbstverwirklichung wegen, erfüllte sich nicht.

			Still lächelte Luke, während sie der Aufzug nach oben brachte.

			Wie kam Cem eigentlich darauf, dass die beiden „echt witzig“ waren? Wahrscheinlich hielt er sich an alten Erinnerungen fest. Womöglich war Steffi sogar, als sich die beiden zu Uni-Tagen kennenlernten, verrückt, witzig und ausgeflippt gewesen. Das hatte sich spätestens mit dem Tag geändert, als sie mit Lars zusammenkam. Jetzt schienen die beiden nur darauf bedacht zu sein, spießig, langweilig und durchschnittlich zu werden. Wahrscheinlich war Steffi schon immer so gewesen. Sie hatte während des Studiums einfach eine zweite Haut übergestreift, sich kurzfristig aus ihren bürgerlichen Fesseln befreit, um von den verrückten Studi-Tagen dann ein ganzes, eintöniges Leben lang zehren zu können. Wäre er selbst nicht dazu verdammt gewesen, einen perfekten Sommerabend mit den beiden zu verbringen, Luke hätte womöglich Mitleid verspürt. Stattdessen überwog gehässiger Groll. 

			Steffi erwartete sie bereits freudestrahlend an der Tür. Kindliche rosa Spängchen hielten ihren geflochtenen Zopf zusammen. Nervös spielte sie mit ihrem weiten, ponchoähnlichen Oberteil. 

			Lars stand hinter ihr, die braunen, strähnigen Haare zu einem aus der Zeit gefallenen Mittelscheitel gekämmt, die Hände tief in den Taschen der ausgewaschenen, schlecht sitzenden Jeans vergraben. 

			Konnten Heteros eigentlich noch klischeehafter sein?

			Nach der Begrüßungsarie – Küsschen von Steffi, betont männlicher Handschlag von Lars – wurden sie mit skeptischem Blick hereingebeten. 

			„Macht es euch etwas aus, die Schuhe auszuziehen? Ich hab frisch geputzt. Ihr könnte auch gerne Hausschlappen haben!“, sagte Steffi. 

			Luke warf ihr einen schockierten und Cem kurz darauf einen tötenden Blick zu. Was kann es Demütigenderes geben, als die Schuhe am Eingang abgeben zu müssen? Die waren schließlich Teil des Outfits!

			Zu allem Überfluss musste er auch noch ein kleines Loch in seiner linken Socke feststellen. Direkt über der Spitze des großen Zehs! Erniedrigt schlüpfte Luke in gräuliche Filzpantoffeln und ließ sodann eine Führung durch eine langweilige, unterdurchschnittlich geschmackvolle Ikea-Wohnung über sich ergehen. Kiefer und Eichefurnier in schlimmster Ausprägung, wohin man schaute! Von der großen Schrankwand im Wohnzimmer, mit dazugehöriger Hi-Fi-Konsole, bis hin zum Ehebett mit zwei Nachttischchen. Einziges Highlight war der Balkon, auf dem in braunen Plastikblumenkästen Geranien wucherten und von dem der Betrachter einen unverbaubaren Blick über Sachsenhausen und die Skyline genießen konnte. 

			Flugzeugrouten wurden mit keinem Wort erwähnt. Das war aber auch gar nicht nötig, denn das dröhnende Donnern war jetzt am frühen Abend noch regelmäßig zu hören.

			Die angekündigte Party entpuppte sich relativ schnell als Brettspiel-Event mit zwei weiteren Pärchen – Fiona und Mark sowie Judith und Phillip – die offenbar fest entschlossen waren, noch dröger und langweiliger als Steffi und Lars zu sein. Nur wenn zwischen den Siedlern von Catan, Monopoly und Risiko kurz alte Geschichten aus besseren Uni-Tagen aufgewärmt wurden, vornehmlich aus der Zeit, als Cem und Steffi sich kennengelernt hatten, gewann der Abend an Schwung. Allerdings stellte sich Luke selbst in den besten Momenten eine Flatrate-Saufparty mit inkontinenten Altenheimbewohnern unterhaltsamer vor. 

			Nachdem er mehrmals absichtlich verloren hatte, heuchelte er, keine Lust mehr zu haben. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht. Zeit für etwas Spaß. 

			Cem war nicht wirklich überrascht von Lukes Ankündigung, sich noch mit Meiko auf den einen oder anderen Gin Tonic zu treffen.

			„Geh du ruhig. Ich bleib noch ein bisschen.“

			„Meiko kann gerne auch hierherkommen und mit uns noch eine Runde Uno spielen“, schlug Steffi vor. 

			„Ich werde es ihm anbieten“, entgegnete Luke, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen, als er sich Meikos angewiderten Gesichtsausdruck aufgrund einer solchen Offerte vorstellte. 

			„Und lass es nach zwei Gin Tonic bitte gut sein. Ich hab keine Lust, heute Nacht wieder im Dunst einer Wacholder-Wolke aufzuwachen“, scherzte Cem verkrampft. 

			„Du hast ja dein eigenes Bett“, antwortete Luke nur, so wenig zickig wie möglich.

			„Getrennte Betten!“, entfuhr es mindestens drei der anwesenden drei Pärchen. Ungläubigkeit machte sich breit. 

			„Klar. Wir brauchen unseren Freiraum. Außerdem ist das praktischer, wenn man sich mit anderen Jungs zum Gruppensex trifft.“

			Die Ungläubigkeit wich einer kurzen Schockstarre bei den anwesenden Frauen, während die Männer sich heimlich vorstellten, wie es wohl wäre, ihre Freundinnen zu heißen Dreiern, Orgien und Lesbensex überreden zu können.

			Cems Blick verfinsterte sich. Er wollte etwas erwidern, doch Luke deutete nur stumm und unauffällig auf die grauen Pantoffeln. Das war seine Art der Rache. Cem akzeptierte stillschweigend.

			„Na ja, bei euch Schwulen ist das eben alles ein bisschen anders“, stellte Steffi schließlich fest.

			„Ja, bei uns im Schwulenmilieu läuft alles etwas anders ab“, sagte Luke. Der Sarkasmus in seiner Stimme wurde geflissentlich überhört.

			Als er kurz darauf in der lauwarmen Nachtluft stand und das Rauschen des Autoverkehrs auf der Darmstädter Landstraße herüberwehte, fühlte er sich unglaublich frei und erleichtert.

			Er zündete sich eine Zigarette an und flanierte leise summend in Richtung Innenstadt den Berg hinunter. Auf Höhe des Henninger Turms holte er sein Handy aus der Tasche und schickte Meiko eine kurze SMS, die nur aus dem Wort Alibi bestand. Eine inzwischen routinierte Absprache zwischen ihnen.

			Dann winkte er ein Taxi herbei und ließ sich nach Bockenheim bringen. 

			Patrick erwartetete ihn bereits.

		

	
		
			Bühne frei für Cosmo

			Cosmo war schlecht gelaunt. Was nicht etwa daran lag, dass er seit einer gefühlten Ewigkeit in seinem eigenen Urin liegen musste – das nahm er sportlich –, sondern viel mehr an einem stärker werdenden Hungergefühl. Und natürlich an der Abwesenheit seiner Mama. Sie war einfach verschwunden! Das missfiel ihm sehr. Noch dazu, da er sich an einem ihm vollkommen unbekannten Ort befand. Hier war alles anders. Die Farben, das Licht, die Gerüche. 

			Diese vielen neuen Eindrücke stürmten auf den kleinen Cosmo ein und stressten ihn sehr. Daran konnten auch die beiden Männer nichts ändern, mit denen seine Mama zusammenlebte und die er als seine Väter identifiziert hatte. 

			Sie kümmerten sich wirklich rührend um sein Amüsement. Sie schnitten am laufenden Band Grimassen und sprachen mit einer seltsam hohen, vernuschelten Sprache mit ihm, die sich ziemlich witzig anhörte. Seine Papas, das war für Cosmo nichts Neues, wollten sich offensichtlich wieder einmal unbedingt zum Affen machen. 

			Cosmo fand das nicht weiter schlimm. Er hatte ja auch seinen Spaß, aber trotz aller kindlichen Albernheit sollten die beiden Männer bitte nicht die wirklich wichtigen Dinge außer Acht lassen: essen, trinken, schlafen, ab und zu ein Bäuerchen machen. Seine Lieblingsbeschäftigungen kamen nach Cosmos Dafürhalten an diesem Nachmittag deutlich zu kurz. Und da er mit seinen knapp sechs Monaten nicht wusste, wie er dieses Dilemma ohne viel Aufhebens zum Ausdruck bringen konnte, fing er nach einiger Bedenkzeit schließlich an zu schreien. 

			Das wiederum konnten die beiden Männer gar nicht verstehen, schließlich taten sie ihrer Meinung nach alles, damit er sich amüsierte. 

			„Aber warum weinst du denn jetzt?“, fragte Marco mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme. „Wir haben doch so viel Spaß zusammen.“

			„Es liegt an dieser Wohnung!“, entrüstete sich Tom im Brustton der Überzeugung. „Wir hätten zu Hause bleiben sollen. Ihm gefällt es hier einfach nicht.“

			„Dir gefällt es nicht, dass wir hier sind in Chloés Wohnung. Du siehst sie als Bedrohung an“, entgegnete Marco und brachte damit das Problem auf den Punkt, während er Cosmo aus seiner Wippe nahm. Sofort beruhigte sich der Kleine wieder. Neugierig musterten seine großen Bambi-Augen die unbekannte Umgebung. Die dunklen, krausen Locken standen wild von seinem Kopf ab. 

			Tatsächlich sah Tom durch Chloé seine eigene, kleine Familienidylle in Gefahr gebracht. Nach Marcos Rückkehr aus Wien und Sarahs Entlassung aus dem Krankenhaus lebten sie zu viert unter einem Dach. Und zu aller Überraschung funktionierten sie besser zusammen als anfangs gedacht. 

			Vielleicht taten die dramatischen Umstände nach dem Brand in der Ackerpflaumenallee und Tinas Einweisung ihr Übriges, um sie wieder enger aneinanderzuschmieden. Und nicht zuletzt war es natürlich auch Cosmo, der beständig Liebe, Zuwendung und Aufmerksamkeit einforderte. Dieses kleine, hilflose Wesen, das es zu beschützen und zu umsorgen galt, negierte durch seine pure Unschuld alle vorhergegangenen Konflikte auf beinahe magische Weise. Marco konnte sich genauso dem betörenden Charme dieses kleinen Fratzes mit seinen braunen Augen und der cremefarbenen Haut entziehen, wie er auf Tom weiterhin wütend sein konnte. 

			Sicher, nach seiner Rückkehr aus Wien hatte nicht sofort wieder eitler Sonnenschein geherrscht. Harte Auseinandersetzungen, ehrliche Diskussionen und einige Kompromisse galt es zu führen und zu finden. Doch inzwischen fühlten sie sich sehr wohl mit Sarah und dem Kleinen im Haus. Tatsächlich konnten sie es sich gar nicht mehr vorstellen, dass es einmal anders gewesen war.

			Seit Chloé allerdings eine immer wichtiger werdende Rolle in Sarahs Leben einnahm, war die fragile Gemeinschaft erneut in Bewegung. Zunächst waren alle, auch Tom und Marco, Chloé unendlich dankbar. Sie hatte Tina das Leben gerettet und womöglich sogar verhindert, dass das Haus in der Ackerpflaumenallee vom Feuer komplett in Schutt und Asche gelegt wurde. 

			In die Dankbarkeit mischte sich schnell eine Spur von Misstrauen. Vor allem, als herauskam, dass Chloé Sarah über Wochen beobachtet hatte. Umso befremdlicher wurde es in der Clique aufgenommen, als sich die beiden Frauen wieder einander annäherten. 

			Sarah schlug alle Vorhaltungen und Warnungen in den Wind. Sie fand, ein bisschen Stalking hätten wahrscheinlich schon über die Hälfte aller Lesben begangen und Chloé habe sie schließlich niemals bedrängt oder gar belästigt. Marco und Tom waren da zwar ganz anderer Meinung, sie verbat sich allerdings jede weitere Einmischung. 

			Nur einmal wagte Tom einzuwenden, sie habe jetzt auch eine Verantwortung für ihren gemeinsamen Sohn Cosmo zu tragen. Schlagartig verwandelte sich Sarahs Gesicht in eine zornzerfressene Fratze und sie machte ihm lautstark deutlich, er solle sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. 

			Seit diesem Vorfall ersparte sich Tom jeden weiteren Kommentar. Dass sie jetzt allerdings Cosmo tatsächlich auch noch in Chloés Wohnung hüten mussten, fand er ziemlich unangebracht. Auch wenn er es Sarah gegenüber nicht zugab. Dabei war Chloés Zuhause nahe dem Wasserpark durchaus nach seinem Geschmack.

			Eine stilvolle, aber nicht überambitioniert eingerichtete Wohnung. Heimelig, gemütlich und mit einem Tick Spießigkeit versehen. Vielleicht sollte er Chloé noch einmal eine Chance einräumen … War sie etwa entgegen seinem ersten Eindruck keine durchgeknallte Psycho-Lesbe? Zumindest nicht durchgeknallter als der Rest von ihnen?

			„Noch mal vielen Dank, dass die Jungs in deiner Wohnung bleiben dürfen. Zu wissen, dass ich nur eine kurze Taxifahrt bräuchte, um bei Cosmo zu sein, entspannt mich sehr“, sagte Sarah und hakte sich bei Chloé unter.

			Entspannt schlenderten die beiden Frauen in seltsamer Vertrautheit über den Friedberger Platz in Richtung Berger Straße. Die Straßencafés waren durchweg gut besucht, vor den Eisdielen bildeten sich lange Warteschlangen und auf jedem noch so kleinen Stückchen grünbrauner, trockener Wiese hatten sich Sonnenanbeter auf ihren Decken und Handtüchern eingerichtet.

			„Kein Problem. Mach ich gerne“, antwortete Chloé gut gelaunt. „Und was willst du mit deiner wieder gewonnenen Freiheit anstellen?“

			Das war eine wirklich gute Frage, auf die Sarah spontan gar keine Antwort fand. Sie hatte sich derart auf ihren freien Nachmittag gefreut, dass sie jetzt nicht wusste, was sie mit dieser Zeit anfangen sollte.

			„Es gibt ein nettes Mutter-Kind-Café am Merianplatz“, schlug Chloé vor.

			„Bist du verrückt! Keine Kinder! Keine Babys! Keine Mütter!“, schoss es aus Sarah heraus.

			Das Letzte, was sie heute wollte, waren die üblichen Gespräche über Entwicklungsphasen, Ernährung und Stuhlgang-Konsistenz von Kleinkindern. Sarah liebte ihren Sohn abgöttisch. Er hatte sie als wahrscheinlich erster Mann in ihrem Leben im Sturm erobert, ihr Herz gewonnen. Trotzdem fragte sie sich regelmäßig, wie es andere Frauen fertigbrachten, nur Mutter zu sein. Es gab doch auch nach der Entbindung andere Themen als Babykotze, Babywindeln, Babykleidung, Babyspielzeug. Und sei es nur die Frage, wie die verdammten Dehnungsstreifen endlich wegzubekommen waren!

			„Ich habe gehört, es soll in der Rohrbachstraße ein Café geben, in dem Kinder nur toleriert werden und sie eigentlich niemand als Gäste haben will“, sagte Sarah und in ihren Augen glitzerte es hoffungsvoll.

			„Nichts wie hin!“

			Die beide Frauen änderten abrupt ihre Richtung und flanierten im Schatten der großen Lindenbäume, die den Mittelstreifen der Günthersburgallee säumten, durch das verschlafen wirkende Frankfurt. Es war Sonntag. Der Abschluss eines langen Wochenendes und es schien, als wären beinahe alle menschlichen Bewohner der erdrückenden Hitze der Stadt entflohen, in die Parks und an die Seen im Umland. 

			Kurz flammte, in diesem Moment der entspannten Zweisamkeit, in Sarah die Frage auf, wohin diese seltsame Sache mit Chloé überhaupt führen konnte. 

			Unmittelbar nach Cosmos Geburt hatte sie nicht nur mit ihrer neuen Mutterrolle zu ringen, auf die sie sich gar nicht vorbereitet sah, sondern auch damit, dass Tina, deren Unterstützungen sie fest eingeplant hatte, scheinbar kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Und obendrein verlor Sarah auch noch ihr Zuhause in der Ackerpflaumenallee.

			Und so rückte Chloé, nachdem sie unverhofft wie ein Schutzengel aus der Dunkelheit aufgetaucht war, wieder in den Hintergrund. Sie besuchte Sarah zwar im Krankenhaus, ihre Beziehung zueinander blieb trotzdem seltsam distanziert. Immerhin sprachen sie in jenen Tagen auch offen über die Umstände, die schließlich in der dramatischen Brandnacht gegipfelt waren, wobei Sarah seltsamerweise nicht im Geringsten über das Stalking schockiert war. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie selbst vor einigen Jahren, nach dem Ende einer emotional heftigen Kurzzeit-Beziehung, mehrere Abend vor der Wohnung ihrer Angebeteten zugebracht hatte. Sollte sie ihr also deshalb jetzt einen Vorwurf machen? 

			Chloé versprach ihrerseits, sie fortan in Ruhe zu lassen. Der Brand hatte sie wachgerüttelt, sie aus ihrem Trott gerissen. Ihr war plötzlich bewusst geworden, wie krankhaft, ja beinahe schon wahnhaft ihr Verhalten war. 

			Seltsamerweise fand Sarah dieses Eingeständnis ziemlich sexy und anziehend. Aber das lag wahrscheinlich auch daran, dass sie selbst in jenen Tagen kurz davor stand, verrückt zu werden. Ein Anflug von Kindbettdepression suchte sie heim. Sie fühlte sich unsicher, überfordert, leer. Und so war sie es nun, die den Kontakt und die Nähe zu Chloé suchte. Wenn auch nur auf platonischer Ebene. Für andere Gefühle war in diesen Wochen nach der Entbindung sowieso kein Platz. Außerdem fand Sarah, dass ihre Vagina ziemlich mitgenommen aussah. Abgesehen davon bereiteten ihr die Folgen des Dammrisses noch immer Schmerzen. 

			Nur langsam wich in den kommenden Wochen das Gefühl der Abgeschlagenheit einer neuen Freude. Sie war noch immer erschöpft, litt aber anstatt unter depressiven Verstimmungen an euphorischen Überreaktionen. Der bereits Anfang März ungewöhnlich heftig aufkeimende Frühling tat sein Übriges, um Sarah in beste Laune zu versetzen.

			In jener Zeit, die sie hauptsächlich in der ruhigen Abgeschiedenheit des Rheingaus verbrachte, hoffnungslos betüttelt von Marco und Tom, wandelte Chloé nur am Rande ihrer Wahrnehmungsschwelle. Gelegentlich telefonierten sie miteinander, einmal besuchte sie Sarah und Cosmo.

			Wirklich ernsthaft Gedanken darüber, welche Rolle diese Frau zukünftig in ihrem noch vollkommen neuen und unstrukturierten Leben einnehmen würde, machte sich Sarah letztlich erst seit einigen Wochen. Inzwischen telefonierten sie beinahe täglich. Dabei stellte sie fest, dass Chloé nicht nur locker und witzig, sondern zugleich auch sehr sensibel und empathisch sein konnte. Eine, wie Sarah fand, betörende Mischung. Sie hatte so gar nichts Psychotisches an sich, auch wenn es diese Seite der Medaille mit Sicherheit weiterhin gab. 

			Sarah beschloss, entgegen dem Rat von Marco und Tom, herausfinden zu wollen, wer Chloé von Ortsberg wirklich war. Und wohin das Ganze führen konnte. 

			Der gemeinsame Nachmittag in Frankfurt, ohne ständigen Baby-Alarm und vor allem ohne die misstrauischen Blicke der beiden übervorsichtigen Papas, sollte in dieser Hinsicht ein Anfang sein. 

			Abgesehen davon genoss es Sarah, endlich wieder die pulsierende Geschäftigkeit der Großstadt um sich herum wahrzunehmen. Selbst an einem verschlafenen Sonntag wie diesem wirkte Frankfurt belebter und hektischer als der gesamte Rheingau.

			Das kinderfeindliche Café war schon von Weitem zu erkennen. Militante Kindermamis hatten auf dem Gehweg Protestplakate aufgestellt und einen Baum im Vorgarten des Hauses mit Kinderspielzeug geschmückt. Trotzdem schienen sich die Betreiber nicht über einen Mangel an Zuspruch zu beklagen. Der kleine Gastraum war gut gefüllt. Vornehmlich mit jungen Frauen, die wahrscheinlich selber Nachwuchs hatten und diesen ruhigen Rückzugsort sichtlich genossen. Die meisten von ihnen blätterten in Tageszeitungen und Zeitschriften oder malten Luftschlösser, während sie verträumt an ihren Teetassen nippten. Leise hauchte Lisa Bassenge Like a Virgin zu sanften Pianoklängen. 

			Eigentlich hatte Chloé erwartet, dass Sarah innerhalb kürzester Zeit ebenfalls eine dieser überbesorgten, überengagierten, überängstlichen, Lactosefreie-Bio-Latte-Macchiato-trinkenden Lifestyle-Mamis werden würde. Sie schien sich glücklicherweise zu irren. Sarahs Kinderwagen hatte keine Klingel, mit der sie unliebsame Passanten auf dem Gehweg wegscheuchen konnte. Sie spielte Cosmo keine klassische Musik vor und sprach auch nicht mit ihm Englisch, nur um ihn jetzt schon optimal auf die Herausforderungen des Bildungssystems vorzubereiten. 

			Die beiden Frauen ergatterten den letzten freien Tisch in der hinteren Ecke des Cafés. Auf einen Platz auf der kleinen Sonnenterrasse im Hinterhof war angesichts des guten Wetters nicht zu hoffen. 

			Die Kellnerin, eine kleingewachsene Rothaarige, die ihren erstaunlich filigranen Oberkörper auf einer ausladenden, breiten Hüfte balancierte, wirkte nicht gerade wie eine Kinderhasserin. Vielmehr schien sie eine echte Lebefrau und Genießerin zu sein. Auf die Frage, welchen Kuchen sie heute im Angebot hätten, ratterte sie nicht etwa die Speisekarte hinunter, sondern schwärmte voller Hingabe von Sachertorte, Schwarzwälder-Kirsch und Orangen-Ingwer-Joghurtsahne. 

			Sarah konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Frau die krausen Haare zu Berge gestanden haben mussten, wenn ungezogene Bälger, von ihren Eltern in falsch verstandener Laissez-faire konsequent vernachlässigt, mit Mousse au Chocolat abstrakte Kunstwerke auf die Fensterscheiben zauberten. Niemals würde sie Cosmo etwas Derartiges durchgehen lassen! 

			Sie entschieden sich für Sachertorte und ließen sich dann entspannt von Tasse zu Tasse treiben, gekonnt jede thematische Klippe umschiffend, wie etwa ihre tückische Vergangenheit oder ihre eventuelle Zukunft. 

			Erst ganz am Ende des Nachmittags, als sie sich bereits auf dem Heimweg in Richtung Wasserpark befanden, brachte Chloé all ihren Mut auf.

			„Es ist schon seltsam. Vor einem Jahr hatten wir eine reine Sex-Affäre und jetzt haben wir sozusagen das genaue Gegenteil“, stellte sie in beiläufigem Tonfall fest.

			„Wir wandeln offenbar gerne zwischen den Extremen“, wich Sarah ungeschickt aus.

			„Du hast gerade sicherlich tausend andere Dinge im Kopf … Es ist wahrscheinlich der absolut falscheste Zeitpunkt …“, stotterte Chloé unbeholfen. „Ich will, dass du weißt … Ich bin hier. Ich warte auf dich. Ich will dich. Und wahrscheinlich wird sich das auch nicht von heute auf morgen ändern. Wenn du also bereit bist … vorausgesetzt, du willst überhaupt …“

			Abrupt verstummte sie, als Sarah ihren Zeigefinger sanft auf Chloés schmale, blasse Lippen legte.

			„Gib mir etwas Zeit“, sagte sie und hauchte ihr einen schüchternen Kuss auf die Nasenspitze. 

			Manchmal schockierte es Marco, wie gut er den Körper seines Freundes kannte. Er wusste, wie sich die Hornhaut auf der Außenseite von Toms rechtem großen Zeh anfühlte. Und die kleine Hautfalte über seinem Arschloch hatte er schon unzählige Male mit der Zunge ertastet. Er konnte blind die kleine Narbe auf dem Bauch finden, Überbleibsel einer Blinddarmoperation, und er wusste, Essensreste setzten sich besonders gerne an Toms linken Schneidezahn fest. 

			Es gab Momente, da ekelte er sich vor dieser unsagbaren, körperlichen Vertrautheit. Meistens jedoch war das genaue Gegenteil der Fall. 

			Er war mit Toms Körper beinahe so vertraut wie mit seinem eigenen. Dieser Körper war ein Teil von ihm, ein Teil seines Lebens. 

			Sie waren jetzt fast sieben Jahre zusammen, hatten mehr als eine Krise gemeistert und waren auf einem Bindfaden balancierend über manch einen Abgrund gelangt. Und sie waren noch immer geil aufeinander. 

			Ihre Beziehung war vor allem glücklich, harmonisch, erfüllt und – im positiven Sinne des Wortes – durchschnittlich. 

			Ihr Haus war inzwischen voll mit all dem unnützen Kram, den sich Paare nun einmal im Laufe der Jahre gemeinsam zulegen: Eine Eismaschine. Ein Fondue. Dildos und Sexspielzeug. Pornos. Ein Sling. Meißner Porzellan. Ein Raclette. Ein Weihnachtsbaumständer. Und jede Menge Schnickschnack. 

			Das war ihr Leben. Ihr gemeinsames Leben. 

			Als Marco an diesem Abend den Wagen von Frankfurt heimwärts steuerte und bei einem Blick in den Rückspiegel Sarah sah, die friedlich schlummernd neben Cosmo zusammengesackt war, ging ihm das Herz auf. Der Kleine lag hellwach und zufrieden in seinem Babysitz, an einem Schnuller nuckelnd. 

			Tom und er mochten viel Ballast, emotionalen wie materiellen, mit sich herumschleppen. Aber zugleich hatten sie das unglaubliche Glück, plötzlich und ungeplant auch eine enorme Verantwortung teilen zu dürfen. Sicher, Cosmo war nicht sein leiblicher Sohn und die Umstände seiner Zeugung waren nicht gerade ideal, aber das war nicht mehr von Bedeutung. Er fühlte sich als Vater und Sarah und Tom hatten ihm nicht den geringsten Grund gegeben, an dieser Rolle zu zweifeln. 

			Liebevoll streichelte Marco über Toms Oberschenkel. Sein Freund betrachtete müde die vorbeifliegende Dunkelheit.

			„Lass uns heiraten“, flüsterte Marco plötzlich unvermittelt.

			Tom zuckte erschrocken zusammen. Nach Jörgs Tod war eine Hochzeit nie wieder Thema gewesen. 

			„Ist das dein Ernst?“

			„Natürlich! Ich liebe dich. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Wir wollten es vor einem Jahr tun und verdammt noch mal, wenn es damals richtig war, dann heute, nach allem, was geschehen ist, erst recht!“

			Sie flüsterten, um Sarah nicht aufzuwecken.

			„Thomas Markward, willst du mein Mann werden?“, wiederholte Marco mit Nachdruck.

			Tom schaute seinen Freund verträumt an. Tränen stiegen ihm in die Augen. „Nein.“

			Beinahe hätte Marco eine Vollbremsung hingelegt.

			„Sei bitte nicht sauer. Ich liebe dich und will den Rest meines Leben mit dir verbringen“, beeilte sich Tom hinzuzufügen. „Aber ich will nicht heiraten.“

			Es war ein Eingeständnis, mit dem sich Tom selbst überraschte – und Marco schockierte. 

			„Aber … Warum? Ich versteh dich nicht! Du bist stets derjenige gewesen, der es wichtig fand. Du bist …“

			Marcos Stimme war inzwischen auf Normallautstärke angeschwollen, doch Sarah schlummerte friedlich weiter. Cosmo nuckelte unaufgeregt an seinem Schnuller. Mit seinen großen Kulleraugen schien er gespannt die Unterhaltung seiner Väter zu verfolgen.

			„Ich dachte auch, es sei mir wichtig. Aber letztlich ist das Gegenteil der Fall. Eine Hochzeit macht mir Angst. Als Sven mir vor sieben Jahren einen Antrag gemacht hat, bin ich aus der Beziehung ausgebrochen – damals zum Glück für uns. Aber jetzt habe ich es zumindest unterbewusst schon wieder versucht. Ich boykottiere mein eigenes Glück. Wahrscheinlich weil ich eine Scheißangst habe.“

			„Du bist dir also nicht sicher, ob du überhaupt für den Rest deines Lebens mit …“

			„Ich bin mir sicher. Daran darfst du nicht zweifeln. Allein der abstrakte Gedanke, ich könnte dich verlieren, schnürt mir die Kehle zu. Als du in Wien untergetaucht bist, war ich unsagbar einsam. Unglücklich. Nicht ich selbst.“

			Tom griff nach Marcos Hand, drückte sie fest.

			„Marco Bergius, ich will mein Leben mit dir verbringen. In guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod uns scheidet. Aber lass uns nicht heiraten. Lass uns einfach nur zusammen glücklich sein. So wie wir es jetzt sind.“

			Marco lächelte gerührt, die Stirn allerdings noch immer in skeptische Falten gelegt. Er verstand seinen Freund nicht. Er hörte, was er sagte, und er verstand, was er damit meinte, aber er konnte es nicht nachvollziehen. Tom war immer der Spießer von ihnen beiden gewesen. Ihm war wichtig, was die Nachbarn dachten, wie die Leute über sie redeten. Er träumte von einer Hochzeit in Weiß, mit all dem kitschigen Drumherum, der konservativen Verbindlichkeit, den romantischen Ansprachen …

			Das grelle Aufblendlicht eines entgegenkommenden Wagens erfasste sie kurz, schien sie bis auf die Knochen durchleuchten zu wollen. 

			Marco kniff kurz die Augen zusammen, fluchte stumm.

			„Bist du mir böse?“, fragte Tom.

			„Nein. Ich verstehe dich nur nicht. Nicht mehr.“

			„Vielleicht habe ich mich verändert. Oder ich habe mich im vergangenen Jahr einfach nur ein bisschen besser kennengelernt. Es ist alles gut so, wie es ist. Lass uns das nicht kaputtmachen. Lass es uns nicht riskieren. Nicht für so etwas Unnötiges wie eine Hochzeit. Ich brauch das nicht mehr. Ich will das nicht mehr. Wirklich!“

			Erleichterung flutete Marco und er gestattete sich ein kurzes Lächeln. Jetzt verstand er. Tom hatte sich weder fundamental verändert, noch zweifelte er an ihrer Beziehung. Es war nur wieder seine altbekannte Angst vor Veränderung, vor allzu vielen Neuerungen. Er schreckte vor dem scheinbaren Risiko zurück, mit einer Verpartnerung vermeintlich unbekanntes Terrain zu betreten. 

			Tom mochte lockerer und ein Stück weit entspannter geworden sein, doch er war weiterhin der Alte. Sein Tom, der oftmals zaudernde, zuverlässige, zögernde, konstante, scheuende, beständige und in sich ruhende Tom.

			„Wir können unsere Freunde und Familie ja trotzdem einladen. Zu einer Party. Wir feiern unsere Nicht-Hochzeit. Unser verflixtes siebtes Jahr. Wir feiern uns“, schlug er übereifrig vor. In seine Stimme hatte sich ängstliche Unsicherheit geschlichen.

			„Das würde ich gerne. Sehr gerne“, antwortete Marco sanft. 

			„Und du bist mir nicht böse?“

			„Nein. Ich verstehe dich sehr gut … und ja. Ja, ich will.“

			Den Rest der Fahrt legten die beiden schweigend zurück. Mit Tränen in den Augen und einem Lächeln auf den Lippen. 

			Cosmo nuckelte derweil weiter lethargisch an seinem Schnuller. Auch er war sehr zufrieden mit der Situation. Vor allem gefiel ihm, dass er seit einigen Minuten in seinem eigenen, wohligen, feuchtwarmen Kacka saß. Hoffentlich würden seine Mama und die beiden Papas nicht so bald bemerken, dass seine Windel voll war. Die Chancen dafür standen nicht schlecht, denn glücklicherweise stank es diesmal nicht so sehr. 

		

	
		
			Von Tunten und Helden

			Gut gelaunt stolperten Marge und Alois aus dem Cellar hinaus in die klare Nachtluft. An seiner Seite fühlte sich Marge wieder jung und seltsam unbeschwert. Beinahe, als hätte es die vergangenen Jahrzehnte nicht gegeben, als wäre sie wieder mitten in den Dreißigern.

			„Danke für diesen wunderbaren Abend“, säuselte sie betrunken in sein Ohr, während die beiden Arm in Arm über den Klaus-Mann-Platz flanierten. Um sie herum tobte die Subkultur. Selbst die Dönerbuden in der Schäfergasse waren in dieser Nacht fest in schwuler Hand. Das schwule Bermuda-Dreieck Frankfurts feierte den Sommer. 

			Und sich selbst. 

			„Es war mir eine große Freude. Wie immer“, antwortete Alois und drückte Marge eng an sich.

			„Wir könnten noch auf einen Sprung im Blue vorbeischauen. Ich glaube, Meiko himself steht heute hinter dem Tresen seiner Bar“, schlug Marge vor, in der Hoffnung, den Abschied hinauszögern zu können. 

			„Sei mir nicht böse, aber Alkohol und Alter fordern ihren Tribut. Ich bin müde. Und, bei allem bewundernden Respekt, wenn ich mir deine geröteten Augen und die schief sitzenden Wimpern betrachte, solltest du vielleicht auch in ein Taxi steigen und dir ein paar Stunden Schlaf gönnen“, erwiderte Alois.

			Marge versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Seit sechs Monaten kannten sie sich jetzt. Und seit sechs Monaten kamen sie über schmeichelhafte Komplimente und keusche Gute-Nacht-Küsse nicht hinaus. So viel Spaß sie auf ihren gemeinsamen Touren auch haben mochten, es war wohl an der Zeit zu akzeptieren, das Alois nicht dasselbe kindische Kribbeln in der Magengegend verspürte wie sie. Sein Herz schlug wahrscheinlich nicht höher, wenn sie sich berührten, küssten, sich unterhielten. 

			Marge seufzte schwermütig. Fummeltunten und die Liebe, das war leider viel zu oft eine Leidensgeschichte, angereichert mit nicht erwidertem Begehren und schmerzhaften Zurückweisungen. Es hatte viele Jahre und einiger Therapiestunden bedurft, bis Marge gelernt hatte, dies zu akzeptieren. Früher war sie deswegen regelmäßig in depressive Missstimmungen verfallen. Inzwischen hatte sie gelernt, mit der Zurückweisung umzugehen. Sie hatte einfach akzeptieren müssen, dass es auch in der schillernden schwulen Subkultur für eine Fummeltunte nicht eben einfach war, Liebe zu finden. Andererseits, für wen war dieses Geschäft schon einfach? 

			„Sei nicht traurig, wir werden an einem anderen Abend diesen Besuch im Blue nachholen“, versprach Alois, der ihren Stimmungsumschwung wohl falsch deutete. „Soll ich dich noch zu einem Taxi begleiten?“

			Marge nickte stumm und in sich gekehrt. Dem gemeinsamen Abend würde also erneut keine gemeinsame Nacht folgen.

			Es war inzwischen routinierte Tradition, dass er sie nicht alleine durch die nächtlichen Straßen irren ließ. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, wie Alois versicherte. Schließlich kam es selbst im Herzen des Bermuda-Dreiecks immer wieder zu homophoben Übergriffen. Und eine alte Tunte im Fummel wurde von schwadronierenden, angetrunkenen Gangs nur zu gerne als williges Opfer für Prügel betrachtet.

			„Aber vorher muss ich noch einmal pissen“, stellte Marge fest. 

			„Ein Damen-Klo gibt es hier wohl nicht“, scherzte Alois.

			„Schätzchen, ich mag einen billigen Fummel und eine Kunsthaarperücke tragen, aber mein Schwanz ist noch nicht abgefault“, entgegnete sie. Ein scharfer Unterton hatte sich in ihre Stimme gelegt.

			„Das meinte ich nicht“, beeilte sich Alois zu versichern. „Ich dachte nur, mit einem Rock …“

			„Reine Übungssache. Du kannst gerne zuschauen.“

			Ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte Marge auf den kleinen Grünstreifen nahe der Peterskirche zu, stellte sich breitbeinig vor einen der Ahornbäume und zog mit wackelndem Hinterteil den Rock hoch, die blickdichte Strumpfhose nach unten. Mit einem Seufzer befreite sie ihr Teil aus seiner Gefangenschaft. Dann ergoss sich auch schon ein kräftiger, gelber Strahl über das Blattwerk der niedrigen Büsche. 

			Was für eine Befreiung!

			Nachdem sie sich erleichtert hatte, richtete sie sich schnell und routiniert wieder her. 

			„Siehst du, alles wunderbar“, rief sie laut in jene Richtung, in der sie Alois vermutete. 

			„Wahrlich beeindruckend.“

			Marge zuckte erschrocken zusammen. Ohne dass sie es bemerkt hätte, war er nahe an sie herangetreten, stand keinen halben Meter von ihr entfernt. Seine Gesichtszüge waren kaum zu erkennen, doch sie glaubte, ein anzügliches Lächeln auf seinen schmalen Lippen ausmachen zu können.

			„Du alter Spanner!“, scherzte sie bemüht, ihre Nervosität überspielend.

			„Verzeih, aber eine solche Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen.“

			„Du meinst, eine Fummeltunte im Stehen pinkeln zu sehen?“

			„Nein, deinen Schwanz endlich mal zu Gesicht zu bekommen.“

			Eindeutig ein anzügliches Lächeln! Gepaart mit einem Hauch Unsicherheit. Wie sexy! 

			Marge wagte einen kleinen Ausfallschritt auf Alois zu. Sie standen sich jetzt direkt gegenüber, von Angesicht zu Angesicht. Keine zehn Zentimeter trennten ihre Nasenspitzen voneinander. 

			Sie sah die Schweißperlen, die sich auf seiner Glatze gesammelt hatten, roch seinen Atem. Er stank nach Alkohol und Zigarettenqualm. Doch das störte sie nicht.

			„Jetzt oder nie!“, sagte Alois, beugte sich zu ihr herüber und küsste sie. Erst zaghaft und schüchtern, dann, als sie seine Avancen willkommen hieß, wild und schmatzend. 

			Mehrere Minuten standen sie im Schutz der Dunkelheit der Grünanlage, küssten sich, fummelten einander ungeschickt an der Kleidung herum. Schnell einigten sie sich darauf, zu Alois’ Wohnung zu fahren. 

			Händchen haltend flanierten sie in Richtung des nächstgelegenen Taxistandes.

			„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich diesen Moment herbeigesehnt habe“, gestand Alois.

			„Und ich erst.“

			„Aber warum haben wir dann so viele Monate …“

			„Ich dachte immer, was willst du mit einer alten Tunte wie mir?“

			„Wir sind doch alle Tunten.“

			„Aber ich trage Frauenkleider.“

			„Ach, Schätzchen, zeig mir die verfickte Tunte in dieser verfickten Stadt, die in ihrem Leben noch nie Frauenkleider getragen hat.“

			Marge lächelte.

			„Und die wenigsten sind dabei so stilvoll wie du.“

			Unvermittelt blieben sie stehen, küssten sich erneut. Beifälliges Grölen schwappte von einer vorbeilaufenden Gruppe Jung-Schwuler herüber. 

			Plötzlich begann Alois schwer und stockend zu atmen.

			„Du wirst doch jetzt keinen Herzinfarkt bekommen?“

			„Wo denkst du hin! Mir geht es gut. Nur etwas außer Atem. Aber selbst wenn, was könnte es Schöneres geben, als in deinen Armen zu sterben.“

			„Oh, mir fallen spontan mindestens einhundert pervers schönere Dinge ein, die du in meinen Armen machen kannst“, erwiderte Marge herausfordernd.

			Alois gab ihr einen gönnerhaften, zutiefst männlichen Klaps auf den Po. „Dann nix wie ab nach Hause.“

		

	
		
			Was heißt schon „glücklich“?

			Luke war online. Und zwar nicht nur manchmal, sondern immer. Beruflich wie privat. Dunkel erinnerte er sich an die Zeit, als er noch kein Smartphone besessen hatte, das mobile Internet die Ausnahme und nicht die Regel war. Eine wahrhaft dunkle, mittelalterlich anmutende Vergangenheit.

			Er war innerhalb der vergangenen zwei Jahre zu einem echten Informationsjunkie geworden. Die Momente, in denen ohne sein Wissen und seine Anteilnahme die Welt hätte untergehen können, waren selten. Zumeist gestattete es sich Luke am Wochenende auch mal, offline zu sein. Wenn auch nicht den ganzen Tag. Höchstens mal einen halben. Wenn er etwa nach einer langen Partynacht ausschlief und nicht direkt nach dem Aufwachen auf das Display starrte, sich stattdessen entspannt in den Tag treiben ließ. 

			Es waren rare Momente der Unwissenheit und die Spannung, was sich während seiner Abstinenz alles ereignet hatte, war stets groß. Nur einmal war es der Welt gelungen, ihn mit Nachdruck zu überraschen, beinahe schon zu schockieren: Von Whitney Houstons Tod hatte er erst zwölf Stunden nach der ersten Ticker-Meldung erfahren. Ansonsten jedoch wurde die Spannung meist enttäuscht. 

			Die Welt drehte sich weiter, auch wenn er nicht online war. Und sein Freundeskreis löste sich nicht auf, auch wenn er einmal keine Statusupdates auf Facebook checkte.

			Trotzdem war der Griff zum Smartphone zumindest unter der Woche nach dem Aufwachen, um schnell vor dem Start in den Tag Nachrichtenlage, Wetter und Freundeskreis zu scannen, inzwischen Routine. Vor allem, seitdem er morgens am Frühstückstisch keine Muße mehr verspürte, die Zeitung zu lesen, was jedoch nichts damit zu tun hatte, dass er dieses Medium für überholt hielt. 

			Vielmehr hatte Luke durch das Zusammenwohnen mit Cem über sich selbst herausgefunden, dass er morgens ein ziemlich wortkarger Muffel sein konnte. Zumindest, wenn er täglich mit jemandem am Frühstückstisch sitzen musste. 

			Ihn nervte, wenn Cem seinen grünen Tee lautstark schlürfte, und er hasste die schmatzend-krachenden Kaugeräusche, die sein Freund fabrizierte, wenn er seine Cornflakes aß. Außerdem war das Küchenradio grundsätzlich zu laut eingestellt. 

			Und so hatte es sich eingeschlichen, dass Luke oft ohne Frühstück aus dem Haus ging, um stattdessen im Büro einen Kaffee zu trinken, bevor er durchstartete. Doch auch hier hatte er nicht immer die gewünschte Ruhe. Als er an diesem Morgen im Büro saß, an seinem Cappuccino nippend und ein belegtes Brötchen mümmelnd, kam Patrick herein.

			Gelegentlich fragte sich Luke außerdem, warum er sich überhaupt den Stress zumutete, eine Beziehung und eine Affäre pflegen zu müssen. Genügte es nicht eigentlich vollkommen, eines von beidem zu haben?

			Wahrscheinlich war es eine Mischung aus Eitelkeit und Geilheit, die ihn dazu trieb, überlegte Luke. Das Gefühl, begehrt zu werden – und zwar von zwei Männern gleichzeitig, zu denen er aus unterschiedlichsten Gründen aufschaute, sie bewunderte –, schmeichelte und befriedigte ihn. Ein Teil von ihm war eben noch immer der kleine, schüchterne, unsichere Junge vom Land, der sich für seine zu große Nase schämte und sich nicht vorzustellen vermochte, dass irgendjemand auf dieser Welt ihn würde toll finden können. 

			Abgesehen davon war Patrick mit seinen rotblonden Haaren, den Sommersprossen und seiner dicken Hornbrille in Lukes Augen eine ziemliche geile Drecksau. Und seitdem seine Beziehung zu Cem relativ sexlos geworden war, stellten die regelmäßigen Treffen mit Pat einen gesunden und notwendigen Ausgleich dar. 

			Das schlechte Gewissen plagte ihn zwar stets aufs Neue, doch mit jedem Treffen wurde es schwächer und schwächer. 

			„Du musst moralisch flexibler werden. Ansonsten kannst du die Affäre gleich wieder beenden“, hatte Meiko ihn ermahnt. Sein bester Freund war der Einzige, dem er von seinen regelmäßigen Seitensprüngen berichtete. Sexuelle Treue werde viel zu wichtig genommen. Die emotionale und soziale Treue sei entscheidend. 

			Nun, die moralische Flexibilität stellte sich irgendwann von ganz alleine ein. Zudem verliebte sich Luke auch nicht in Patrick, wie er es zunächst erwartete oder befürchtet hatte. 

			Er fand ihn nett und geil und toll. Aber mehr nicht. 

			Von Patricks Seite mochten tiefer gehende Gefühle im Spiel sein. Ein Fakt, den Luke zu ignorieren versuchte. Es war schließlich Patrick gewesen, der seinen eigenen Vorsatz nicht einhalten konnte. Bereits wenige Wochen nach dem Jahreswechsel waren sie, nach einem langen Abend im Büro, in der Kiste gelandet. 

			Einmalig sollte dieser Ausrutscher sein. Er blieb es natürlich nicht.

			Patrick wusste, dass Luke an seiner Beziehung zu Cem festhielt, und er akzeptierte das. Wenn er Luke schon nicht ganz haben durfte, dann nahm er eben so viel, wie er kriegen konnte. 

			Dunkel und vage erinnerte er sich daran, dass er ursprünglich nur Augen für Cem gehabt hatte. Wie sich die Dinge doch manchmal auf geradezu paradoxe Art und Weise wendeten …

			Mit einem Seufzen ließ sich Patrick auf seinen Bürostuhl sinken.

			„Die Chefin hat sich angekündigt. Sie will mit uns beiden sprechen“, sagte er, während er gedankenverloren seinen Kugelschreiber zwischen Zeigefinger und Daumen balancierte.

			„Was will sie von uns?“

			„Keine Ahnung. Ihre Stimme klang irgendwie kühl und gepresst. Wahrscheinlich haben wir was verbockt.“

			„Das kann ja heiter werden“, antwortete Luke. 

			Vor einem Jahr wäre hysterische Nervosität in ihm aufgestiegen. Inzwischen aber hatte er sich an die Ausraster und Wutanfälle seiner Chefin gewöhnt. Außerdem war er neben Patrick zu ihrem zweiten Liebling aufgestiegen. Und sie war, neben Meiko, wahrscheinlich die Einzige, die von ihrer Affäre wusste. Oder sie zumindest erahnte. 

			„Wollen wir heute nach der Arbeit etwas trinken gehen?“, fragte Patrick unvermittelt. 

			Kurz fühlte sich Luke dazu verleitetet, spontan zuzusagen. Doch Cem wollte für sie beide kochen. Köfte mit hausgemachter Knoblauchsauce.

			Abgesehen davon bemühte er sich darum, außer Sex und Arbeit nichts weiter mit Patrick zu teilen, nur um jeden noch so kleinen Anschein einer beziehungsähnlichen Affäre zu vermeiden. Sie verbrachten sowieso schon mehr als genug Zeit miteinander. 

			Mit Elan stürmte unvermittelt Hildegard das Zimmer und ersparte Luke eine sofortige Antwort.

			„Guten Morgen, ihr beiden Schätzchen!“, flötete sie gutgelaunt. Sorgsam schloss sie die Bürotür hinter sich, setzte sich neben Patrick auf einen Drehstuhl und schlug die Beine übereinander. Ihr ohnehin sehr kurzer Rock rutschte dabei gefährlich weit nach oben.

			„Ich habe eben meine Kündigung eingereicht.“

			Wie Schockwellen breiteten sich ihre Worte in dem Bürozimmer aus. Patrick und Luke schauten sich unsicher an. Die meisten Mitarbeiter atmeten wahrscheinlich angesichts dieser Nachricht erleichtert auf und ließen die Sektkorken knallen. Ihre beiden Protegés allerdings verloren eine herrschsüchtige, aber in ihrer Unberechenbarkeit seltsam berechenbare Lehrmeisterin.

			„Jetzt guckt nicht so doof aus der Wäsche. Meine Güte, ich sterbe nicht, ich kündige.“

			„Warum?“, fragte Patrick.

			„Ich habe etwas Neues. Und genau deshalb wollte ich mit euch beiden Hübschen sprechen.“

			„Marseille?“ Sarahs Stimme hatte einen schrillen, beinahe hysterischen Unterton angenommen. „Meiko, ich brauche einen Wodka!“ 

			„Darfst du überhaupt Alkohol trinken? Du stillst doch noch!“, fragte Luke besorgt.

			„Ich pump mir meine Milch nachher auf dem Klo aus der Brust. Meine Euter sind sowieso schon zum Bersten voll“, antwortete sie lakonisch. Cosmo hatte seinen wöchentlichen Väter-Abend mit Tom und Marco und so hatten Sarah, Luke und Meiko die Gelegenheit, ihre wöchentliche Tratsch-Runde im Blue wieder aufleben zu lassen, die seit den letzten Monaten der Schwangerschaft nur noch sehr unregelmäßig stattgefunden hatte. Doch ausgerechnet heute lagen dunkle Wolken über den Dreien. 

			Hildegard hatte Luke und Patrick angeboten, sie nach Marseille zu begleiten, wo sie als Teilhaberin in die Agentur ihres neuen Lebenspartners einstieg. Dessen Firma mit dem schlichten Namen côte à côte hatte sich einige lukrative Aufträge rund um den Titel der europäischen Kulturhauptstadt sichern können. Außerdem bereitete man sich auf die Eroberung eines demokratischer werdenden Nordafrikas vor. Hildegard hatte ihren beiden Lieblingen in schillernden Farben die glorreiche Zukunft der Agentur geschildert und ihnen entsprechende Jobs angeboten. 

			Natürlich war diese Offerte nicht uneigennützig. Hildegard brauchte in Marseille dringender denn je Verbündete, Mitarbeiter, auf die sie vertrauen konnte. Die meisten Agenturen kamen einem Haifischbecken gleich und vor allem, wenn sie als neue Freundin des Chefs anfing, würde es sicher so manch einen gegen sie gerichteten Dolchstoßversuch bei côte à côte geben.

			„Du ziehst also wirklich in Erwägung, dieses Angebot anzunehmen?“ Sarah wollte und konnte es kaum glauben.

			„Es wäre eine Chance. Eine gut bezahlte noch dazu.“

			„Und ab wann?“

			„In knapp zwei Monaten. Wenn meine Ausbildung zu Ende ist.“

			Sarah kippte den Wodka in einem Zug weg.

			„Du treibst mit deinen unüberlegten Äußerungen eine junge Mutter zum Alkohol!“, rief Meiko von der anderen Seite des Tresens. 

			Wie üblich, wenn Sarah und Luke unter der Woche vorbeikamen, ließ er die anderen Gäste mehr oder weniger links liegen. Glücklicherweise war Marge, die an diesem Abend ihrem Chef zur Seite sprang, etwas aufmerksamer. Doch auch die Dragqueen war von Lukes Überlegungen seltsam betroffen. Zu dritt belagerten sie Luke. 

			„Glaub mir, mein Jung, ich bin wirklich rumgekommen und hab immer wieder meine Zelte abgebrochen, um irgendwo anders wieder neu anzufangen. Lass dir gesagt sein: Nirgends auf diesem verfickten kleinen Planeten ist es so schön wie in Frankfurt“, erklärte Marge theatralisch und warf zur Untermauerung dieser Lebensweisheit das lange, schwarze Plastikhaar dramatisch über die Schulter. 

			„Hör auf die alte Frau“, flötete Meiko.

			„Vielleicht ist das meine Chance! Ich hab schließlich keine Lust, mich die nächsten vierzig Jahre Tag für Tag ins gleiche Büro zu schleppen, Kommunikationskonzepte für schleimige Lobbyisten zu schreiben, an unproduktiven Meetings, vollgestopft mit inhaltslosen Worthülsen, teilzunehmen und den Feierabend herbeizusehnen. Und den werde ich dann mit meinem Freund auf der Couch vor dem Fernseher verbringen oder beim Scrabble-Spielen? Unterbrochen wird diese Monotonie dann nur durch viel zu kurze Wochenenden, in denen ich mir, zumindest solange ich es noch schaffe, die Nächte um die Ohren schlage. Und dreimal im Jahr flüchte ich vor dem Alltag in ein angebliches Urlaubsparadies, miete mich in einer Bettenburg ein, am besten in Maspalomas und …“

			„Kleiner, erspar uns dein weinerliches Selbstmitleid“, unterbrach Meiko Lukes Monolog genervt, bevor der sich noch mehr in Rage reden konnte. „Willkommen im Alltag von neunzig Prozent der Bevölkerung. Wenn du damit nicht klarkommst, dann ändere etwas in deinem Leben, aber hör mit diesem unerträglichen Rumgeheule auf!“

			Mit verächtlicher Miene knallte Meiko vier Schnapsgläser, randvoll mit Wodka, auf den Tresen. „Trinkt, dann sieht die Welt schon ganz anders aus! Und wenn das nicht reicht, hab ich noch ein paar kleine Pillen. Rosazarte Wolken werden aufziehen, das versprech ich dir! Keine Sorge, du wirst schon nicht mittelmäßig, durchschnittlich, langweilig. Und falls doch, werde ich dir den Gnadenschuss setzen.“

			Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, drehte sich Meiko weg und begann ungestüm, schmutzige Gläser in die Spülmaschine zu räumen.

			Marge nahm derweil die Bestellungen der restlichen Gäste auf. 

			Im fahlen Licht der Deckenstrahler strebten bedächtige Rauchsäulen nach oben. Dahinter hatten sich einsam dreinblickende Gestalten verschanzt, hilflos an ihre leeren Bierflaschen geklammert. Nur ein Trupp zurechtgezupfter Jung-Schwuppen in Röhren-Jeans, die laut gackernd an den Strohhalmen ihrer Cocktails nuckelten und in beachtlichem Tempo Salzstangen inhalierten, sorgten für etwas Leben in der trostlosen Szenerie. 

			Es war ein typischer Montagabend im Blue. Unbedeutend und weitgehend nichtssagend. Zumindest für die Mehrzahl der Gäste.

			„Nimm dir seine Boshaftigkeit nicht so zu Herzen. Du weißt, dort, wo andere ein Herz haben, pumpt eine eiserne Dampfmaschine sein drogenverseuchtes Blut durch den Körper“, sagte Sarah und tätschelte Luke liebevoll das Bein. Sie konnte nachvollziehen, wie er sich fühlte. 

			Als sie vor einigen Jahren plötzlich am Ende ihrer Ausbildung gestanden hatte, mit ihrem Herzen und ihrem Verstand noch immer gefangen in einer rückblickend lächerlich unwichtig erscheinenden, unglücklichen Beziehung, war sie auch unvermittelt in eine Lebenskrise geschlittert. Sie hatte sich damals, genau wie Luke heute, die Frage gestellt, ob das jetzt alles gewesen sein konnte. Hätte ihr damals jemand einen Blick in ihre Zukunft gewährt, sie hätte es nicht glauben können. Sie war tatsächlich in der Mordkommission gelandet, obwohl sie doch kein Blut sehen konnte und Leichen ihr auch nach all den Jahren noch immer unheimlich waren. Und sie hatte einen Sohn! Eine verrückte, unwirklich erscheinende Wendung nach der anderen hatte ihr Leben genommen. 

			Doch damals hatte sie tatsächlich in dem Irrglauben gelebt, die besten, aufregendsten Jahre lägen hinter ihr. Was für ein naives Ding sie doch gewesen war. Wenn sie sich richtig erinnerte, war das alles kurz nach Lukes Einzug in die Ackerpflaumenallee gewesen. 

			Wie lange war das jetzt her? Sie hätte rechnen müssen. Also eindeutig viel zu lange!

			„Dir steht noch so einiges bevor. Das garantier ich dir. Und dafür musst du nicht nach Marseille gehen“, sagte sie an Luke gewandt. 

			Er sah sie mit seinem traurigen Dackelblick unschlüssig an, zuckte mit den Schultern. „Du findest, es wäre ein Fehler?“

			„Das kommt darauf an“, gestand sie widerstrebend. „Gehst du wegen Patrick? Gehst du wegen dem Job? Gehst du, weil du mit Cem unglücklich bist?“

			Luke schwieg. Wenn er ehrlich war, dann stellten diese drei Zutaten zusammengenommen den Giftcocktail dar, der ihn dazu veranlasste, Marseille als ernsthafte Option in Erwägung zu ziehen.

			„Kann ich denn nicht einfach mal zufrieden sein?“, fragte er schließlich, nicht ohne Verzweiflung in der Stimme. „So auf Dauer, meine ich.“

			„Dafür bist du einfach nicht der Typ“, antwortete Sarah und lächelte leise. „In dieser Hinsicht bist du dieser Cruising-Area auf zwei Beinen“, sie nickte in Richtung Meiko, „gar nicht so unähnlich. Für den ist Zufriedenheit auch kein erstrebenswerter Zustand. Es muss mindestens das Glück sein. Wenn nicht sogar ein bisschen mehr.“

			„Glaubst du, man kann in einer Zweierbeziehung überhaupt auf Dauer glücklich sein? Oder ist nicht mehr als Zufriedenheit drin?“

			„Ich glaube fest daran, dass man gemeinsam mit seinem Partner glücklich sein kann. Aber schau mich an, ich hab ein Kind von einem Schwulen und bin kurz davor, mich in meine Stalkerin zu verlieben. Vielleicht bin ich in dieser Hinsicht nicht die beste Ratgeberin.“

			Luke lachte glucksend. 

			Kurz erinnerte er sich daran, wie aufregend und spannend die Anfangszeit seiner Beziehung gewesen war. Wie sehr er gelitten hatte, als Cem zunächst wieder aus seinem Leben verschwand. Und natürlich die Aufregung, die ihn heimsuchte, als sie sich wiedersahen und verabredeten. Qualvoll und schön zugleich waren diese Gefühle. Ein Rausch der Verliebtheit. Ein Wahn an Emotionen. Auf Dauer sicher gar nicht auszuhalten. Doch im Vergleich zu der monoton dahinplätschernden Zufriedenheit ihrer Beziehung heute eine verlockende, in schillernden Farben erscheinende Alternative.

			„Liebst du Cem noch?“, fragte Sarah unvermittelt.

			„Und ist euer Sex noch geil?“, rief Meiko zu ihnen herüber. Die drei Gestalten mit ihren inzwischen aufgefüllten Bierflaschen schauten sie interessiert an.

			„Ja, ich liebe ihn noch.“

			„Und der Sex?“, hakte Meiko penetrant nach. „Eher spritzig, erfrischend und aufputschend wie eine Cola. Oder eher wie Coke Zero. Fade und mehlig im Abgang. Kein Vergleich zum Original.“

			„Ich weigere mich, darauf zu antworten.“

			„Also eher Coke Zero“, stellte Marge fest, während sie, zwei Tabletts mit frisch gemixten Cocktails balancierend, in Richtung der Gruppe aus Jung-Schwuppen entschwand.

			Meiko hob seine rechte Augenbraue und nickte zustimmend.

			„Entlarvend, dass du noch nicht einmal widersprichst“, stellte jetzt auch Sarah fest.

			Luke verfiel in Schweigen. 

			Nicht zum ersten Mal an diesem Tag kam ihm der Gedanke, dass Marseille vielleicht gar nicht so verlockend war, weil er so etwas Neues starten, sondern weil er etwas Altes beenden wollte.

			Später in dieser Nacht, nach dem ein oder anderen weiteren alkoholischen Kaltgetränk, saß Luke, wie so oft in den vergangenen Wochen, im Taxi in Richtung Bockenheim. 

			Das nächtliche Frankfurt flog an ihm vorbei. Hinter der hell erleuchteten Alten Oper wuchteten sich die dunklen Hochhausfassaden in den Himmel empor. Kurz darauf raste der Wagen durch das schlafende Westend. Die Kastanienbäume zu beiden Seiten der Bockenheimer Landstraße standen noch in voller Blüte und waren ins matte Licht der Straßenlaternen getaucht. 

			Plötzlich erschien ihm ein Leben in Marseille als vollkommen absurd. Aber war es nicht zugleich auch absurd, dass er mal wieder zu seinem Geliebten unterwegs war, während sein Freund zu Hause in der gemeinsamen Wohnung friedlich schlummerte? 

			Das machte doch alles keinen Sinn! 

			Rannte er vor etwas weg? 

			Rannte er zu jemandem hin? 

			Wohin war er gerade unterwegs?

			Plötzlich fühlte er sich schuldig. Schuldig gegenüber Cem, den er betrog, und schuldig gegenüber Patrick, den er, wenn auch nicht körperlich, so dann doch zumindest emotional, auf Distanz hielt.

			Beiden wurde er nicht gerecht. Beiden tat er weh. 

			Auch heute würde er es wieder tun. Er würde sie verletzen. 

			Er würde mit Patrick schlafen und bei Cem einschlafen. So wie in den zahlreichen Nächten zuvor. 

		

	
		
			Eine neue Spur

			Konrad Mayer war ziemlich überrascht, als ihn die Nachricht an einem Sommernachmittag über einen vor vielen Monaten abonnierten, aber inzwischen längst vergessenen RSS-Feed erreichte.

			Zunächst schenkte er der Kurzmeldung keinerlei Beachtung. Vor allem deswegen, da er sich just in diesem Augenblick in einer aufgeregten Online-Grundsatzdebatte über ein zukunftsfähiges Urheberrecht verloren hatte, die seine vollste Aufmerksamkeit erforderte. 

			Nachdem die Diskussion, wie in seinen Augen nicht anders zu erwarten, in einem lauwarmen und inkonsequenten Konsens-Matsch verendete, spürte er einen Heißhunger auf Fertigpizza und Coke. Intellektueller Gedankenaustausch mit intellektuell Minderbemittelten kostete ihn immer derart viel Kraft, dass sein Körper danach dringend neue Energie benötigte. Und so ignorierte er weiterhin das neu gemeldete Ergebnis des RSS-Feeds und wälzte sich schnaufend aus seinem Panic Room die schmale Kellertreppe empor. 

			Nachdem er seinen Heißhunger gestillt hatte, lungerte er, ganz gegen seine Gewohnheit, auf der Terrasse herum und lauschte dem sommerlichen Singsang der Vögel. Eine trockene Hitze lag in der Luft, doch im Schatten des Sonnenschirms war es halbwegs erträglich.

			Er musste zugeben, dass es manchmal doch charmant war, tagsüber wach zu sein und nachts zu schlafen. Und nicht umgekehrt. 

			Kurz erfasste ihn die unbändige Lust auf eine Zigarette. Er ignorierte diesen Drang, hatte er doch vor über drei Jahren bereits der Nikotinsucht entsagt. Das einzige Zugeständnis an die von seinem Arzt eindringlich eingeforderte gesündere Lebensführung. Auf Zigaretten zu verzichten war erträglicher als eine fundamentale Umstellung seiner Ernährungsgewohnheiten – oder gar Sport!

			Mit einem unzufriedenen Seufzer – es deprimierte ihn immer wieder aufs Neue, wenn die alten Gelüste aufflammten – ging er ins Haus und schlurfte zurück in seine Gruft.

			Er gönnte sich eine schnelle Runde Prince of Persia, wobei er natürlich das sympathische zweidimensionale Spiel von 1989 spielte und nicht die aufgepeppte, aber in seinen Augen seelenlose 3D-Version. Erst nachdem er souverän die Prinzessin befreit und den machtgierigen Wesir Jaffar niedergestreckt hatte, wandte er sich widerwillig der Arbeit zu. 

			Seine aktuellen Fälle langweilten ihn. Er checkte die interne Datensicherheit eines IT-Unternehmens, fahndete nach einer verschollenen Jugendliebe, die ein frischgebackener Witwer wieder aufzufinden hoffte, und hackte nebenbei den Server einer Schweizer Großbank mit dem Ziel, deutsche Steuersünder zu entlarven. Umso mehr erfreute es ihn, als er den blinkenden Hinweis bemerkte, der auf ein neues Ergebnis des alten RSS-Feeds hinwies. 

			Er hatte die Google-Newssuche nach Dejan nie ausgeschaltet. Zum einen hatte er Meiko versprochen, nicht lockerzulassen, und zum zweiten ließ ihn der Fall einfach nicht los. Dejan hatte sich zu einer Passion entwickelt. Noch Wochen, nachdem er die intensive Suche kurz vor Weihnachten abgebrochen hatte, erwischte er sich dabei, wie er eine der wenigen fotografischen Abbildungen, die er von dem jungen Bulgaren besaß, anstarrte. Obwohl er sich seiner Heterosexualität absolut sicher war, erkannte der Dicke durchaus Dejans Attraktivität und faszinierende Ausstrahlung. Das Foto zeigte ihn, wie er haarscharf an der Kamera vorbeischaute, ins imaginäre Nichts hineinlächelnd. 

			Die Narbe unter dem rechten Auge war kaum zu erkennen. Ein Dreitagebart zierte die ausgeprägten, slawischen Wangenpartien. Das Kopfhaar bis auf nur wenige Millimeter abrasiert.

			Trotz seiner harten Ausstrahlung wirkte Dejan auf dem Foto nicht unsympathisch oder gar aggressiv. Vielmehr umschmeichelte ihn eine paradoxe Mischung aus Wildheit und Ruhe. 

			Doch nicht nur optisch war ihm Dejan seltsam vertraut. Inzwischen bildete er sich ein, ihn wirklich zu kennen. Er wusste von Meiko relativ detailliert um die sexuellen Vorlieben, er kannte seine Vergangenheit und so manch einen biografischen Schandfleck. Auch wenn Dejans Verschwinden, wie so einiges in seinem Lebenslauf, ein Rätsel geblieben war, glaubte Konrad zu wissen, wie er tickte, was ihn an- und letztlich umtrieb. 

			Dejan war auf der Suche nach Freiheit, nach Erfüllung und Abenteuer. Zugleich sehnte er sich nach Geborgenheit, nach Heimat und einem Zuhause. Dieser Widerspruch machte seine Persönlichkeit aus, denn immer, wenn er Letzteres zu finden drohte, brach er rigoros seine Zelte ab, kappte die entstandenen Bindungen und machte sich auf zu neuen Gestaden. 

			Mehr als einmal hatte sich der Dicke gefragt, ob Meiko womöglich nicht der einzige Ex-Liebhaber oder Freier war, mit dem der Bulgare Kontakt hielt. Oder zumindest Kontakt gehalten hatte. 

			Der Dicke konnte nachvollziehen, warum Meiko diesem Jungen derart verfallen war. Er selbst hatte sich schließlich in Dejans Mysterien verfangen. Wenn auch aus anderen Motiven heraus. 

			Und so ließ das neue Suchergebnis eine aufgeregte Unruhe in ihm emporsteigen. Der angegebene Link führte auf eine russische URL. Soweit er es auf den ersten Blick sagen konnte, eine Art Reiseführer. Schnell scannte er die Seite mit aufmerksamem Blick. Die Bilder waren nicht von sonderlichem Interesse. Keines zeigte Dejan. Stattdessen waren ein Straßenzug einer ihm unbekannten russischen Stadt zu sehen sowie ein altes Jugendstilgebäude. Außerdem eine junge Frau im Großportrait. 

			Reagiert hatte Google auf die russische Schreibweise des Namen Dejan sowie auf die Schlagworte Deutschland, Bulgare und DJ. Nicht gefunden worden waren die Merkmale Homosexualität, Schwul und Stricher. Sofort machte sich bei dem Dicken Enttäuschung breit. Die entscheidenden Suchbegriffe, die womöglich eine exakte Identifizierung ermöglicht hätten, fehlten. Seine Hoffnung, mit dem neuen Ergebnis tatsächlich etwas Brauchbares in der Hand zu halten, einen entscheidenden Schritt weitergekommen zu sein, schwand. 

			Trotzdem jagte er den Text durch ein Übersetzungsprogramm. Wenige Augenblicke später erschien die radebrechende, aber trotzdem noch gut verständliche deutsche Version des Artikels auf dem Bildschirm.

			Urban und International – das Café Primorski in Wladiwostok, lautete die Überschrift. 

			Der eigentliche Inhalt des Artikels war weitgehend uninteressant. Trotz einiger holpriger Formulierungen, die den automatischen Übersetzungsalgorithmen geschuldet waren, erschloss sich ihm der Text relativ schnell.

			Es ging um ein neu eröffnetes Café, das der Tochter des örtlichen Gouverneurs der russischen Provinz Primorski gehörte. Einer gewissen Yulia. 

			In bester Sowjet-Propagandamanier wurden nicht nur Schönheit und Geschäftssinn der blonden Politiker-Tochter bejubelt, sondern auch die Leistungen ihres Vaters. Ein gewisser Dejan tauchte nur in einem Nebensatz auf. Er wurde als Yulias Geschäftspartner eingeführt, der dem Unternehmen den nötigen, kosmopolitischen Glanz verlieh. Als weitgereister Bulgare habe Dejan lange in Deutschland und anderen europäischen Ländern gelebt, außerdem sei er als DJ in Moskaus angesagten Clubs unterwegs gewesen.

			Ein wahrer Adrenalinrausch ergriff Konrad. Er nahm wieder Witterung auf. Die fiebrige Suche konnte weitergehen.

			Kurz erwog der Dicke, Meiko zu informieren, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Er wollte ihm jede unangebrachte Hoffnung ersparen. Erst musste er sichergehen, dass dieser „weitgereiste Bulgare“ tatsächlich der war, für den er ihn hielt. Es galt also, jeden noch so kleinen Zweifel auszuräumen.

			Tatsächlich dauerte die Nachrecherche nicht annähernd so lange, wie Konrad erwartet hatte. Nur eine durchgemachte Nacht und fünf Flaschen Club Mate später hatte er alle Informationen, die er benötigte. Es war ihm sogar gelungen, ein verschwommenes Foto des ominösen Geschäftspartners aufzutreiben, das er sofort durch ein Programm zur Gesichtsidentifizierung jagte. Er hatte sich diese illegale Software von einem gehackten Server besorgt. Das Ergebnis: Bei dem abgebildeten Mann handelte es sich zu siebenundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit um Dejan. 

			Müde und erschöpft ließ sich der Dicke in seinen Sitzsack fallen. Auf den Monitoren der Überwachungskameras konnte er die einsetzende Morgendämmerung beobachten. Die flackernden Schwarzweiß-Aufnahmen seines Anwesens stellten die einzige Verbindung zur Außenwelt dar. Ansonsten war Konrad in seinem kleinen Kellerraum vollkommen autark von solch nervigen Nebensächlichkeiten wie Wetter oder Tageszeit. Sein Streben war es, den eigenen Biorhythmus vollkommen vom Gang der Welt abzukoppeln, jenseits von Raum und Zeit zu leben. Auch deshalb fühlte er sich in seinem Bunker, in dem vierundzwanzig Stunden am Tag, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr gleichbleibende Licht- und Temperaturverhältnisse herrschten, so wohl.

			Der Dicke beschloss, sich einige Stunden Schlaf zu gönnen, bevor er Meiko anrief. Er angelte sich die flauschige Lamafell-Decke aus dem Regal über ihm und lümmelte seinen mächtigen Körper darin ein. Wenige Sekunden später war Konrad eingeschlafen. 

			Als er gegen elf Uhr wieder zu sich kam, hatte er einen fahlen Geschmack im Mund. Er hatte vergessen, sich die Zähne zu putzen. Schlaftrunken stemmte er sich mühsam aus dem Sitzsack empor und stolperte in Richtung der kleinen Toilette. 

			Nachdem er sich erleichtert hatte, rief er Meiko an, fasste seine Rechercheergebnisse kurz zusammen und bestellte ihn für den Nachmittag zu sich. 

			Mit Genugtuung nahm er nicht nur die Aufregung und Nervosität in der Stimme seines Klienten wahr, sondern auch die ausgesuchte, diplomatische Höflichkeit, mit der ihm Meiko plötzlich begegnete. Der Dicke hatte sich Respekt verschafft. Sogar diese selbstverliebte, großkotzige Tunte musste sich also vor seiner Recherchearbeit verneigen. Wenn nicht körperlich, dann doch wenigstens verbal. Ein Gefühl von Macht, Allwissenheit und Triumph stieg in ihm empor. 

			In einem Anflug von körperlicher Lust beschloss er spontan, sich für den Abend etwas ganz Besonders zu gönnen, und buchte einen mehrstündigen Time-Slot bei seiner derzeitigen Lieblingsprostituierten Tasha, einer waschechten Bayerin aus Rosenheim, die normalerweise ihren Dialekt versteckte und sich als Polin ausgab, da diese Masche bei ihrer Kundschaft besser ankam. 

			Konrad war einer der wenigen Stammfreier, die um ihren wahren Hintergrund wussten. Natürlich nur, weil er sich vorab eingehend über sie informiert hatte.

			Wie immer kam ihre Antwort prompt. 

			Per Mail schickte sie eine kurze Terminbestätigung. Zwei langstieligen Rosen zierten ihre Nachricht. Hätte es die Möglichkeit gegeben, parfümierte E-Mails zu versenden, Tasha wäre sicherlich die erste Nutzerin dieser Kommunikationsform gewesen. Doch da musste sie sich noch etwas gedulden. Virtuelle Düfte würden wohl noch einige Jahre auf sich warten lassen. 

			Zufrieden mit sich und der Welt stampfte Konrad schnaufend die Kellertreppe nach oben, schmiss seinen Kaffeeautomaten an und widmete sich sodann eingehender seiner Körperpflege. Er hatte seit einigen Tagen nicht mehr geduscht. Das galt es jetzt dringend nachzuholen. Schließlich wollte er Tasha nicht stinkend gegenübertreten. Und genauso wenig Meiko. Letzterem vor allem deswegen nicht, da er das Klischee des dicken, muffelnden Internet-Nerds nicht überstrapazieren wollte. 

			Schließlich war er nicht irgendein durchgeknallter Computerfreak, sondern Konrad Mayer, der König unter den Cyber-Schnüfflern! 

		

	
		
			Geister

			Der feuchte Duft von Sommerregen lag in der Luft. Das Gewitter am späten Vormittag hatte die staubige Hitze der vergangenen Tage hinweggespült und der darauffolgende Temperatursturz setzte auch der erdrückenden Schwüle endlich ein Ende.

			Tina trat mit einem entspannten Seufzer auf die überdachte Terrasse. Im Ofen brutzelte die Lasagne sanft vor sich hin. Jetzt mussten nur noch Daniel und Helga aus der Schule kommen. 

			Erschöpft von der Küchenarbeit ließ sich Tina in den alten, weiß lackierten Schaukelstuhl sinken. Ihr Blick schweifte nachdenklich über das Anwesen ihrer Eltern. Ruhige Entspannung lag in der Luft.

			In der Hofeinfahrt hatten sich riesige Wasserlachen gebildet. Von den mächtigen Bäumen im Garten tropfte es. Ein sanfter Wind rauschte durch das raschelnde Geäst. Über die Wasseroberfläche des kleinen Swimmingpools tänzelte eine wilde Parade an Blättern in unterschiedlichster Form und Farbe. Das Gezwitscher einer Amsel erklang. 

			Ansonsten schien selbst die Natur nach der erfrischenden und reinigenden Regendusche der vergangenen Stunden noch nicht wieder erwacht zu sein. 

			Jenseits der Gartenmauer erstreckte sich die grüne Wildnis des Stadtwaldes, der sich unmittelbar an die letzten Häuser Sachsenhausens anschloss. Das Rauschen des Windes, das Knacken der Bäume hatte dort noch einmal eine wesentlich stärkere Intensität. 

			Bereitwillig ließ sich Tina von der meditativen Stimmung davontragen. Sie genoss es, alleine zu sein. Ihre Eltern waren zu einem einwöchigen Urlaub nach Madeira aufgebrochen. Es war nicht einfach gewesen, ihre überbesorgte Mutter davon zu überzeugen, dass sie alleine zurechtkam und gefestigt genug war, um den Alltag meistern zu können.

			Tina genoss es, endlich wieder für Helga und Daniel zu sorgen. Kochen, waschen, bügeln und sichergehen, dass die Hausaufgaben gemacht wurden. Typischer Familienalltag. 

			So dankbar sie ihren Eltern war, dass sie sich während der Monate nach ihrem Zusammenbruch um die Kinder gekümmert hatten, erst die Abwesenheit der beiden machte Tina deutlich, dass es dringend an der Zeit war, ihrer Obhut wieder zu entkommen. Sie wollte ihr Leben zurück, ihre Eigenständigkeit und ihre alltägliche Normalität. Solange sie hier wohnen würde, konnte der Ausnahmezustand, in dem sie sich seit einem Jahr befand, nicht enden. 

			Sie hatte bereits mit ihrer Therapeutin darüber gesprochen, die ihr in dieser Einschätzung zustimmte. 

			Tina war stabil genug, um wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Die Wunden in ihrer Seele waren zwar noch nicht vollständig verheilt und längst nicht vernarbt, doch es bestand keine Gefahr, dass sie unvermittelt aufbrachen und der Schmerz sie wieder zu Boden schleuderte. 

			Das Vibrieren ihres Handys, das knatternd über die hölzerne Tischplatte ruckelte, riss Tina unvermittelt aus ihrer lethargischen Nachdenklichkeit. 

			Auf dem Display leuchtete hektisch blinkend der Name ihres Verlegers auf. Ungeduldig wartete sie, bis das Handy endlich zum Stillstand kam. 

			Der erneute Anruf stellte seinen inzwischen dritten, vergeblichen Versuch dar. Er bemühte sich tatsächlich hartnäckig um eine Kontaktaufnahme und bereits am Vortag hatte er ihr eine kryptische Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.

			Nachdem er sich floskelhaft nach ihrem Wohlbefinden erkundigte, bat er mit ungewohnt schneidend-scharfer Stimme um schnellstmöglichen Rückruf. Woher er wusste, dass man sie aus der Klinik entlassen hatte, war Tina ein Rätsel. Zugleich ahnte sie, worüber er so dringend mit ihr sprechen wollte. Es ging wahrscheinlich um den Entwurf ihres letzten Buchs. Es sollte darin um eine Mädchenclique gehen, die eine Gruppe Zirkuspferde vor dem Schlachter retten wollte.

			Seit über einem Jahr lag das Projekt auf Halde. Den Vertrag hatte sie noch vor Jörgs Tod unterschrieben und die darin festgelegten Abgabefristen mehrfach überschritten. Tina plagte das schlechte Gewissen, selbst wenn sie sich auf die Umstände berufen konnte. 

			Ihr hatte jede Kreativität gefehlt. Erst in den vergangenen beide Wochen spürte sie, wie diese zögerlich zurückkehrte. 

			Neue Ideen, Geschichten und Personen formten sich in ihrem Kopf. Doch es war ein gänzlich anderes Projekt. Keine bittersüße Pony-Mädchen-Geschichte, sondern ein Teenagerroman über den Verlust eines Elternteils. Ein Jugenddrama. Wahrscheinlich das anspruchsvollste und literarischste Projekt, das sie bisher angegangen war. Doch noch existierten dazu nur einige schemenhafte Skizzen, vereinzelte Textfragmente und viele Ideen in ihrem Kopf. 

			Zugleich sah sie sich außerstande, auch nur einen weiteren trivialen Mädchenroman zu Papier zu bringen. Ihr Verleger würde von dieser Nachricht nicht begeistert sein. Vor allem, da sie bereits eine nicht unerhebliche Vorauszahlung erhalten hatte. Die Angst vor seiner Reaktion war dann auch der einzige Grund, warum sie seine Anrufe nicht entgegennahm. Sie fühlte sich nicht stark genug, um eine Auseinandersetzung mit ihm zu meistern. Er musste sich also noch etwas gedulden.

			Bevor sich Tina weiter in das leidige Thema ihrer beruflichen Zukunft hineinsteigern konnte, platzten Helga und Daniel in die mittägliche Ruhe. Gut gelaunt und äußerst lebhaft wurde am Tisch bei Lasagne und Apfelsaftschorle über den Schultag berichtet, gelacht und gespottet. Auch den Kindern tat die Abwesenheit des auf strenge Tischsitten achtenden Großvaters gut. Sie fühlte sich für einen kurzen Moment wieder zurückversetzt in die Ackerpflaumenallee, wo grundsätzlich während des Mittagessens herumgeblödelt wurde. Und wo häufig Luke, Sarah oder Meiko mit am Tisch saßen. Sie vermisste diese lebhafte Normalität schmerzlich und sehnte sich danach, wieder eine eigene Familie zu haben, kein Anhängsel ihrer Eltern zu sein.

			Nachdem die Hausaufgaben erledigt waren, verschwand Daniel zum Fußballtraining, während Helga sich mit einer Freundin aus dem Nordend zum Spielen verabredet hatte.

			Bereitwillig lieferte sie ihre Tochter dort ab. 

			Dann überlegte Tina, was sie mit den verbleibenden Stunden bis zum Abendbrot anfangen sollte. Keinerlei Verpflichtungen. Keine Termine. Und so beschloss sie, an diesem Nachmittag einen erneuten Anlauf zu wagen. 

			Mit einem leicht mulmigen Gefühl im Bauch steuerte sie den Wagen in Richtung Ackerpflaumenallee. Inzwischen war die tief hängende Wolkendecke aufgerissen. Von dem grauen Dunstschleier, der sich nach dem Gewitter über die Stadt gelegt hatte, waren nur noch vereinzelte Fetzen übrig geblieben. Mit der Sonne kehrte auch die Hitze zurück. Nur der immer wieder auffrischende Wind sorgte für mäßige Erfrischung. 

			Tina parkte den Wagen auf der gegenüberliegenden Seite ihres alten Zuhauses, ohne das Gebäude dabei auch nur eines Blickes zu würdigen. Zu groß war ihre Angst, der Mut könnte sie doch noch im letzten Moment verlassen. 

			Erst als sie das leise quietschende Gartentor öffnete, gestattete sie sich einen Blick auf das Haus. Auf ihr Haus.

			Seit ihrem letzten Besuch vor zwei Wochen hatte sich nicht viel verändert. Warum hätte es auch? Sicherlich war keine wundersame Armee aus Wichteln über das Grundstück hergefallen und hatte die alten Wundmale beseitigt. Auch wenn sich Tina etwas in dieser Art nur zu gerne vorgestellt hatte. 

			Zögernd stieg sie die fünf Treppenstufen zur Eingangstür empor. Sie spürte die Unebenheit der warmen Sandsteinblöcke unter ihren schwarzen Stoff-Slippern. 

			Alles war so vertraut und altbekannt, zugleich aber auch seltsam fern. 

			Umständlich kramte sie ihren Schlüssel aus der Handtasche, hielt kurz inne, bevor sie ihn schließlich doch ins Schloss steckte und dreimal umdrehte. 

			Die Holztür sprang mit einem überraschten Knarren auf. Ein Schwall abgestandener Luft schlug Tina entgegen. Plötzlich wich die Anspannung der wohligen Erleichterung, nach Hause zu kommen. 

			Sie folgte den Sonnenstrahlen, die durch die geöffnete Tür hinein in das Halbdunkel des Hausflurs fielen. Winzige Staubpartikel wurden vom gleißenden Licht unvermittelt aus der Unsichtbarkeit gerissen und vollführten in den zirkulierenden Luftströmungen einen wilden Freudentanz. 

			Tina zog die große Pilotensonnenbrille ab, legte sie in alter Gewohnheit gemeinsam mit dem Schlüsselbund auf den kleinen, grünen Holztisch neben der Garderobe. Die ausladende Treppe zu den oberen Stockwerken ignorierend, wurde sie, wie am Haken einer unsichtbaren Angel hängend, durch die weiße Flügeltür in ihre alte Wohnung gezogen. 

			Der Holzdielenboden begrüßte sie mit freudigem Knarren. 

			Auch hier im Innern des Hauses waren die Spuren der Zerstörung noch immer unverkennbar, vermischten sich inzwischen mit ersten Anzeichen der Verwahrlosung. 

			Die weiße Raufasertapete im Wohnzimmer war nach den Löscharbeiten aufgeweicht und schließlich von den Wänden heruntergerutscht. Die wenigen Reste, die den Urgewalten von Wasser und Feuer widerstanden hatten, klebten nun als hässliche Fetzen einsam an der grauen Wand. Spinnweben waren überall auszumachen. Und in den kleinen, braunen Kugeln in einer Ecke glaubte sie Mäusekot erkennen zu können – die ersten, unverkennbaren Zeichen des einsetzenden Zerfalls. 

			Als Nächstes würden sich Vögel und Waschbären im Dachstuhl einnisten. Die Natur nahm Besitz von dem Gebäude.

			Forschend wandelte Tina durch die Wohnung, die ohne all die persönlichen Gegenstände, ihre Kleidung, das Spielzeug der Kinder und die Pflanzen kahl, beinahe abweisend wirkte. 

			Zugleich bevölkerten unendlich viele Erinnerungen die Räume, füllten sie mit der Illusion von Leben. 

			Unnatürlich laut hallten Tinas Schritte in der leeren Wohnung. Kein Teppich, der die Geräusche dämpfen konnte. 

			Einem seltsamen Bedürfnis nachgehend, betrat Tina das Badezimmer, zog ihre Hose herunter und setze sich aufs Klo, um zu pinkeln. 

			Das Plätschern ihres eigenen Urins und das anschließende Rauschen der Spülung ließen plötzlich ein Gefühl der Wieder-in-Besitznahme aufkommen. Tina markierte ihr Revier und verdeutlichte den Heerscharen an Insekten und allerlei anderem Getier unmissverständlich, dass sie sich schleunigst eine neue Bleibe zu suchen hatten. 

			Doch wollte sie hierher zurück? Konnte sie überhaupt hierher zurück?

			Dieser Ort, der immer noch, selbst jetzt im Zustand des einsetzenden Verfalls und der kahlen Leere, von Jörg erfüllt war. Und zwar nicht nur mit Erinnerungen an ihn, sondern auch mit ganz greifbaren Dingen. 

			Allein der Blick in den leeren Spiegelschrank im Badezimmer verdeutlichte Tina aufs Schmerzlichste, dass er noch immer hier war. Auch wenn es nur in Form eines langen, braunen Haares war, das dreist und schmutzig auf einem der Regalböden klebte. Wie war es nur möglich, dass sie nach über einem Jahr, nach allem, was geschehen war, noch immer Spuren von ihm entdecken musste?

			Dinge von Jörg zu finden war in den Monaten unmittelbar nach der Beisetzung schon schlimm gewesen, doch jetzt war es ein regelrechter Schock. Mit prüfendem Blick und trauriger Skepsis startete Tina einen zweiten Rundgang, nur um feststellen zu müssen, dass die Räume noch immer von ihm bewohnt wurden. Man musste nur wissen, wo es zu suchen galt. Jetzt, da die Wohnung derart leer geräumt war, wurde es für Tina noch leichter, ihn überall wiederzufinden. 

			Lange, braune Haare fanden sich auch noch im leer geräumten Kleiderschrank und in der Schublade des Nachttischs. Ein Post-it mit einem Einkaufszettel, den er geschrieben hatte, entdeckte sie unter dem Regal in der Speisekammer. Die Quittung seines Schlagbohrers lag auf der Werkbank im Keller.

			Eine Kreditkartenabrechnung und der Ausdruck seiner letzten Steuererklärung versteckten sich unter einer Box mit Altpapier im Arbeitszimmer. 

			Immer wieder aufs Neue setzte Tinas Herz für den Bruchteil einer Sekunde aus. Wie sollte sie hier, an diesem Ort, jemals wieder glücklich werden? Wie konnte sie hier ein neues Leben beginnen? Wie konnte sie hier nicht verrückt werden?

			Das unbestimmte Gefühl, plötzlich nicht mehr allein zu sein, beobachtet zu werden, jagte Tina einen Schauer über den Rücken. Panik stieg in ihr hoch. 

			Sie durfte jetzt keinen Rückfall erleiden! Nicht noch einmal! Was war, wenn er plötzlich doch auftauchte, um die Ecke im Wohnzimmer schaute, sie anlächelte.

			Überstürzt floh sie aus der Wohnung, griff sich im Flur Sonnenbrille und Schlüssel und trat dann heftig atmend und schweißgebadet aus dem Haus. Hinter ihr fiel die Tür mit einem dumpfen Schlag ins Schloss. 

		

	
		
			Am Ende der Welt

			Wladiwostok empfing Meiko bei Nieselregen und in graue Wolke gehüllt, die tief über den Dächern der Stadt thronten, die Spitze der sich noch immer im Bau befindlichen, monumentalen Brücke über die Goldhorn-Bucht verdeckend. Zugleich war es drückend heiß und schwül. Monsun-Zeit, erklärte ihm der Taxifahrer in gebrochenem Deutsch, während sie in selbstmörderischem Tempo die Straße entlangdonnerten. Nur halbherzig wich er dabei den zahlreichen Schlaglöchern aus; tiefe, hässliche Wunden in der alten Asphaltdecke. Gedankenverloren beobachtete Meiko durch das schmutzige Fenster die vorbeifliegende Szenerie.

			Seit zwölf Stunden war er nun schon unterwegs. Er fühlte sich schlaff und müde. Gerne hätte er sich eine Line gezogen, doch er hatte aus Angst vor den Kontrollen russischer Grenzer den Stoff zu Hause gelassen. 

			Immer wieder kamen ihm Zweifel, ob diese Reise eine gute Entscheidung gewesen war. Nachdem Konrad ihn über Dejans neuen Aufenthaltsort informiert hatte, war Meiko sofort ins Reisebüro gegangen, um einen Flug nach Wladiwostok und ein Hotel zu buchen. Seine Freunde und auch seine Schwester hatten ihm das Vorhaben ausreden wollen. Vergebens. Immerhin rang ihm Tom das Versprechen ab, pünktlich zum geplanten Nicht-Hochzeitsfest in zwei Wochen zurück zu sein.

			Beinahe eine Stunde waren sie nun schon unterwegs. Der kleine Flughafen war nur über eine schlecht ausgebaute Schnellstraße mit der Innenstadt Wladiwostoks verbunden. Die neue Autobahn, so hatte ihm der Fahrer erklärt, wurde gerade fertiggestellt. Man lag offensichtlich weit hinter dem Zeitplan, schließlich würden in wenigen Monaten Politiker und Lobbyisten die Stadt zum asiatisch-pazifischen Wirtschaftsgipfel überrennen. Bis dahin musste die schnelle Anbindung vom und zum Flughafen garantiert werden. 

			Es waren freilich Zweifel angebracht, dass all die angeschobenen Bauprojekte rechtzeitig zum Gipfel im Spätsommer fertig sein würden. Gerade beim Brückenbau über die Bucht war man im Verzug, was möglicherweise auch daran lag, dass die chinesischen Gastarbeiter im Vorjahr wegen ausbleibender Zahlungen zwischenzeitlich in den Streik getreten waren.

			Am Straßenrand waren Kolonnen von Arbeitern unterwegs; an den Bushaltestellen drängten sich Pendler. Fliegende Händler boten, umhüllt von Staubwolken, an provisorischen Ständen Obst und Gemüse feil. Dazwischen fanden sich Schrottberge und wilde Müllhalden. Gelegentlich konnte Meiko einen Blick auf das friedlich glitzernde Meer in der Bucht zu seiner Rechten werfen.

			Je näher sie der Stadt kamen, desto zähfließender und stockender wurde der Verkehr. Er hatte mit seinem Taxifahrer einen Festpreis vereinbart. Jetzt fluchte der zerknautscht aussehende grauhaarige Russe mit Stoppelbart immer öfter und lauter. 

			Er hatte Meiko, als dieser eingestiegen war, in gebrochenem Deutsch von seinem Studium in Berlin vorgeschwärmt. Damals, im Sowjet-Zeitalter, das beim nostalgischen Blick zurück wie eine goldene Ära erschien. 

			Schließlich, nach einer holprigen Ewigkeit, erreichten sie die urbanen Ränder der Stadt. Apokalyptische Plattenbausiedlungen aus der Breschnew-Zeit umzingelten einen historischen Kern, dessen einstiger, kolonialer Glanz sich in manch einer heruntergekommenen Fassade und den wenigen renovierten Häuserzeilen noch erkennen ließ. 

			Plötzlich wurde Meiko etwas mulmig zumute. Der Entschluss, Dejan nachzureisen, war eine wenig durchdachte Entscheidung gewesen. Was erwartete er sich von diesem Besuch? Was wollte er Dejan sagen? Was konnte er ihm überhaupt sagen? 

			Unvermittelt löste sich ein alter VW-Bus aus einer Reihe parkender Autos am Straßenrand und preschte direkt vor ihnen auf die Fahrbahn. Der Taxi-Fahrer legte eine abrupte Vollbremsung hin und drosch dann wütend auf die Hupe ein.

			„Deutscher Wagen mit blind Mann“, schimpfte er und nickte missmutig in Richtung des alten VW-Busses. „Deutsche bauen gute Autos. Aber Asien sind billiger. Und näher.“

			Tatsächlich waren in den verstopften, unübersichtlichen Straßen vor allem asiatische Automarken unterwegs. Die meisten für den Linksverkehr ausgerichtet. 

			Ansonsten wirkte die Stadt auf den ersten Blick sehr europäisch. Sicher, für das verwöhnte, westliche Auge war der Anblick gewöhnungsbedürftig, doch bei Weitem nicht so exotisch, wie Meiko es sich ausgemalt hatte. 

			Eine klapprige Straßenbahn schob sich stöhnend und ächzend an ihnen vorbei, den Hügel empor. Die Türme einer russischen Kapelle tauchten auf, die goldenen Spitzen von feinen Nebelschwaden umschlungen. Moderne Hochhausfassaden, Sowjet-Betonbauten und historische, teilweise recht heruntergekommene Altbauten wechselten sich ab. Der morbide Charme erinnerte Meiko an Lissabon, das Wetter und die Lage der Stadt, auf zahlreichen Hügeln, umrahmt von der weiten Meeresbucht und den grünen Ausläufern der Amur-Urwälder ließen eine entfernte Verwandtschaft mit San Francisco erkennen. 

			Meikos Hotel entsprach durchaus westlichen Standards. Das Zimmer war zwar klein, aber sauber und neben CNN war sogar die Deutsche Welle zu empfangen. Daneben eine Vielzahl an russischen und chinesischen Fernsehsendern. Das Fenster gab, sobald man die schweren, braunen Vorhänge zurückzog, den Blick frei auf einen kleinen, etwas tiefer gelegenen Sandstrand mit einer jahrmarktähnlichen Infrastruktur, inklusive Kettenkarussell und Riesenrad. 

			Von hier oben betrachtet wirkte der spärlich besuchte Strand durchaus sauber und das Wasser klar. Doch der Lonely Planet hatte ihm dringend abgeraten, im Stadtgebiet ein Bad im Meer zu nehmen. Das Wasser sei extrem verschmutzt. Was vor allem daran lag, dass die einzige Kläranlage für die halbe Millionen Einwohner erst vor wenigen Jahren in Betrieb genommen worden war. Natürlich wurden noch immer Abwässer ungereinigt ins Meer geleitet. 

			In unmittelbarer Nähe zum Strand breiteten sich Sportanlagen und Unterhaltungsetablissements aus. Sogar ein Aquarium, untergebracht in einem schmucklosen, grauen Betonbau, gab es. Nachdem Meiko geduscht und sich von Schmutz und Schweiß seines zwölfstündigen Flugs befreit hatte, ging er erst einmal in die Hotelbar, die sich an ein kühles, durchgestyltes Restaurant mit mediterran-russischer Küche anschloss, bestellte einen Kaffee – schwarz – und einen doppelten Wodka. In Deutschland war es jetzt immerhin acht Uhr. Also beste After-Hour-Zeit. 

			Nachdem er sich etwas akklimatisiert und die Mischung aus Alkohol und Koffein seinen vom Jetlag zermatschten Kopf aufgeklart hatte, beschloss er, einen kurzen Spaziergang durch die nahe Innenstadt zu machen. Und vielleicht zumindest einmal auszukundschaften, wo sich das Café befand, in dem Dejan jetzt zu arbeiten schien. Für ein Aufeinandertreffen war Meiko noch nicht bereit. Erst musste er seinen Jetlag überwinden, acht Stunden durchschlafen und sich eine passende Strategie überlegen. Schließlich wusste er noch immer nicht, welche Zielsetzung er mit diesem Besuch verfolgte. Wollte er Dejan nur finden, sich persönlich davon überzeugen, dass es ihm gutging? Oder wollte er ihn dazu überreden, mit ihm zu kommen, nach Frankfurt und … 

			Meiko schüttelte den lästigen Gedanken ab, ohne ihn zu Ende zu führen, und verließ die Hotelbar. 

			Als er aus der klimatisierten Kühle der Lobby auf die Straße trat, klatschte ihm schwül-heiße Luft entgegen. Ihm wurde kurz schwindelig. Vielleicht war der Wodka doch keine so gut Idee gewesen?

			Unsicher taumelte Meiko einige Treppenstufen hinab. Der Boden schwankte. Gerade als er befürchtete, wieder in sein Zimmer zurückkehren zu müssen, fing sich sein Kreislauf. 

			Er ließ den belebten Badestrand und das lärmende Kirmesareal unbeachtet, folgte stattdessen der breiten Hauptverkehrsstraße in Richtung Innenstadt und Hafen. 

			Nach einigen Minuten Fußweg passierte er den Bahnhof im altrussischen Zuckerbäckerstil, Endpunkt der berühmten transsibirischen Eisenbahn. Auf einen Obelisken stand „9288 Kilometer bis Moskau“. 

			Was zum Teufel tat er überhaupt hier am Ende der Welt? 

			Meiko kam sich plötzlich ziemlich verlassen vor. Sein Unwohlsein wurde durch die gefühlte Omnipräsenz von Uniformierten verstärkt. Polizei, Militär und Marine schienen Wladiwostok in einen dauerhaften Belagerungszustand versetzt zu haben. 

			Je näher er dem Hafengelände kam, desto aufdringlicher wurde der Schwerölgeruch. Die ganze Stadt schien zu riechen wie der alte Heizungskeller seines Elternhauses. Rund um das Hafenbecken lagen rostige Containerschiffe und stahlgraue Kanonenboote vor Anker. Alte Fabrik- und Lagerhallen, Industriekomplexe und Marinegebäude bestimmten das Bild. Das moderne Sea-Terminal, an dem regelmäßig riesige Kreuzfahrtschiffe anlegten, wirkte auf den ersten Blick wie ein notgelandetes Ufo, das sich so gar nicht in die umgebende Bebauung einfügen wollte. 

			Nachdem Meiko einige Schritte an der Hafenpromenade entlangflaniert war, wandte er sich, als er eine kleine Grünanlage erreichte, wieder in Richtung Innenstadt. Laut Plan musste es dort sogar eine kleine Fußgängerzone geben. Und dort befand sich, in einer Stichstraße, das kleine Café Primorski. Hot-Spot der Jungen und Schönen der Stadt und zugleich ein Anziehungspunkt für Touristen und Backpackers. 

			Zu seiner Überraschung fanden sich in der Einkaufsstraße Filialen aller bedeutender Luxusmarken. Prada. Versace. Swatch. Armani.

			Doch Meiko war nicht in Shopping-Laune. Je näher er der Swetlanskaja-Straße kam, desto aufgeregter und nervöser wurde er. Das flaue Gefühl in seiner Magengegend breitete sich aus, wurde intensiver. 

			Das Primorski war in einem alten Jugendstilgebäude untergebracht, eines der wenigen aufwendig renovierten dieser Art. Aus dem Hinterhof ertönten russische Popmusik und Stimmengewirr. Der kleine Garten des Cafés – der Lonely Planet schwärmte von einem „innerstädtischen Idyll unter koreanischen Kiefern“ – schien gut besucht zu sein. 

			Plötzlich setzte feiner Nieselregen ein. 

			Die drückende, schwüle Hitze war kaum mehr auszuhalten. 

			Meiko schwankte bedrohlich. Ihm war schwindelig und schummrig. Obwohl er so kurz vorm Ziel schien, entschloss er sich, ins Hotel zurückzukehren. Er wollte lieber nicht das Risiko eingehen, dass ihm aufgrund von Jetlag und Witterung doch noch schwarz vor Augen wurde. Die Vorstellung, mitten in Wladiwostoks Innenstadt ohnmächtig zusammenzusacken, erschien ihm wenig verlockend. 

			Zögernd wandte er sich von dem Caféhaus ab, um sich auf den Heimweg zu machen. Doch genau in diesem Augenblick hörte er die so vertraute und zugleich seltsam irreale Männerstimme, die ihn so oft in seinen Gedanken und Träumen heimgesucht hatte. 

			„Meiko? Was machst du denn hier?“ 

			Dejan stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, zwei vollgepackte Einkaufstüten in der Hand. 

			Seine Haare waren deutlich länger, einzelne Strähnen hingen ihm in die Stirn. Ein Dreitagebart zierte sein Gesicht und Meiko glaubte zu erkennen, dass sein Kreuz breiter, die Arme muskulöser geworden waren. Doch auch der kleine, aber unverkennbare Bauchansatz entging ihm nicht. Insgesamt waren die vergangenen Jahre allerdings ohne erkennbare Spuren an ihm vorbeigezogen. 

			Meiko war in eine seltsame Schockstarre verfallen. Unfähig, sich zu bewegen, verharrte er auf dem Gehweg und wartete, bis Dejan zu ihm auf die andere Straßenseite gewechselt war.

			Erst als er direkt vor ihm stand, fand Meiko seine Stimme wieder. 

			„Ja. Ich bin wie ein hartnäckiger Darmparasit: Mich wirst du einfach nicht so schnell los. Selbst wenn du dich ans verfickte Ende der Welt flüchtest.“

			Die beiden Männer starrten sich kurz an, dann mussten sie beide lachen.

			„Mensch, das ist zwar ziemlich unerwartet, aber es ist toll, dich zu sehen“, gestand Dejan. Ein aufgeregtes Zittern hatte seine sonore Stimme erfasst. „Was hat dich hierher verschlagen?“

			„Ich bin hier, um einen sibirischen Tiger zu schießen. So ein gestreiftes Fell würde sich perfekt in meinem Loft machen.“

			Dejan schaute ihn schockiert an. 

			„Das war ein Scherz, Junge! Natürlich bin ich deinetwegen hier. Es war gar nicht so leicht, dich zu finden.“

			„Wie hast du mich überhaupt gefunden?“

			„Das ist eine längere Geschichte.“

			Plötzlich rief eine sanfte Frauenstimme Dejans Namen. Sie gehörte einer jungen Blondine, die sich eine weiße Kellnerschürze um die Hüften geschlungen hatte. Sie stand im Zugang zum Hinterhof des Cafés und musterte sie beide mit besorgter Neugier. Dejan rief ihr eine knappe Antwort zu. Dann wandte er sich wieder an Meiko.

			„Heute Abend. Einundzwanzig Uhr. Brauhaus Hans in der Admirala Fokina. Sei pünktlich“, flüsterte er ihm zu. Dann eilte er davon, der blonden Frau entgegen. 

		

	
		
			Der Deutsche

			Meiko benötigte mehrere Anläufe, um das Brauhaus Hans zu finden. Die plötzlich hereinbrechende Dunkelheit erschwerte die Suche. 

			Das Restaurant, Anlaufpunkt für die Deutschstämmigen in der Stadt und die wenigen Touristen, die es hierher verschlug, befand sich in einem düster wirkenden Hinterhof und es hätte ihn nicht verwundert, plötzlich den Lauf einer Pistole im Rücken zu spüren. Doch nichts dergleichen geschah. 

			Überhaupt machte die Innenstadt auch am Abend einen eher beschaulichen Eindruck. Straßenkriminalität schien es kaum zu geben. Zumindest keine offensichtliche. Das musste wohl während und unmittelbar nach der Perestroika noch anders gewesen sein. 

			Damals kämpften kriminelle Banden um die Vormacht in der Stadt. Angeblich säumten morgens oft Leichen die Straßen. Sein überraschend redseliger Taxifahrer hatte Meiko auf dem Weg zum Hotel flüsternd berichtet, dass jene, die heute über Wladiwostok und die Region herrschten, als Gewinner aus jenen Auseinandersetzungen hervorgegangen seien. Sowohl Gouverneur als auch Bürgermeister seien beide Geschöpfe der Unterwelt. 

			Als Meiko das Bauhaus betrat, waberte ihm eine schwere, von Alkohol und Zigarettenrauch angereicherte Luft entgegen. Im rustikalen Ambiente, an braunen, massiven Holztischen, saßen vornehmlich jüngere Russen. Es wurden Leberknödelsuppe, Sauerbraten und Käsespätzle mit Schweinelende serviert.

			Dejan hatte an einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals Platz genommen. Langsam näherte Meiko sich ihm. Plötzliche Nervosität keimte in ihm auf. Er spürte, wie er zu schwitzen begann. Seine Hände wurden feucht. Verdammt, Sternheim, reiß dich zusammen, ermahnte er sich selbst. Doch so sehr er sich auch bemühte, Selbstsicherheit und arrogante Gewissheit auszustrahlen, normalerweise seine besten Freunde, gelang es ihm einfach nicht.

			Dieser kleine Bengel hatte es ihm aber auch wirklich angetan! Auch nach all den Jahren. Oder vielleicht gerade wegen der langen Zeit, die sie sich nicht gesehen hatten? 

			Als er nur noch wenige Schritte von Dejans Tisch entfernt war, erhob sich dieser lächelnd. Das schummrige Halbdunkel schmeichelte seinen harten Gesichtszügen, ließen sie weicher, beinahe androgyn wirken. 

			Sie umarmten sich kurz und steif und betont männlich. 

			„Ich dachte schon, du bestellst mich in einen dunklen Hinterhof und knallst mich ab“, scherzte Meiko bemüht. 

			„Ich weiß, für verwöhnte, deutsche Augen ist Wladiwostok stellenweise eine Zumutung. Aber auf den zweiten Blick ist es gar nicht so schlecht hier.“

			Meiko kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Er hatte den vergangenen Tag damit verbracht, sich behutsam der Stadt anzunähern. Noch immer wirkte vieles befremdlich, gar verstörend auf ihn. Vor allem die ständige, umfassende Präsenz von Uniformierten machte ihn nervös. Trotzdem erschloss sich ihm nach diesem Tag auch der morbide Charme, die wilde Magie dieses Ortes. Als er am Strand gestanden und die bewaldeten Hügel jenseits der Bucht gesehen hatte, war ihm so, als würde er den Ruf des Tigers förmlich hören können. Die Wildnis erschien ihm, der verwöhnten Großstadthusche, plötzlich als reizvolle Verlockung. Vor allem die Ruhe und die Gelassenheit, die Abgeschiedenheit jener Wälder übten einen anziehenden Reiz aus. Mindestens ebenso sehr wie diese seltsame, unentschlossene Stadt, die nicht Teil von Europa war, aber auch nicht nach Asien gehörte.

			Wladiwostok schien sich mindestens ebenso sehr nach urbanem, kosmopolitischem Flair zu sehnen, wie es in seinem Herzen morbide, militärisch und provinziell war. Das machte wohl den magischen Reiz aus, den die Stadt auf Meiko ausübte. Er hatte eben schon immer ein Herz für widersprüchliche, in sich unstimmige Charaktere gehabt. Wahrscheinlich fühlte er sich auch deshalb so sehr von Dejan angezogen.

			„Ich dachte mir, es ist vielleicht mal interessant zu sehen, was die Russen für authentisch deutsch halten“, griff Dejan den Gesprächsfaden wieder auf. 

			„Glauben die etwa wirklich, wir essen so was?“, fragte Meiko leicht abschätzig und nickte in Richtung ihres Nachbartisches, wo die angeblichen Käsespätzle sich als Bandnudeln in einem Sahne-Emmentaler-Matsch unter einem Berg aus Hackfleisch und Paprika entpuppten.

			„Aber immerhin hast du hier ein Stück Heimat“, antwortete Dejan lächelnd und deutete auf die schwarz-weißen Fotografien, die die holzvertäfelten Wände zierten. 

			Erst auf den zweiten Blick erkannte Meiko darin deutsche Brauhäuser und Biergaststätten. Darunter auch eine Abbildung des Hennigerturms.

			„Wenn ich dieses Bild von Sachsenhausen sehe, muss ich immer an Frankfurt denken. Und an dich“, gestand Dejan leise. Eine sanfte Vertrautheit hatte sich in seine Stimme geschlichen.

			Bevor Meiko etwas erwidern konnte, kam eine blondierte Russin in einem geschnürten Kleid, es erinnerte entfernt an ein Dirndl, und servierte ihnen zwei Steinkrüge mit einem schwarzen Bier ohne Schaumkrone.

			„Spasiba“, antworte Meiko, stolz, wenigstes ein Wort halbwegs korrekt aussprechen zu können. 

			„Es tut mir wirklich leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Aber ich hatte … Ach was, dafür gibt es keine wirkliche Entschuldigung. Es tut mir einfach leid“, sagte Dejan, als die Kellnerin wieder außer Hörweite war. Nicht, dass sie auch nur ein Wort verstanden hätte, doch er wollte sichergehen. 

			„Kein Problem“, negierte Meiko vorgegaukelt galant. „Schließlich hab ich dich ja doch gefunden. Aber wie es dich um alles in der Welt hierher verschlagen hat, würde ich schon gerne wissen. Ich meine, ausgerechnet Russland. Ausgerechnet das Ende von fucking Nirgendwo. Jenseits der Zivilisation. Von dieser ganzen Schwulenverfolgung hier mal ganz zu schweigen.“

			Kurz schien Dejan konsterniert. Er rang mit sich, erwog, die Geschichte zu erzählen, seine Geschichte. Entschied sich jedoch dagegen. Meiko ließ es ihm durchgehen.

			Schweigend nippten sie an ihrem Bier.

			„So schlimm, wie du denkst, ist das hier gar nicht. Es spielt keine Rolle für mein Leben“, wich Dejan aus, lenkte das Gespräch dann wieder geschickt in seichtere Gewässer, erkundigte sich, wie es Meiko im vergangenen Jahr ergangen war. 

			Und da diese Geschichte nun wirklich auch eine abendfüllende, mehrere Bier verschlingende war, wurde das Thema nicht wieder aufgegriffen. Stattdessen berichtete Meiko in aller Ausführlichkeit von Jörgs Tod, Tinas Zusammenbruch, dem Brand in der Ackerpflaumenallee. 

			Erst weit nach Mitternacht, inzwischen spazierten sie, Seite an Seite, durch die stille, friedlich unter einem vollen Mond schwelgende Fußgängerzone, kam ihr Gespräch wieder auf Dejan und sein Leben. 

			„Ich bin Mitteilhaber des Cafés. Und inzwischen bin ich so etwas wie ein exotischer Promi hier. Du darfst nicht vergessen, für dich mag Wladiwostok am Ende der Welt liegen, doch für die Menschen in Primorje fängt hier Europa an. Sie sehen sich als erster Vorposten des Abendlandes. Wir befriedigen wohl mit dem Café ihre Sehnsucht nach Moskau, nach St. Peterburg, nach Europa. Und da Yulia nicht müde wird zu betonen, wie weit gereist und wie viel ich rumgekommen bin, stelle ich für die Leute einen Teil von diesem fernen Europa dar“, erklärte Dejan, nicht ohne Stolz in seiner Stimme.

			„Und diese Yulia, wie ist sie so?“, fragte Meiko.

			„Ein bisschen verrückt. Eine russische Paris Hilton, aber nicht so zickig. Du würdest sie mögen“, antwortete Dejan schnell. „Du hast sie ja heute schon mal kurz gesehen. Sie hat auch gefragt, wer du denn bist, und ist schon ganz gespannt darauf, einen Freund von mir kennenzulernen. Einen Deutschen noch dazu. Ich soll dich auch unbekannterweise grüßen und dich einladen. Wir feiern morgen meinen Geburtstag im Café. Eine richtige Party. Die erste nach der Eröffnung …“

			„Du hast Geburtstag?“, unterbrach Meiko überrascht. 

			Dejan lächelte schelmisch. „Laut meinem russischen Pass hatte ich vor einer Woche.“

			„Du bist jetzt Russe?“

			„Hier kannst du alles sein, was du willst … Vorausgesetzt, du hast Geld und ein paar Verbindungen.“

			„Ich verstehe, der Herr Gouverneur hat nachgeholfen.“

			Dejan grinste nur breit.

			Inzwischen waren sie an der Golden Horn Bay angekommen. 

			Vor ihnen breitete sich der Hafen aus; die Lichter auf der anderen Seite der Bucht schimmerten verschwommen im aufziehenden Nebel. Wie unheilvolle Geisterschiffe lagen die Schlachtkreuzer der russischen Flotte im Dunkel.

			Eine Weile standen die beiden Männer schweigend an einer kleinen Mauer, nahe der für russische Städte obligatorischen Lenin-Statue, und betrachteten gedankenverloren das Panorama. Ein kaum wahrnehmbares Knistern lag in der feuchten, klammen Nachtluft.

			„Also, ich muss jetzt. Findest du dein Hotel alleine?“, sagte Dejan unvermittelt.

			Meiko nickte nur, verbarg seine Enttäuschung, so gut es ging.

			„Sehen wir uns morgen wieder?“, fragte Dejan. Unverhohlene Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. Er strahlte Meiko voller Vorfreude an und sein Blick erinnerte an den eines jungen Hundes, der sich darauf freute, endlich einmal wieder mit seinem alten Herrchen spielen zu können. „Es geht um acht Uhr los.“

			„Morgen Abend. Acht Uhr“, bestätigte Meiko.

			Nur Lenin wurde Zeuge, wie sich die beiden Männer umarmten. Erst vorsichtig distanziert und schließlich doch noch innig und fest, den vertrauten und zugleich fremd gewordenen Duft des anderen inhalierend. 

			„Schön, dass du hier bist“, flüsterte Dejan.

			Er warf einen schnellen, nervösen Blick nach rechts und links, vergewisserte sich, nicht beobachtet zu werden. Dann beugte er sich zu Meiko. Ihre Lippen berührten sich sanft, zaghaft, nur für eine kurze Sekunde. Dann trennten sich die Wege der beiden Männer. Dunkelheit breitete sich zwischen ihnen aus.

			Gut gelaunt schlenderte Meiko zurück zum Hotel. Plötzlich war alles wieder möglich, der Himmel zum Greifen nah. 

			Dejan schien sich offenbar wirklich zu freuen, dass er ihn gefunden hatte. Und er hatte sich auffallend verändert, war erwachsen geworden. Selbstständig. Selbstbewusst. Ein neuer Mann, aber doch der Alte. 

			Zunächst hatte Meiko diese Veränderung gar nicht bemerkt. Aber je weiter der Abend vorangeschritten war, umso deutlicher hatte er die neue Aura gespürt, die ihn umgab. Er war längst kein Stricher mehr. Kein unsicherer, mittelloser und heimatloser Junge. Er hatte sein Leben schließlich doch noch in den Griff bekommen, die Kontrolle zurückerlangt. Er hatte den Kampf mit dem Schicksal gewonnen und das Wissen um diesen Sieg stärkte ihn zusätzlich. 

			Meiko war stolz auf ihn. Auch, weil er sich selbst einen Anteil an dieser Entwicklung zuschrieb. Und zugleich fand er Dejan noch anziehender als jemals zuvor. Und bildete er es sich nur ein oder beruhte diese Anziehung auf Gegenseitigkeit? 

			Von der Euphorie des Augenblicks berauscht, gestattete sich Meiko die vollkommen verrückte Illusion, wie es sein würde, mit Dejan hier, am Ende der Welt, ein neues Leben anzufangen. An seiner Seite. Gegen jede Chance, gegen jede Konvention. Heroisch würde ihre Liebe sein. Kämpferisch. Bereit, den Widerständen zu trotzen, so wie es die großen schwulen Helden der Geschichte in Europa noch vor wenigen Jahrzehnten getan hatten. Sie würden sich der homophoben Gesellschaft, und wenn es sein musste, sogar dem ganzen russischen Staatsapparat, widersetzen. 

			Sicher, der Gedanke mutete durchgeknallt an. Doch Meiko fand, auf den zweiten Blick betrachtet, diese Vorstellung alles andere als absurd. Letztlich wäre diese Entwicklung nur konsequent. Er wusste um seine Stärke, seine Unnachgiebigkeit, seine Kämpfernatur. Er wurde hier gebraucht, in diesem Land, das noch immer nicht bereit war, Schwule und Lesben als gleichwertig zu akzeptieren.

			Und war es zugleich nicht auch nur logisch, dass er bereit war, für seine Liebe zu kämpfen? Er, der sich doch so selten diesem tiefen Gefühl hingab. Er, der in seinem Leben so selten wirklich und wahrhaftig geliebt hatte.

			Für Dejan war Meiko bereit, Opfer zu bringen. 

			Für diese Liebe war er bereit zu kämpfen und wenn es sein musste, würde er gar Frankfurt, sein geliebtes Frankfurt, verlassen, um an das Ende der Welt zu ziehen. 

			„Nervös?“, fragte Yulia, während sie, in den Spiegel starrend, mit schlafwandlerischer Akribie ihr blondes, langes Haar Strähne für Strähne bürstete.

			„Warum sollte ich?“, schauspielerte Dejan. Ob sie etwas bemerkt hatte? Er hoffe nicht, war er doch den ganzen Tag schon um Normalität bemüht. 

			„Vielleicht, weil heute ein paar wichtige Menschen unser Café beehren werden?“

			Er knöpfte sein Hemd zu, zog die Krawatte fest.

			„Ich vertraue auf uns. Und auf unser Team. Es wird ein grandioser Abend.“ Er strahlte sie zuversichtlich an.

			„Kommt dein Deutscher auch?“

			„Ja, der wird auch kommen. Zumindest hat er gestern Abend zugesagt. Aber so sicher kann man bei Meiko nicht sein. Er ist manchmal etwas wankelmütig.“

			Yulia lächelte nachsichtig. „Da scheint ihr ja einiges gemeinsam zu haben.“

			Mehr als du denkst, erwiderte Dejan in Gedanken, schwieg jedoch. 

			Yulia mochte eine junge, aufgeschlossene Russin sein, doch Dejans Vergangenheit als Stricher war vermutlich mehr, als sie zu akzeptieren bereit gewesen wäre. Und so klammerte er diesen Aspekt seines früheren Lebens großzügig aus. Und sie fragte auch nicht weiter nach. Sie war bereit zu glauben, dass er sein Geld als Partyveranstalter, Kellner und DJ verdient hatte. Warum sollte sie das auch nicht, schließlich hatte ihr sorgenvoller Vater das Leben ihres Angebeteten durchchecken lassen und war über keine Unregelmäßigkeiten gestolpert. 

			Yulia vermutete, dass Dejan durchaus mit Drogen, vielleicht sogar Frauen oder Waffen, seinen Lebensunterhalt bestritten hatte. Doch immerhin war er klug genug gewesen, sich nicht erwischen zu lassen. Abgesehen davon konnte sie bei ihrer eigenen Familiengeschichte sicherlich keine blütenreine, weiße Weste verlangen. Wichtig war nur, dass er jetzt ehrlich war und sein Geld nicht mit irgendwelchen illegalen Geschäften verdiente. Yulia hasste nichts mehr als die schattenhafte Unterwelt. Zwar profitierte sie von den Verbindungen ihres Vaters, ihrer gesamten Sippe, doch sie verachtete sie zugleich dafür. Sie glaubte fest an Russlands Zukunft. Und die lag, vor allem für Wladiwostok, nicht in Europa, sondern in China. Und zudem nicht in der Mafia, sondern in der liberalen, aufgeklärten Ökonomie. Vielleicht sogar gepaart mit ein bisschen mehr Freiheit und Demokratie. Beides hielt ihr Vater für naive Hirngespinste seines kleinen Mädchens, aber er war bereit, über diese Schwächen hinwegzusehen. Sie war schließlich seine Prinzessin. Selbst der Verlobung mit einem mittellosen Herumtreiber stand er nicht im Weg. Er unterstützte Yulia und Dejan sogar großzügig bei der Realisierung ihres Traums von einem gemeinsamen Café.

			Hätte jemand Dejan vor gut einem Jahr versichert, er würde in nicht allzu ferner Zukunft mit einer Frau zusammenleben, gemeinsam mit ihr ein Café betreiben – und das ausgerechnet in Wladiwostok –, er hätte es nicht glauben können. Und vielleicht auch nicht glauben wollen. 

			Doch an jenem stürmischen Sommermorgen in Moskau, als er durch die dunklen Gassen der erwachenden Stadt nach Hause wankte, wurde Dejan von nur einer zufälligen Begegnung aus seinem alten Leben herauskatapultiert. Es war ein Augenaufschlag, im perfekten Bruchteil einer Sekunde platziert, der ihn mitriss. 

			Yulia war damals zu Besuch bei ihrer Schwester und hatte sich nach einer durchzechten Nacht hoffnungslos in den Gassen des Arbat-Viertels verirrt. Beinahe hätte ihre Begegnung damals tragisch geendet. Dejan hatte sich eingebildet, er würde verfolgt. Bereit, sich zu verteidigen, war er mit geballten Fäusten und wütendem Geschrei auf Yulia losgestürmt. Seinen Irrtum bemerkte er jedoch relativ schnell. Zum einen, da ein Straßenräuber wohl keine goldenen Stiefeletten tragen würde, und zum zweiten, da auch Yulia in ein ängstliches, jaulendes Geschrei verfiel, ihm bereitwillig ihre Geldbörse entgegenstreckte, aber zugleich damit drohte, ihm die Eier abschneiden zu lassen, sollte er ihr auch nur ein Haar krümmen. 

			Ihr Mut imponierte Dejan. Nachdem der Irrtum aufgeklärt war, endete der Morgen mit einem gemeinsamen Kaffee bei McDonalds.

			Als sie sich schließlich verabschiedeten, brach gerade die Sonne kurz und erfolglos zwischen den dunklen Bastionen der Wolkentürme hindurch. Yulias zarte Gesichtszüge wurden von gleißendem Morgenlicht gestreichelt. Jede Härte, jeder Stolz fiel von ihr ab. Sie schaute zu Dejan hoch. Ein kurzer, schmachtender Augenaufschlag, ein schneller Kuss auf die Wange. 

			Schon war der magische Zauber des Augenblicks vorbei, die Sonne wurde erneut von den dunklen Wolken verdrängt, der Wind frischte auf. Yulia drückte ihm einen Zettel mit ihrer Telefonnummer in die Hand, stieg in ein Taxi, brauste davon.

			Von da an verging kein Tag mehr, an dem sie sich nicht sehen sollten. Von da an war es um Dejan und Yulia geschehen. 

			Sie verliebte sich in seine anziehende, exotische, wilde und für sie kaum greifbare Andersartigkeit. Er in ihre sanfte Anmut, ihren lieblichen Stolz und ihren verletzlichen Mut. Und nicht zuletzt in die Hoffnung, die sie für ihn bereithielt. Sie war seine Chance auf einen Neuanfang. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, offerierte eine verheißungsvolle Gelegenheit, die er nur zu gern und zu bereitwillig ergriff. 

			Sie verbrachten den Rest des Sommers gemeinsam in Moskau. Und als Yulia zurückmusste in den Fernen Osten, war es keine Frage, dass er sie begleiten würde. 

			So landete Dejan schließlich am Ende der Welt. 

			Ob das schon immer Gottes Plan gewesen sein mochte? Seine Vorsehung für ihn? Erfüllte sich hier sein Schicksal?

			„Wie heißt dieser Deutsche noch mal?“ Yulias Frage holte Dejan aus seinen Gedanken.

			„Meiko. Meiko Sternheim.“

			Sie versuchte den Namen auszusprechen, was ihr relativ gut gelang. Manchmal schimmerte noch dunkel die Erinnerung an die frühen Kinderjahre in der DDR durch, als ihr Vater dort stationiert war. 

			Arm in Arm verließen die beiden ihre Wohnung im ersten Stock des Gebäudes und stiegen die Wendeltreppe hinab ins Foyer des Cafés. Kellner wuselten umher. Natasha, die Schichtleiterin, nahm ihre Chefin sofort in Beschlag, um letzte Details abzuklären. Dann trafen auch schon die ersten Gäste ein. Dejans Nervosität nahm allmählich zu. Doch das lag nur daran, dass er dem Auftauchen eines bestimmten Gastes entgegenfieberte. 

			Er freute sich auf Meiko. Zugleich nagte die Reue an ihm. Es war töricht gewesen, ihn zu küssen! Eine unangebrachte Geste, dem Alkohol und dem Schatten der Erinnerung geschuldet. Aber letztlich ohne Bedeutung. 

			Er konnte nur mutmaßen, wie Meiko darüber dachte. Doch allein die Tatsache, dass er ihn aufgespürt, ihm bis ans Ende der Welt gefolgt war, verunsicherte Dejan. Waren es nur Freundschaft und Sorge, die Meiko dazu getrieben hatten? Oder war da mehr?

			Wusste er überhaupt von der Verlobung? 

			Dejan ging davon aus, schließlich hatte dieser seltsame Privatdetektiv auch alles andere zutage gefördert. Wenn dem jedoch nicht so war, dann musste er dringend mit Meiko reden. Er hatte das Thema am gestrigen Abend bewusst umschifft. Aus Bequemlichkeit. Und aus Angst. Er hatte es einfach viel zu sehr genossen, wieder mit Meiko zu trinken, zu reden, Spaß zu haben. Aus dieser Laune heraus ließ sich wohl auch der Kuss erklären. 

			Ja, Dejan war nervös. Das hatte Yulia vollkommen richtig erkannt. Doch aus gänzlich anderen Gründen. 

			Wie hatte er nur so blauäugig sein können? 

			So unsäglich naiv und dumm? 

			Mit einem lautlosen Knacks war etwas tief in Meiko zerbrochen. Zerborsten in Tausende und Abertausende Splitter. 

			Dunkel erinnerte er sich wieder an diese hässlichen Gefühle. Liebeskummer. Eifersucht. Verzweiflung. 

			Dabei war er so voller Hoffnung und so voller Tatendrang in diesen Abend gestartet. Und zunächst war die Feier in dem geschmackvollen, kleinen Café durchaus sympathisch, unterhaltsam, neu. 

			Meiko kämpfte sich mit einer Mischung aus Deutsch, Englisch und Französisch durch belanglose bis spannende Unterhaltungen. Selbst an Yulia fand er Gefallen. Doch das war natürlich, bevor ihm klar wurde, dass diese russische Schlampe mit ihrem falschen Lächeln und ihren nicht weniger falschen Titten ihre gierigen Klauen in das Fleisch seines Dejans gerammt hatte. 

			Und der hatte noch nicht mal Mut und Anstand genug besessen, es ihm zu sagen. Ihn vorzuwarnen. Stattdessen hatte er zugesehen, wie Meiko nichtsahnend ins offene Messer taumelte.

			Es war eine Russin um die sechzig, die ihm im Laufe einer eigentlich amüsanten Konversation ganz nebenbei den Todesstoß versetzte. Ihr Name war Anna Suworow. Sie war die Frau eines lokalen Wirtschaftsbosses und offenbar eine enge Freundin von Yulias Vater. Wahrscheinlich Mafia, vermutete Meiko. Aber trotzdem unterhaltsam.

			Und durchaus stilvoll. Zumindest für eine Russin. 

			Die Frauen, das fiel Meiko immer deutlicher auf, neigten hier dazu, es mit Make-up und Absätzen zu übertreiben. Beinahe, als hätten sie sich westliche Dragqueens zum modischen Vorbild auserkoren. Nicht so jedoch Anna. Ihr matt schimmerndes, rotbraunes Haar wurde von vereinzelten grauen Strähnen durchzogen, der blassrosa Lippenstift dezent, aber perfekt abgestimmt auf ihren hellgoldenen Teint. Der faltige, lange Hals und das großzügig bemessene Dekolleté wurden von Altersflecken und schweren Goldketten geziert.

			Sie schwärmte von ihren Reisen nach Europa. Und, was Meiko besonders gefiel, sie kannte und liebte Frankfurt. Nicht nur den Flughafen, sondern die Stadt. 

			Zugleich verachtete Anna ihre Landsleute für das tölpelhafte Auftreten im Urlaub. Es gäbe nichts Schlimmeres als saufende, laute und zumeist fette Russen am Strand. Russische Mentalität und mediterrane Leichtigkeit würden sich nur in sehr seltenen Fällen zu einem harmonischen Ganzen vereinen, so ihr Fazit.

			Dann hakte sie sich vertrauensvoll anschmeichelnd bei ihm unter und erklärte im galanten Tonfall, dass ihrer Meinung nach der Massentourismus viel stärker in Enklaven verdrängt werden müsste. Am besten nach Sibirien. 

			Echte Perlen, wie etwa Saint-Tropez, besser gleich die gesamte Côte d’Azur, würde sie für den Durchschnitts-Touri sperren. Das sei auch viel nachhaltiger und schonender für Kultur und Umwelt. 

			Er kam nicht umhin, ihr zuzustimmen. 

			Von da an waren sie beste Freunde. Sie betranken sich mit Wodka-Champagner-Cocktails und gelegentlich spähte Meiko zu Dejan hinüber, der sich im Frack als galanter und ungemein anziehender Gastgeber präsentierte. 

			„Zauberhaft, nicht wahr“, stellte Anna schließlich fest. 

			„Wie meinen?“, wich Meiko aus. Er fühlte sich ertappt.

			„Na, Yulia. Eine kleine Prinzessin. Und sie ist nicht nur hübsch, sondern auch klug. Beides ist in ihrer Familie eine Seltenheit.“ Sie hatte Meikos Blicke gründlich falsch gedeutet. „Aber sie ist leider vergeben.“

			„So, ist sie das …“

			„Ja. In den jungen Mann, der neben ihr steht.“

			In diesem Augenblick stockte Meikos Herz.

			„Dejan und Yulia …“

			„… sind verlobt“, führte Anna den Satz zu Ende.

			Schwindel erfasste Meiko; Übelkeit stieg in ihm empor. 

			Er entschuldigte sich hastig und stürmte hinaus in den Garten des Cafés. Nur die kühle Abendluft bewahrte ihn vor einem Zusammenbruch.

			Im hell erleuchteten Innern des Cafés ging die Party weiter. Als er sich wieder etwas gefangen, die Kontrolle über sich selbst zurückerrungen hatte, wagte er einen Blick durch die Fenster hinein ins Innere.

			Dejan hielt gerade eine kurze Ansprache. Meiko verstand zwar nicht, was er sagte, doch er erfasste plötzlich das ganze Bild. Das Puzzle breitete sich vor seinem inneren Auge aus und fügte sich wie von Zauberhand selbst zusammen. 

			Dejan und Yulia. Arm in Arm. Turtelnd. Lachend. 

			Warum hatte er das nicht wahrgenommen? Hatte er sich etwa der Realität verweigert? Nicht sehen wollen, was offensichtlich war?

			Oder konnte er es nicht sehen, weil Dejan ihn am gestrigen Abend so perfekt zu täuschen gewusst hatte? 

			Dieser Kuss! Ihre Gespräche! Einfach alles! 

			Das war Dejan gewesen. Der schwule Dejan. Der freie Dejan. Aber sicherlich nicht der verlobte Dejan!

			„Geht es dir gut?“ Annas Stimme holte ihn aus seinen Gedanken. Sie war mit sorgenvoller Miene auf die Terrasse getreten. Hinter ihr brandete Applaus auf. Die Ansprache war vorbei. Dejan und Yulia küssten sich. 

			Meiko hätte sich am liebsten übergeben. Sein Körper krampfte sich zusammen. Er rang nach Luft. Unschlüssig näherte Anna sich ihm. Doch das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, wäre ihre Fürsorge, ihr Trost. 

			Mühsam, unter Aufbietung all seiner Kräfte, stemmte sich Meiko in die Höhe, rang sich ein falsches Lächeln ab.

			„Alles in Ordnung. Ich glaube, ich vertrage euren Wodka einfach nicht.“

			„Möchtest du ein Glas Wasser? Du bist aschfahl im Gesicht.“

			„Nein … Nein … Kein Wasser. Ich brauch einfach Ruhe. Ich sollte jetzt besser gehen“, wehrte Meiko ab. 

			Ohne ein weiteres Wort des Abschieds zu vergeuden, stolperte er aus dem Hinterhof hinaus auf die Straße. 

			Ja, es war Zeit zu gehen.

		

	
		
			Auf dem Sprung

			Bereitwillig ließ er sich fallen. Patricks Arme umschlangen ihn. Sie küssten sich, umklammerten einander. 

			Patrick streichelte sanft über Lukes Oberkörper, spielte an seinen Nippeln. Dann nickte er dem Dunkelhäutigen zu, der am Ende des Betts in Warteposition lauerte. Sein Teil streckte sich ihnen steif entgegen. Pulsierend traten die Adern auf dem beschnittenen Schwanz hervor. 

			„Er ist bereit“, sagte Pat.

			Der Dunkelhäutige, sein Gesicht wurde vom Halbschatten des schummrigen Raumes verschluckt, fuhr mit einem harten Stöhnen in Luke hinein, rammte ihm unnachgiebig hart den Schwanz in seinen Arsch. Wieder und wieder. Tiefer und tiefer.

			Luke schrie lustvoll auf. Schmerzhafte Geilheit durchzuckte seinen Körper. Er presste die Augen zusammen, gab sich Patricks Umarmung hin, genoss es zugleich, von dem Dritten hart rangenommen zu werden. 

			Dann kam er, stumm, aber intensiv. Das Sperma schoss in hohem Bogen aus seiner Eichel, verteilte sich auf seinem Oberkörper. Einige Spritzer landeten auf der Bettdecke neben ihm. Die geile Anspannung wich wohliger Entspannung. 

			Luke öffnete die Augen. Patrick und der gesichtslose Dritte waren verschwunden. Der Geruch von Sperma lag in der stickigen Luft. Durch die zugezogenen Vorhänge fiel spärliches Sonnenlicht. 

			In routinierter Gewohnheit griff Luke zu dem Päckchen Papiertaschentücher neben dem Bett und tupfte sich sorgfältig trocken.

			Was würde die zellstoffverarbeitende Industrie nur ohne onanierende Männer tun? Sie wäre wahrscheinlich dem ökonomischen Untergang geweiht.

			Am Rande notierte er, dass er sich schon wieder eine Nummer mit Patrick und einen Dritten vorgestellt hatte. Seine Selbstbefriedigungsfantasien wiederholten sich in den vergangenen Wochen immer wieder aufs Neue.

			Aus der Küche drang leise das Klappern von Geschirr zu ihm herüber. Cem war offensichtlich schon aufgestanden und deckte den Frühstückstisch. Es war Sonntag. Gleich würden sie gemeinsam Kaffee trinken, frisch aufgebackene Brötchen essen, Zeitung lesen. 

			Routinierte Gewohnheit.

			War heute der Tag? Würde er Cem heute endlich von dem Angebot in Marseille erzählen? 

			Schon so oft hatte Luke sich vorgenommen, mit ihm darüber zu sprechen. Doch etwas hielt ihn stets zurück. Immer wieder fand er neue Ausreden und vorgeschobene Gründe, warum ausgerechnet heute nicht der Tag sein sollte. 

			Die simple Wahrheit allerdings war, er wollte dieses Gespräch nicht führen, solange er nicht wusste, welches Resultat er sich erhoffte. 

			Vor zwei Tagen hatte Patrick das Angebot angenommen. Sehr zur Freude Hildegards. Luke hatte sich davon einen Schub, in welche Richtung auch immer, erhofft. Doch leider beförderte Patricks Entscheidung seine eigene Findungsphase nicht. 

			Auch das war wahrscheinlich ein Zeichen, zumindest für ihre Affäre, die noch immer munter vor sich hin köchelte. 

			Wäre er vernünftig gewesen, hätte er endlich reinen Tisch gemacht. Er hätte diese unausgegorene Geschichte mit Patrick, die seiner Meinung nach zu nichts führen konnte und zum Scheitern verurteilt war, beenden sollen. Dann hätte er Cem alles gestehen und zugleich seine Zweifel über ihre gemeinsame Beziehung thematisieren müssen. 

			Und dann hätte er endlich von Marseille erzählt.

			Hätte … hätte … hätte …

			Luke hasste dieses Wort. Es symbolisierte in aller dramatisch-banalen Schlichtheit seine ganze Unentschlossenheit, seine Entscheidungsunfähigkeit, seine Ängste. Und mindestens ebenso sehr, wie er dieses Wort daher verachtete, verachtete er sich selbst für diese drei Charakterzüge. 

			Plötzlich breitete sich eine ungewohnte Klarheit in Luke aus. 

			In der Befriedigung des Augenblicks löste sich die bis dato graue, milchige Suppe des Zweifels und der Unentschiedenheit. Von einem Moment auf den anderen sah er sich plötzlich in der Lage, zwischen Marseille und Frankfurt zu entscheiden. 

			Altes gegen neues Leben. 

			Gewohnheit gegen Risiko. 

			Vernunft gegen Unvernunft.

			Luke lächelte erleichtert. Endlich hatte er seine Wahl getroffen. Kurz erwog er, aufzustehen und in die Küche zu gehen, doch zog er es vor, sich noch einmal in das feuchte, warme Bettlaken einzuwickeln und weiter seine morgendliche Lethargie zu genießen. 

			Die Welt konnte warten. Cem konnte warten. Patrick sowieso. 

			Und Marseille erst recht. 

		

	
		
			Harte Landung

			Einen Abschluss finden. Meiko musste einen Abschluss finden. 

			Wie brachten das andere Menschen fertig? Wie kamen sie über jemanden hinweg? – Es war ihm ein Rätsel. Er wusste es nicht. 

			Dunkel erinnerte er sich daran, wie es vor einigen Jahren gewesen war, als Dejan einfach untertauchte. Auch damals hatte er sich verlassen und einsam gefühlt. Aber es war ihm weniger endgültig vorgekommen. Vielleicht auch deshalb, weil sie auf seltsame Art und Weise Kontakt hielten. Die Hoffnung, das wurde Meiko klar, war niemals verschwunden. Erst jetzt. Erst heute. 

			Er hatte Dejan verloren. Für immer.

			Ohne ein Wort des Abschieds war er geflohen. 

			Den ganzen langen Rückflug von Wladiwostok über Moskau bis nach Frankfurt saß Meiko schweigend in seinem Sitz, ließ die Service-Arie der ersten Klasse lustlos über sich ergehen.

			Er gab sich seiner Trauer hin, zelebrierte still den Schmerz des Verlustes. Was blieb ihm auch anderes übrig? 

			Krampfhaft versuchte er sich an der Erkenntnis, dass er selbst nach all den Jahren noch zu diesen Gefühlen fähig war, aufzubauen. Doch das war nur ein schwacher Trost.

			Was brachte ihm das Wissen, noch fähig zu sein zu lieben, wenn er seine Liebe am Ende der Welt zurücklassen musste?

			Erst als Meiko aus dem Fenster der Boeing schaute und die Straßen Frankfurts erblickte, machte sein Herz einen kleinen Sprung. Deutlich waren die hoch in den Himmel ragenden Türme des Bankenviertels zu erkennen, die sperrigen, klobigen Messehallen, die verschachtelten Straßen und Gassen von Alt-Sachsenhausen. Selbst von oben betrachtet war Frankfurt sicherlich nicht die schönste Stadt der Welt, aber es war seine Stadt. Sein Zuhause. 

			Nach einer holprigen Landung schlenderte Meiko gemächlich die Halle in Richtung Gepäckausgabe entlang. Es gab keinen Grund zu Eile. Er war jetzt bald zwanzig Stunden ohne Schlaf. Und Meiko konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ohne Drogen so lange am Stück wach geblieben war. Kurz flammte die Sehnsucht nach rauschhafter Zerstreuung in ihm auf. Er wollte seinen Geist befreien, sein Herz herauslösen aus der kalten Umarmung des Kummers. 

			Schwungvoll hievte er seinen Koffer vom Gepäckband. Unbehelligt spazierte er anschließend durch die Zollkontrolle, keinen einzigen Gedanken daran verschwendend, die Wodkaflaschen und die Zigaretten in seinem Koffer vorzuzeigen. 

			Als er in der Terminalhalle in Richtung Ausgang ging, hielt ihn der Geruch von Bratfett auf. Plötzlich verspürte er einen unbändigen Heißhunger. Er beschloss kurzerhand, einen Burger bei McDonalds in der obersten Etage des Terminals zu bestellen. 

			Durch das große Panoramafenster bot sich ihm ein grandioser Blick über das Rollfeld. Gedankenlos schlang er seinen BigMac und die Pommes hinunter, nuckelte dann eine halbe Stunde an seiner Cola, genoss das hektische Treiben um ihn herum, beobachtete die startenden und landenden Maschinen. 

			Vertieft in das morgendliche Treiben auf dem Rollfeld, hätte er beinahe den braunhaarigen Anzugträger am Nachbartisch übersehen. Dezent gezupfte Augenbrauen, akkurater Seitenscheitel, volle Lippen, silberner Ring am Daumen. Unverkennbar schwul.

			Immer wieder huschte sein Blick zu Meiko herüber. Und ein kurzes, hoffnungsvolles Leuchten trat in seine grünen Augen, als dieser endlich Notiz von ihm nahm. 

			Meiko lächelte in sich hinein. 

			Er hatte, Liebeskummer hin oder her, nichts an seiner Wirkung eingebüßt. Auch wenn er daran niemals, selbst in seiner dunkelsten Stunde, ernsthafte Zweifel zugelassen hätte, so befriedigte es ihn durchaus, seine Selbsteinschätzung noch einmal bestätigt zu sehen.

			Er beschloss, keine Zeit zu verlieren. Schließlich hatte er während seines gesamten Russlandaufenthalts nur mit seiner eigenen Hand Sex gehabt. Und das, aufgrund der emotionalen Verwirrung, auch nur sehr eingeschränkt. Er war also geladen bis zum Anschlag. Zugleich glaubte er, dass sexuelle Zerstreuung jetzt bestens geeignet war, ihn Trübsinn und Kummer vergessen zu lassen. 

			Einige Blicke später, nachdem sie sich in einer Menschentraube am Ankunftsschalter beinahe aus den Augen verloren hätten, standen sie sich schließlich in der geräumigen Behindertentoilette auf der B-Ebene gegenüber.

			„Hi“, sagte der Braunhaarige. In seinen Augen flackerte es aufgeregt, nervös und unterwürfig.

			„Hi“, antwortete Meiko.

			Mehr Worte bedurfte es nicht. Warum sollten sie sich auch mit weiteren Belanglosigkeiten aufhalten?

			Sie küssten sich hart und feucht, mühten sich an der Knopfleiste des jeweils anderen ab, ehe sie sich hastig selbst die Hose öffneten. 

			Meikos Schwanz sprang in steifer Vorfreude heraus. Er drückte sein Gegenüber sanft auf die Knie. Ein lustvolles Stöhnen brach aus ihm hervor, als sein Teil in die warme, feuchte Mundhöhle glitt. 

			Langsam ließ er seine Hüften kreisen. Seine Hände gruben sich in das braune Haar, der perfekte Seitenscheitel war längst verrutscht. 

			Plötzlich klopfte es energisch an der Tür.

			„Wie lange brauchen Sie denn noch?“, ertönte eine ungeduldige Frauenstimme.

			Der Braunhaarige hielt erschrocken inne. Doch Meikos fester Griff verhinderte, dass er den Schwanz aus seinem Mund gleiten lassen konnte.

			„Wag es nicht aufzuhören“, flüsterte Meiko. Stumm signalisierte der vor ihm Kniende mit devotem Blick seine Zustimmung.

			„Verdammt noch mal, das ist ein Behinderten-Klo. Wir brauchen eben etwas länger. Gehen Sie doch woanders pissen!“, rief Meiko barsch durch die geschlossene Tür nach draußen.

			„Frechheit!“, echauffierte sich die Frau auf der anderen Seite. „Ich werde den Sicherheitsdienst rufen!“

			„Schnauze! Sonst kann ich mich nicht konzentrieren und dann dauert es noch länger!“, antwortete Meiko, der spürte, wie seine Erektion in sich zusammenzufallen drohte. 

			„Glaubst du, sie ruft tatsächlich die Security?“, fragte der Braunhaarige, dem es doch gelungen war, sich aus dem Griff zu befreien.

			„Keine Ahnung“, antwortete Meiko missmutig. Inzwischen konnte er seinem Schwanz dabei zusehen, wie er zusammenschrumpfte.

			Der andere erhob sich. „Vielleicht sollten wir es lieber doch sein lassen …“ Er begann seine Hose zu schließen.

			„Auf keinen Fall!“, entfuhr es Meiko, er drückte ihn gegen die geflieste Wand und ließ die Zunge über den Hals seines Gegenübers wandern. Lustvolles, flehendes Stöhnen erfüllte die Kabine. Sein Schwanz kehrte zu alter Härte zurück. 

			Jetzt bloß keine Zeit verlieren! Sie mussten das zu Ende bringen, bevor die Alte zurückkam. Nicht, dass er Angst vor irgendwelchen Sicherheitsidioten hatte, er wollte nur endlich kommen, endlich abspritzen, endlich den Druck loswerden. 

			Er drehte den Braunhaarigen grob um, sodass er ihm seinen Rücken zuwandte. Routiniert griff er in seine Jackentasche und holte einen Gummi raus.

			„Nicht hier!“, protestierte der andere. 

			„Ach, komm. Nur kurz.“

			Ein Lächeln umspielte ihrer beider Lippen. 

			Meiko betrachtete das als Einverständniserklärung. Er streifte sich das Kondom über, befeuchtete es hastig mit Spucken und trieb seinen Schwanz dann sanft, aber unnachgiebig in das enge Loch hinein. Sein Partner schien noch etwas verspannt zu sein. Ein gepresstes Stöhnen, mit einer schmerzhaften Nuance durchsetzt, erklang.

			„Geht’s?“

			„Ja. Aber langsam“, sagte der andere.

			„Keine Sorge, ich werd mir Zeit lassen“, versprach Meiko noch vollmundig, doch dann geschah plötzlich etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Er spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog, der Druck sich seine Bahn suchte. Er wollte es noch aufhalten. Doch ihm wurde schnell klar, dass er diesen Frühstart nicht mehr verhindern konnte, und so ergab er sich verärgert.

			Ein Keuchen. Lautes Stöhnen. Ein kurzer Schrei. Dann war alles vorbei. Kurz, aber heftig.

			„Bist du gekommen?“, fragte der andere verwirrt.

			Peinlich berührt glitt Meiko aus ihm heraus. Ein entschuldigendes Lächeln zierte sein Gesicht.

			„Sorry. Der Druck war einfach zu groß. Nimm es als Kompliment“, versuchte er zu retten, was noch zu retten war.

			„Mach ich. Ist vielleicht sowieso besser, bevor die Alte doch noch mit der Polizei anrückt.“

			Schweigend zogen sich die beiden Männer wieder ihre Hosen hoch. Schnell drückte Meiko ihm noch einen Kuss auf die Wange. 

			„War geil mit dir. Noch mal, sorry.“

			„Kein Thema“, sagte der andere. 

			Dann trennten sich ihre Wege.

		

	
		
			Sommersonnenwende

			Am östlichen Horizont kündigte sich langsam, ohne viel Aufhebens der längste Tag des Jahres an. Pünktlich zum Einsetzen der Morgendämmerung erwachte auch Cosmo mit großem Hunger und dementsprechendem Magengrummeln. Er stimmte, wie er es gewohnt war, in ein klagendes Weinen ein, das augenblicklich über ein Babyfon ins Nachbarzimmer weitergetragen wurde. 

			„O nein! Nein! Nein! Nicht jetzt!“, stöhnte Sarah.

			„Soll ich aufhören?“, fragte Chloé unsicher und hielt in ihrer Bewegung abrupt inne.

			„Bloß nicht!“, ächzte Sarah. „Ich bin kurz davor zu kommen.“

			„Aber der Kleine?“

			„Mami kommt gleich!“ Es war mehr ein Befehl als eine Feststellung.

			Sarah spürte, wie der Dildo zwischen ihren Schenkeln wieder tief in die feuchte Vagina getrieben wurde. Sie schrie auf, stöhnte, seufzte. Doch Cosmo war lauter – und hartnäckiger. Sein flehentliches, klagendes Weinen drang knackend aus dem Lautsprecher.

			„Ich kann das nicht“, sagte Chloé und brach mit ihren Stoßbewegungen ab. Mit einem schmatzenden Fluppen hüpfte der Dildo heraus. Augenblicklich flaute auch Sarahs Ekstasekurve ab. Der Orgasmus, eben noch in Sichtweite, zum Greifen nahe, gab sich demutsvoll dem Babyweinen geschlagen.

			„Der verdammte Bengel muss lernen, dass nicht alles im Leben sofort zu bekommen ist und nicht jeder nach seiner Pfeife tanzt. Der wird noch ein richtiger Chauvi“, beschwerte sich Sarah missmutig, während sie sich den rosafarbenen Morgenmantel überwarf.

			„Der Kleine ist noch nicht einmal ein Jahr alt. Findest du nicht, du übertreibst etwas?“, wagte Chloé einzuwenden. Sarahs vernichtende Blicke ließen sie allerdings sofort bereuen, überhaupt etwas gesagt zu haben. Selbst im diffusen Halbdunkel des anbrechenden Tages konnte sie die wütend vibrierenden Nasenflügel erkennen. 

			„Sag mir nicht, wie ich meinen Sohn zu erziehen habe! Ratschläge bekomme ich von den beiden Papis und von meiner Mutter schon genug!“, motzte Sarah und stapfte wütend aus dem Zimmer hinaus.

			Im Hausflur stieß sie beinahe mit Tom zusammen, der nur mit Boxershorts bekleidet schlaftrunken umherstolperte.

			„Ich habe ihn schreien hören. Ist alles in Ordnung? Soll ich helfen?“

			„Wenn du ihm die Brust geben willst, gerne! In diesem Fall könnte ich vielleicht doch noch zu meinem Orgasmus kommen. Gesetzt den Fall, Frau von Otzberg möchte nicht über Kindererziehung diskutieren!“, stauchte sie ihn ohne jedes schlechte Gewissen – schließlich war er an allem schuld – zusammen.

			„Is ja schon gut“, nuschelte Tom und trollte sich eingeschüchtert davon.

			Sobald Sarah ihren Sohn aus der kleinen, mit blauen Blümchen bemalten Holzwiege herausgenommen hatte, ihn beruhigend tätschelte, verstummte er. Mit seinen großen, rehbraunen Augen musterte er sie neugierig. 

			Von einem Augenblick zum anderen verflog Sarahs Wut. Leise summend schaukelte sie ihn auf ihrem Arm hin und her, trat dann auf den kleinen Balkon in den bereits ungewöhnlich lauen Morgen. Die Dämmerung vertrieb die letzten Fetzen der Dunkelheit. Vögel zwitscherten aufgeregt, irgendwo krähte ein Hahn. Ein einsames Auto fuhr auf der Landstraße. 

			Es war gerade einmal fünf Uhr. Der Tag von Toms und Marcos Nicht-Hochzeit brach an. Und zugleich endete Sarahs erste gemeinsame Nacht mit Chloé nach über einem Jahr. 

			Sie hatten das nicht geplant. Schließlich wollten sie es doch langsam angehen lassen, sich Zeit geben. Dann war es gestern nach dem gemeinsamen Abendessen doch passiert. 

			Plötzlich lagen ihre Kleider verstreut auf dem Schlafzimmerboden und sie fielen wie von Sinnen übereinander her. Erst als sie Chloés nackten, weißen Körper sah, die kleinen, wohlgeformten, festen Brüste liebkoste, wurde ihr klar, wie lange sie keinen Sex mehr gehabt hatte. 

			Vor über einem Jahr! Noch dazu mit Tom!

			Kurz befürchtete sie, es verlernt zu haben, eingerostet zu sein. Doch innerhalb kürzester Zeit flammte die Erinnerung wieder auf. Nicht nur die Erinnerung an Sex, sondern auch an Chloé. Sie wusste plötzlich wieder, warum sie diese Affäre so genossen hatte. Sie passten einfach perfekt zusammen, harmonierten miteinander, wussten intuitiv, wie sie sich anfassen und berühren sollten. 

			Und so jagte ein Orgasmus den anderen und sie hätten wohl noch länger weitergemacht, wäre Cosmo nicht aufgewacht. Aber vielleicht war diese Unterbrechung auch gar nicht so schlecht, denn während sie auf dem Balkon auf und ab spazierte, spürte sie deutlich ihre wunde, schmerzende Vagina. Es kam ihr vor, als rieben ihre Schamlippen knirschend aufeinander. 

			Mit einem Seufzen ließ sich Sarah auf einen Gartenstuhl sinken und begann, ihren Jungen zu stillen. Die aufgehende Sonne streichelte über ihr Gesicht. Der Wind raschelte leise durch das dichte Laub des Lindenbaums. Cosmo schmatzte zufrieden. Ein perfekter Morgen. Ein perfekter Augenblick.

			Verträumt ließ Sarah den Blick über das Rheingau-Panorama schweifen. Seit der Entbindung genoss sie die Ruhe und Abgeschiedenheit des Anwesens. Doch zugleich spürte sie eine zunehmende Nervosität. Eine Sehnsucht erfasste sie mit ansteigender Frequenz. Es war die Sehnsucht nach dem pulsierenden Leben der Großstadt. 

			Auch wenn sie sich mit Tom und Marco gelegentlich den Gedankenspielen hingab, wie es sein würde, im Rheingau zu bleiben, als kleine Familie unter einem Dach zu leben, wusste sie insgeheim, dass dies keine wirkliche Option darstellte. 

			Sie brauchte Frankfurt. Das nächtliche Rauschen des Verkehrs, der niemals zum Erliegen kam, das flackernde Lichtermeer, das selbst die dunkelste Nacht vergessen lässt, die Menschenmassen, die das Alleinsein unmöglich machten, nicht aber die Einsamkeit. Das niemals versiegende Adrenalin, das durch die Häuserschluchten gepumpt wurde wie Blut durch Adern, die schmutzige Schönheit der Stadt …

			Und so wurde Sarah in einem perfekten Augenblick, an einem lauwarmen Sommermorgen, im Angesicht der idyllischen Schönheit des Rheingaus klar, dass sie sich lange genug hierher zurückgezogen hatte. Sie musste zurück. Zurück nach Frankfurt. 

			Ich will nicht nach Berlin drang es leise knisternd und weitgehend unbeachtet aus dem kleinen Tischradio in Cems Küche. Stumpfsinnig starrte er auf seinen lauwarmen, milchig-trüben Kaffee.

			„Marseille“, wiederholte er ungläubig.

			„Ja, Marseille“, antwortete Luke. 

			„Seit wann …?“ Cem brach ab.

			„Das Angebot hab ich schon etwas länger, definitiv entschieden habe ich mich aber erst vor einigen Tagen.“

			„Und wie lange?“

			„Eineinhalb Jahre.“ 

			Dass dieser Arbeitsvertrag zumindest mit einer Option auf Verlängerung verbunden war, ließ Luke zunächst lieber unter den Tisch fallen. Er wusste sowieso nicht genau, wohin diese Unterhaltung sie beide führen würde. Er wusste nur, dass er jene Gedanken, die sich immer konkreter und greifbarer in seinem Innern manifestierten, nicht länger für sich behalten konnte. 

			Ein emotionaler Twister fegte durch sein Leben, seit ihm Hildegard das Angebot unterbreitet hatte. Und in jenem seltenen Moment der Klarheit vor einigen Tagen, als sein Sperma im Taschentuch noch nicht getrocknet war, hatte er es geschafft, diesen Twister einzufangen und zu bändigen. Jetzt galt es, die vor einigen Tagen unverhofft gewonnenen Erkenntnisse umzusetzen. 

			„Und du hast zugesagt, ohne mit mir darüber zu sprechen?“, fragte Cem wütend.

			„Ja“, log Luke. In Wirklichkeit hatte er Hildegard noch gar nicht über seine Entscheidung informiert. Aber er wollte jeden Eindruck der Unentschlossenheit im Keim ersticken. 

			„Unglaublich!“ Cems Stimme war laut und schneidend scharf.

			Und je länger er wütend, enttäuscht und verzweifelt tobte, desto gefährlicher wucherte der dunkle Baum der Erkenntnis, streckte seine knorrigen Äste gen Oberfläche, wuchs und wuchs und wuchs.

			Es war seltsam, wieder hier zu sein. 

			Zögernd, beinahe ängstlich, stieg Karola aus dem Taxi. Der vom Morgentau noch feuchte Kies knirschte unter ihren Schuhen. Das erste Mal seit ihrem Wegzug nach Wien kehrte sie hierher zurück, auf jenes Anwesen, das jahrelang Zuhause und Gefängnis in einem gewesen war. 

			Langsam, ihren Rollkoffer hinter sich herziehend, schritt sie dem Hauptgebäude des alten Weinguts entgegen. Das wuchtige Landhaus mit spitz zulaufenden Giebeln, kunstvollem Fachwerk und blauschwarz gedecktem Dach thronte wie eh und je auf der kleinen Anhöhe, wachte über die Weinberge und den nahen Rhein.

			Karola setzte ihre Sonnenbrille ab und unterzog das Anwesen einer eingehenden Inspektion. Erleichtert stellte sie fest, dass Haus und Nebengebäude einwandfrei in Schuss waren. Tom und Marco schienen sich mit Hingabe um das Anwesen zu bemühen. Selbst die kleine, etwas abseits gelegene Familienkapelle war offenbar frisch gestrichen und renoviert. Der Lindenbaum vor dem Eingangsportal hatte deutlich an Größe und Statur gewonnen. In den kleinen Beeten zur Südseite hin wucherten Rosmarin, Lavendel, Geranien und wilder Salbei. Einzig die in schweren Blumentöpfen eingefassten Bambusstauden störten das harmonische Bild. Dieser asiatische Schnickschnack passte nach Karols Dafürhalten nicht hierher. Sie hatte diese botanische Mode, die wie eine Seuche über deutsche Vorgärten, Parks und Balkone hereingebrochen war, noch nie verstehen können.

			Davon abgesehen strahlte das Weingut Bergius heimelige, ländliche Freundlichkeit aus. Ja, der Geist ihrer Schwester, die hier viele Jahrzehnte mit eiserner Hand das Zepter des Handelns umklammert hatte, war mit den vergangenen Jahren wohl endgültig ausgetrieben worden. Nicht mehr viel erinnerte an sie und obwohl Karola sie geliebt hatte, ihr verfallen gewesen war und ihrer auch heute noch ohne jeden Groll gedachte, befriedigte sie diese Erkenntnis. Wahrscheinlich hatte Marco alles dafür getan, die Erinnerung an die alte Regentin so weit wie möglich zurückzudrängen. Sie konnte das nachvollziehen, auch wenn sie seinen Groll und seinen Hass gegen die eigene Mutter niemals gutgeheißen hatte. 

			Plötzlich wurde die Haustür schwungvoll aufgerissen. Marco trat heraus, lächelte ihr freudig zu. Auf dem Arm hielt er ein kleines, mokkabraunes Baby. 

			„Cosmo, das da vorne ist deine dritte Oma. Du wirst sie lieben!“, stellte Marco den kleinen Jungen vor.

			Karola lächelte gerührt und versuchte erst gar nicht, ihre Tränen zu unterdrücken. Ja, hier hatte sich wirklich einiges verändert.

			Plötzlich kam Luke alles nur noch furchtbar falsch vor: das Gespräch, die ganze Diskussion. Wohin sollte das führen? Wohin konnte das überhaupt noch führen?

			Cem verstand ihn offensichtlich nicht einmal im Ansatz, schien nicht begreifen zu können, wie sehr ihn die Monotonie ihrer Beziehung ankotzte. Und er konnte genauso wenig nachvollziehen, welche Chance Marseille für ihn darstellte.

			Kurz war er versucht, endlich reinen Tisch zu machen und Cem von der Affäre mit Patrick zu erzählen. Ein sauberer Schnitt. Schmerzvoll, aber wenigstens klar. Tatsächlich stand er nur wenige Sekunden davor, sich endlich zu offenbaren. Die Beichte war nur einen Augenaufschlag entfernt. Cem redete sich gerade wieder in Rage, wütend warf er Luke vor, ihn nicht an der Entscheidung beteiligt zu haben, ihn nicht einzubeziehen in etwas derart Fundamentales. 

			Luke wartete nur auf den Moment, in dem Cem Luft holen, seine Tirade kurz unterbrechen würde.

			„Es geht hier aber nicht nur darum, dass du die Entscheidung getroffen hast, ohne mich teilhaben zu lassen. Es geht hier um mehr. Ich will keine Fernbeziehung. Ich will nicht zwischen Marseille und Frankfurt pendeln. Ich will dich hier haben, bei mir. Ich fand es wirklich schön, auch wenn es die Umstände waren, dass du von der Ackerpflaumenallee hierher zu mir gezogen bist. Jetzt führen wir endlich eine richtige Beziehung. Und dann so was …“

			Cem holte Luft. 

			„Ich habe …“, setzte Luke an.

			„Nein!“, rief sein Freund aufgebracht. „Allah belasını versin! Lass mich ausreden! Wenn du wirklich gehst, dann ist es vorbei. Marseille oder wir. Marseille oder ich. Entscheide dich.“

			„Du stellst mich vor die Wahl?“

			Luke wusste, Cem würde dieses Ultimatum später bereuen. Er war wütend. Sein aufbrausendes Temperament sprach aus ihm. Wenn Cem rot sah, dann wurde er gerne schnell absolut und rigoros, mähte mit der Kettensäge in der Hand ganze Wälder um, ohne Rücksicht auf Verluste. Im Nachhinein bereute er nur zu oft, was er im Rausch der Wut tat und sagte. 

			In den vergangenen Jahren hatte Luke insofern darauf Rücksicht genommen, dass er in diesen Augenblicken nicht jedes Wort auf die Goldwaage legte, diesen Momenten der Wut keine besondere Aufmerksamkeit schenkte, Cem nicht für voll nahm. Diesmal jedoch ergriff er den Strohhalm. 

			„Ich lasse mich nicht erpressen. Auch nicht von dir. Ich gehe nach Marseille.“

			Hektische Betriebsamkeit hatte den alten Gutshof im Rheingau erfasst. Bierzeltgarnituren wurden aufgebaut, die Musikanlage angeschlossen, Getränke kaltgestellt und ein Kuchenbüffet bestückt. 

			Tina war mit den Kindern früher aus Frankfurt angereist, um bei den Partyvorbereitungen zu helfen. In der Küche werkelte Karola an der dreistöckigen Nicht-Hochzeitstorte, während Marge gemeinsam mit ihrem neuen Freund Alois eine provisorische Bühne errichtete, Plattenteller, Mikrofon und Lichtanlage testete. 

			Marco und Tom, beide kurz vor einem theatralischen Nervenzusammenbruch stehend, scheuchten derweil hektisch die Mitarbeiter des Cateringunternehmens umher. 

			Nur Sören, der für die Feierlichkeiten aus dem Internat angereist war, ließ sich von der ruhelosen Betriebsamkeit nicht stören. Er war nämlich überraschend mit Natalie erschienen, einer blond gelockten, Kaugummi kauenden, verdammt coolen Fünfzehnjährigen, die seit zwei Wochen seine Freundin war. Händchen haltend, sich die Kopfhörer des MP3-Players teilend, saßen sie abseits auf der Streuobstwiese im Schatten eines Kirschbaums und waren sich selbst genug. Gelegentlich wurden sie von Helga und Daniel belagert, die Natalie sofort als ältere Schwester ins Herz geschlossen hatten. 

			Immer wieder riskierte Tina einen diskreten und so weit wie möglich unauffälligen Blick in die Richtung ihres ältesten Sohnes. Das vergangene Jahr hatte ihn reifer und älter werden lassen, als es gut für ihn war, befand sie mit dem besorgten Blick einer Mutter. Er hatte sich um seine jüngeren Geschwister gekümmert und war, obwohl gerade erst selbst kein Kind mehr, in die Rolle des Beschützers geschlüpft. Er bekam ob seines Alters am meisten Details von Tinas Absturz, ihrem tatsächlichen Zustand, mit. 

			In Folge des Krisenjahres war aus ihrem kleinen, unvernünftigen Sohn ein junger Mann geworden. Sie entdeckte in seinen blaugrünen Augen immer häufiger einen nachdenklichen, ernsthaften Glanz. Er wirkte reifer als andere Jungs in seinem Alter. So sehr sie ihn früher für seine aufbrausende Ader, seine Unvernunft und seine ständige rebellische Widerspenstigkeit verflucht hatte, so sehr wünschte sie ihm heute, er wäre nicht gezwungen gewesen, so schnell erwachsen zu werden. Und jetzt hatte er auch noch eine Freundin! 

			Das ging doch alles viel zu schnell, fand Tina. Aber sie wusste natürlich, dass dies nur der normale Lauf der Dinge war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass ihr Sohn von den Mädchen im Internat umschwärmt wurde. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Schließlich sah er mit seiner sonnengebräunten Haut, dem drahtigen Körper und seiner, für ihren Geschmack etwas zu braven, Bubi-Frisur aus wie eine deutsche Version von Justin Bieber. Glücklicherweise hatte sie ihn schon vor Jahren aufgeklärt. Jetzt wäre es wohl bereits zu spät für ein solches Gespräch. Ja, ihr kleiner Junge war dabei, erwachsen zu werden. Und sie, sie war dabei, alt zu werden. 

			„Dann war’s das jetzt?“, fragte Cem unsicher. Inzwischen war seine Wut abgeflaut und er begann zu bereuen, Luke vor die Wahl gestellt zu haben. Doch es war zu spät. Die Worte waren ausgesprochen, die Konsequenzen gezogen. Unversehens war aus dem Krisengespräch am Frühstückstisch eine Trennung geworden. 

			„Ich denke schon“, antwortete Luke. „Ich sollte jetzt wohl besser gehen.“

			Er hievte die schwere Reisetasche, in die er hastig das Nötigste für die kommenden Tage gestopft hatte, auf seine Schultern. 

			Cem schniefte laut. Seine Augen waren gerötet und glasig; Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Luke konnte nur vermuten, dass er ein ähnlich desolates Bild abgab. 

			Sie umarmten sich, lange und innig. 

			Luke sog noch einmal, ein letztes Mal, Cems Duft in sich auf. Dieser so vertraute, erdige Geruch, vermengt mit einem Hauch Armani und einer dezenten Schweißnote. Tränen traten ihm in die Augen, zugleich wurde sein Schwanz hart und steif. Das plötzlich aufflammende Verlangen, sich von Cem ficken zu lassen, ließ ihn erzittern. 

			Was für eine schizophrene Mischung an Gefühlen! 

			Schnell löste er sich aus der Umarmung, widerstand dem Drang, Cem zu küssen, und hastete, ohne einen Blick zurück zu riskieren, aus der Wohnung. 

			Langsam trudelten die ersten Gäste der Nicht-Hochzeit ein. 

			Angeführt wurde die skurrile Mischung aus Großstadt-Schwuppen, Nachbarn und Familienangehörigen von dem Ehepaar Markward. Stolz, aber mit leicht unsicherem Blick ließen sich Toms Eltern von ihrem Fast-Schweigersohn durch die größer werdende Gesellschaft führen.

			Henriette Markward war dabei stets um ein galantes, aber leider hoffnungslos eingefrorenes Lächeln bemüht. Vor allem, als sie einer aufgedonnerten, mit Puder überschütteten Marge die Hand schüttelte. Ihr Mann hingegen war nach einem enthemmenden, lauwarmen Pils sichtlich guter Dinge und tänzelte lächelnd, mit leicht geröteten Backen hinter seine Frau und Marco her, niemals um ein anzügliches Witzchen und ein entspanntes Schwätzchen verlegen.

			Aus einiger Entfernung beobachteten Tina und Sarah das Treiben. 

			„Wenn ich sie nicht für eine überspannte Zicke halten würde, hätte ich beinahe Mitleid mit Toms Mutter“, befand Sarah.

			„So sprichst du von der Großmutter deines Kindes?“, neckte Tina gut gelaunt. 

			Die beiden Frauen folgten noch einige Zeit mit neugierigem Blick der Vorstellungsrunde des Ehepaars Markward, verloren aber relativ schnell das Interesse, nachdem sich kein größerer Fauxpas abzuzeichnen schien, und wandten sich ihren eigenen Belangen zu.

			Sarah gab Cosmo die Brust, während Tina mit unverhohlener Neugier zu ihrem Sohn hinüberstierte, der wild knutschend über seine neue Freundin herfiel.

			„Gib es zu, du hast insgeheim gehofft, er würde schwul werden“, stellte Sarah schließlich mit spitzer Zunge fest. 

			Tina lächelte. „Was soll’s. Hauptsache, er ist glücklich. Ich versuche, ihn so zu akzeptieren, wie er ist.“ 

			„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Sarah. „Du hast alles richtig gemacht.“

			Die beiden Frauen mussten unvermittelt anfangen zu kichern. 

			„Immerhin besteht für Cosmo noch Hoffnung. Ich finde, mit dem Namen muss er schwul werden. Mindestens“, befand Tina.

			„Ich befürchte, sollte er hier auf dem Land aufwachsen, wird es damit enden, dass er in der A-Mannschaft des örtlichen Fußballvereins landet und eine Bäckereifachverkäuferin schwängert.“

			„Es gibt Schlimmeres. Tischtennis zu Beispiel“, befand Tina lapidar, während sie sanft über Cosmos Beinchen streichelte.

			„Das mag wohl stimmen. Trotzdem hatte ich gehofft, er würde in der Ackerpflaumenallee groß werden“, entgegnete Sarah nachdenklich.

			„Vermisst du Frankfurt?“

			Ein dunkler, sorgenvoller Schatten fiel auf Sarahs Gesicht. „Versteh mich bitte nicht falsch, Marco und Tom tun wirklich alles, um es mir hier so angenehm wie möglich zu gestalten, und ich weiß, es würde ihnen das Herz brechen, wenn ich zusammen mit Cosmo wieder zurückgehe. Aber ich sehe hier für mich keine Perspektive. Ich vermisse die Stadt. Und ich vermisse meine Arbeit. Sobald sich etwas ergibt …“ 

			Sie brach ab, überrascht von ihren eigenen Aussagen und deren Klarheit.

			„Und Chloé?“, hakte Tina neugierig nach.

			„Wer kann schon sagen, was die Zukunft bringt? Aber derzeit kann ich mir durchaus vorstellen … Sicher, sie ist etwas verrückt, aber sie ist eine tolle Frau.“

			„Ich bin die Letzte, die dir in dieser Hinsicht widersprechen wird. Sie hat mir das Leben gerettet.“

			Unvermittelt machte sich traurige Melancholie breit. 

			„Nun, vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, zurückzukehren. Für uns beide“, sagte Tina rätselnd.

			Kopflos rannte Luke durch Frankfurt, die schwere Reisetasche mit den nötigsten Habseligkeiten auf den Schultern lastend. Tränen rannen über seine Wangen.

			Abrupt wechselte er die Straßenseite. Ein Wagen kam mit quietschenden Reifen zu stehen. Aufgebrachtes Hupen erklang. 

			Luke ignorierte es. Stur überquerte er die Kreuzung nahe den Städtischen Bühnen. Bimmelnd und polternd zogen die Straßenbahnen an ihm vorbei über den Willy-Brandt-Platz. Erschöpft ließ sich Luke auf eine der Parkbänke sinken und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Die heiße Sommersonne brannte auf ihn herab. Sein T-Shirt war durchgeschwitzt, klebte nass an seinem Oberkörper. 

			Er hatte tatsächlich Schluss gemacht! Und zugleich hatte er sich sein letztes bisschen Zuhause, das er nach dem Brand in der Ackerpflaumenallee in Frankfurt noch gehabt hatte, genommen. Er war obdachlos. Alleine. Verloren.

			Zum wiederholten Male und mit zunehmender Verzweiflung versuchte er Meiko zu erreichen. Tina. Sarah. Marge. 

			Doch niemand beantwortete seine Anrufe. Wahrscheinlich waren sie längst alle im Rheingau. Wo sollte er jetzt hin? Was sollte er jetzt tun?

			Achtlos warf Luke die nur zur Hälfte gerauchte Zigarette auf den Boden. Fluchend setzte er seinen Weg in Richtung Westhafen fort und hoffte, dass wenigstens Meiko noch zu Hause sein würde. 

			„Bitte, sei wie immer unpünktlich und noch nicht losgefahren!“, flehte Luke schniefend. Einige Passanten drehten sich verwundert nach ihm um. Durch den Nebel der Verzweiflung registrierte er, was für ein bemitleidenswertes und verstörendes Bild er abgeben musste. Inzwischen schleifte er die Reisetasche achtlos hinter sich auf dem Boden her. Eine Schleppe aus Zigarettenstummeln, Abfall und Blättern markierte seinen Weg. Es war ihm einerlei. Sollte doch jeder sehen, dass es ihm schlecht ging. Die neugierigen Blicke der Öffentlichkeit störten ihn nicht. Später würde er sich noch genug schämen können. Jetzt galt es einfach nur, Meikos Apartment zu erreichen – seine letzte Zuflucht. 

			Mit stolzem Lächeln überreichte Karola ihrem Neffen die dreistöckige Nicht-Hochzeitstorte, die einer Hochzeitstorte zum Verwechseln ähnlich sah. Die unterste Ebene bestand aus einem klassischen Frankfurter Kranz, darüber türmte sich eine rosafarbene Himbeer-Joghurt-Creme, während eine orangefarbene Citrus-Torte die Beletage bildete. Gekrönt wurde das süße Kunstwerk von einem Männerpaar im Frack. 

			Marco lächelte entzückt und drückte seiner Tante einen dicken, schmatzenden Kuss auf die faltige Wange.

			„Du hast dich selbst übertroffen.“

			Sie lächelte glücklich und zugleich beschämt. Mit Komplimenten konnte Karola nur schlecht umgehen.

			„Freut mich, dass es dir gefällt“, seufzte sie theatralisch. 

			„Gefallen? Ich bin begeistert.“ Marco schloss seine Tante in die Arme. „Ich habe dich wirklich vermisst. Schön, dass du gekommen bist.“

			„Es ist auch schön, hier zu sein“, gestand sie zögerlich.

			„Wenn du von Wien genug hast … Du bist hier jederzeit willkommen“, versicherte Marco überschwänglich.

			Karola schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Alles hat seine Zeit. Und die meinige ist hier endgültig vorbei. Aber ich bin froh, dass es dir gut geht. So ist es doch, oder?“ 

			Mütterliche Sorge hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

			„Ja, das tut es. Endlich wieder“, versicherte Marco und stürmte dann mit der dreistöckigen Torte hinaus, um damit das ausladende Kuchenbüffet zu krönen. 

			Nachdenklich folgte Karola ihm mit ihrem Blick durch das milchige, doppelt verglaste Küchenfenster. Entzückt beobachtete sie, wie Marco und Tom sich um den Hals fielen, einander küssten. Sarah kam hinzu, mit dem kleinen Cosmo auf dem Arm.

			Dieser Ort war selten von so viel Harmonie erfüllt gewesen. Ein Teil von Karola trauerte darum, nicht hier sein zu können. Doch sie war beruhigt, dass es Marco wieder gut ging. Er war glücklich. Das sah sie ihm an. Und das war mehr, als sie für ihn – und auch für sich selbst – jemals zu hoffen gewagt hatte. 

			Zunächst war sie sogar etwas eifersüchtig gewesen auf Marcos neue Familie. Doch jetzt, als sie diese von Freundschaft, Liebe und Zusammenhalt erfüllte Gemeinschaft sah, empfand sie nur noch eine tiefe Beruhigung. Sie musste sich nicht länger um ihn sorgen. 

			Und auch wenn sie viele hundert Kilometer voneinander trennen mochten, so blieb ihr die Gewissheit, dass sie immer einen gebührenden Platz in seinem Leben haben würde. Einen Stellenwert, den seine Mutter niemals erreicht hatte und den er Karola umso bereitwilliger einräumte. 

			Sie seufzte zufrieden. Dann schenkte sie sich ein großzügiges Glas Rotwein ein, mischte es mit einem Schuss Cola – eine Unsitte, die sie aus Wien übernommen hatte – und gesellte sich nach draußen, ins gleißende Licht der Sonne, nahm dankbar den ihr zugewiesenen Platz in dieser unkonventionellen Familienzusammenkunft ein.

			Zögernd befreite sich Luke aus der engen, tröstenden Umarmung. 

			„Sollen wir absagen?“, fragte Meiko so verständnisvoll wie selten.

			Zum Glück für Luke hatte er, wie so oft seit seiner Rückkehr aus Russland, die Nacht in der zwielichtigen, von Poppers, Alkohol und Drogen angereicherten Dunkelheit der Stricherlokale verbracht und war dementsprechend noch nicht in Richtung Rheingau aufgebrochen. 

			„Bist du verrückt? Nein, das ist Toms und Marcos Tag und sie haben es sich verdient, dass wir ihn mit ihnen verbringen. Wir sind ihre Freunde“, entgegnete Luke im Brustton falscher Überzeugung. „Und vielleicht ist eine verfickte Nicht-Hochzeit mit viel Alkohol genau das Richtige, um mich abzulenken.“

			„Okay, dann machen wir uns frisch und brechen wir auf“, befand Meiko. „Ich hab noch etwas Make-up. Das wirst du brauchen, denn, mit Verlaub, du siehst scheiße aus.“

			Die Trennung hatte Meiko nicht unbedingt überrascht oder gar schockiert. Er hatte vielmehr damit gerechnet. Wesentlich härter traf es ihn, dass Luke tatsächlich vorhatte, Frankfurt den Rücken zu kehren. Meiko unterdrückte den Drang, ihn davon abhalten zu wollen. Dafür war heute nicht der geeignete Moment. Er versuchte stattdessen, seinen tief sitzenden und ihn in zunehmende Verzweiflung stürzenden Groll zu ignorieren. 

			Alle schienen sich von ihm abzuwenden. Seine Schwester fackelte beinahe ihr Haus ab, Dejan zog eine blonde, russische Fotze ihm vor, Sarah folgte Tom und Marco aufs Land und jetzt auch noch Luke! Wo sollte das alles enden? Meiko war in großer Sorge. Er sah sein Leben, all das, was ihm Sicherheit gewährt hatte, auseinanderfallen. Missmutig gönnte er sich eine erfrischende Dusche und zog dann eine fein säuberliche Line. Immerhin, der Rausch würde ihn niemals im Stich lassen. Er war ein beständiger Begleiter und offenbar verlässlicher als seine Freunde und seine Familie.

			Als die beiden eine gute Stunde später im Rheingau eintrafen, waren die Feierlichkeiten bereits in vollem Gange. 

			Nachdem sie das Nicht-Hochzeitspaar überschwänglich begrüßt hatten, gesellten sie sich zu Tina, die sich gemeinsam mit Helga auf einer Picknickdecke niedergelassen hatte. Als sie Luke in den Arm schloss, registrierte sie sofort seine verspannte Körperhaltung und natürlich entgingen ihr auch nicht die verquollenen Augen.

			„Wo ist Cem?“

			„Der hat eine Frist für die nächsten Kapitel seiner Doktorarbeit verschwitzt und kann leider nicht kommen. Ich soll euch alle grüßen“, wich Luke unbeholfen aus.

			„Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Tina sorgenvoll.

			Luke lächelte kurz bemüht und nickte dann. „Alles bestens“, log er. 

			Er hatte beschlossen, dass heute nicht der richtige Zeitpunkt war, um die Freunde mit seiner Trennung zu konfrontieren. Und erst recht nicht mit seinem Entschluss, aus Frankfurt wegzugehen. 

			Das war Toms und Marcos Tag und nichts sollte von dem Glück der beiden und ihrer Nicht-Hochzeit ablenken. Und so ließ sich Luke erschöpft auf die Picknickdecke sinken und nahm dankbar das großzügige Glas Champagner entgegen, das ihm Meiko mit verschwörerischem Blick reichte. 

			Dankbar spülte Luke den Schmerz des Verlustes, der paradoxerweise gepaart war mit der Erkenntnis, das Richtige getan zu haben, hinunter, ohne das Glas abzusetzen. 

			Das kalte Gesöff prickelte angenehm in seiner Kehle. 

			Dann ließ er sich, ermüdet von den emotionalen und körperlichen Strapazen der vergangenen Stunden und leicht beschickert, auf die Wiese sinken. Er schloss die Augen. Eine Welle plötzlicher Erschöpfung brach über ihm zusammen. Er spürte, wie sein Kopf auf das kitzelnde Gras des englischen Rasens sank. Dann ließ er sich dankbar von seiner Müdigkeit übermannen und glitt in einen ruhigen, erholsamen und glücklicherweise traumlosen Schlaf davon. 

			„I need a hero!“, röhrte Marge überschwänglich zu knisterndem Playback und räkelte sich in ihrem schwarz-glitzernden Paillettenkleid auf der Bierzeltgarnitur. 

			Im Hintergrund gaben ihre drei besten Drag-Feindinnen, Lady T-Ray, GeGe Denver und Donna Trampel, den Backgroundchor. Wochenlang hatten die vier für diese Showeinlage geprobt. 

			Was man wie üblich nicht bemerkte. Kaum vorstellbar, wie unkoordiniert Choreografie und Playback ohne die entsprechende Vorbereitung gewesen wären. Das Publikum störte sich daran jedoch nicht weiter. Die Schwulen und Lesben unter den Partygästen waren weitaus schlimmere Drag-Shows gewöhnt und für die Heten waren singende und tanzende Männer im Fummel unglaublicherweise noch immer derart exotisch, dass sie keine Perfektion verlangten. Abgesehen davon stellte das dickbäuchige, haarige Männerballett auf der Faschingssitzung ihre einzigen Vergleichsmöglichkeiten dar und damit konnte die Truppe es allemal aufnehmen. 

			Nachdem Marge gegen Ende des Songs theatralisch auf den Boden gesunken war, jubelte die Nicht-Hochzeitsgesellschaft frenetisch. Die Dragqueen verharrte einige Minuten mit gesenktem Kopf und ließ den Applaus dankbar über sich zusammenbrechen. Dann stemmte sie sich schwer atmend wieder auf die Beine.

			„Liebe Liebenden, jeder braucht manchmal einen Helden. Marco und Tom hatten das Glück, sich in dieser verdammt großen Welt über den Weg zu laufen. Sie haben sich gegenseitig zu ihren Helden gemacht. Wir gratulieren ihnen, von Neid zerfressen, aber ehrlich. All jenen, die bis zum heutigen Tag noch nicht ihren Hero gefunden haben, sei versichert, sie werden es noch. Auch bei mir mussten einige Tage vergehen, bevor ich das Glück hatte, von Amors Pfeil getroffen zu werden.“

			Sie warf Alois, der etwas abseits stand und an seinem Hefeweizen nippte, eine Kusshand zu. 

			„So, und bevor wir jetzt vor lauter Rührseligkeit noch anfangen zu flennen und mein Augenmascara verschmiert, kommen wir lieber gleich zur nächsten Showeinlage. Bitte begrüßt mit mir gemeinsam die gewaltigste Wetterfee, die die Welt je gesehen hat!“ 

			Hinter ihr glitt der Vorhang der provisorischen Umkleidekabine zur Seite und Donny Trampel betrat in neuem Outfit die Bühne. 

			Die adipöse Dragqueen hatte sich in ein pinkfarbenes Feenkleid gezwängt. An ihrem Rücken waren, im Verhältnis zu ihrer Körperfülle irrwitzig filigrane Flügel angebracht. 

			„Ladies and Gentlemen … It’s raining men!“, schrie sie hysterisch ins Mikrofon. Der Schock beim Publikum saß einigermaßen tief, als klar wurde, dass sie für das kommende Lied auf Playback verzichten würde. 

			„Kannst du dich noch an Regina Regenbogen erinnern?“, fragte Tina mit gedämpfter Stimme Meiko. 

			„Du meinst diese Kindersendung?“

			Tina nickte lächelnd. „Ich finde, Donna sieht aus wie Regina nach ’ner Fressattacke.“

			„Die Frage ist nur, wer dann Grummel Griesgram ist“, entgegnete Meiko.

			„Das dürfte ohne Frage Toms Mutter sein“, mutmaßte Tina. „Die hat heute noch keine Miene verzogen. Ich glaube, sie empfindet dieses ganze Ensemble als pure Zumutung. Eine Freakshow, in der ihr armer Thomas die Hauptrolle spielt.“

			Meiko folgt dem Blick seiner Schwester. Während Mutter Markward versteinert, mit verbissenem Gesichtsausdruck und zusammengekniffenen Lippen dem Transen-Spektakel folgte, schien sich Vater Markward köstlich zu amüsieren. Mit unverhohlen lüsternem Blick starrte er auf Marges lange und trotz ihres Alters beeindruckend straffe Beine und ihr ausladendes Dekolleté.

			„Der würde doch sicher auch mal gerne über Marge drüberrutschen“, vermutete Meiko. 

			Tina lachte glucksend. „Das würde ihm Tom niemals verzeihen.“

			„Wahrscheinlich nicht“, stimmte Meiko seiner Schwester zu. „Aber unser lieber Tommy ist heute bestens gelaunt. So locker und gelöst habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Hätte auch nicht vermutet, dass er Marge diese Darbietung durchgehen lässt. Vielleicht besteht bei Spießer-Tom ja doch noch Hoffnung.“

			Die Geschwister warfen sich einen zweifelnden Blick zu. Dann begannen sie zu kichern. Tom mochte lockerer geworden sein, seitdem er Vater war, doch ein Spießer würde er immer bleiben. Daran bestand für die beiden kein Zweifel. 

			„Ich befürchte, ich mag Cosmo nicht“, sagte Meiko unvermittelt, den Blick starr auf Sarah gerichtet, die Seite an Seite mit Chloé und ihrem kleinen Jungen auf dem Arm stolz über den Hof marschierte.

			„Das ist nicht dein Ernst?“

			„Doch, ich befürchte schon. Ich kann den Jungen nicht ausstehen. Er ist ein kleiner, undankbarer Balg. Er ist mir unsympathisch. Dauernd weint er. Dauernd fordert er Aufmerksamkeit ein … Noch dazu ist er so unsäglich dumm. Er macht in die Windeln, spricht kein Wort, sondern schreit nur und will an Sarah Brust nuckeln. Widerlich.“

			Meiko hielt kurz inne und als er den überraschten Blick seiner Schwester bemerkte, fühlte er sich kurz schlecht und eingeschüchtert. 

			„Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich so empfinde?“ 

			Er spülte sein kurz aufflammendes schlechtes Gewissen angesichts der eigenen Bösartigkeit mit einem großzügigen Schluck Champagner direkt aus der Flasche hinunter.

			Tina lächelte nachsichtig. „Schockiert bin ich nicht. Überrascht schon. Aber aus ganz anderen Gründen.“

			Meiko runzelte verwirrt die Stirn. 

			„Hast du es wirklich vergessen? Du konntest anfangs keines meiner Kinder leiden. Sören nicht, Daniel nicht und Helga schon dreimal nicht. Du hast sie gehasst, als sie Babys waren.“

			„Du lügst! Niemals könnte ich mein eigen Fleisch und Blut …“

			„Nein, Bruderherz. Das ist die Wahrheit. Aber du musst dich nicht schlecht fühlen. Das gibt sich. Spätestens in einem halben Jahr wirst du Cosmo genauso vergöttern und anbeten wie meine Kinder. Glaub mir!“

			„Meinst du wirklich?“, fragte Meiko, sichtlich verunsichert.

			„Auf jeden Fall“, beruhigte ihn Tina und lachte glucksend.

			Zögerlich breitete sich der frühe Abend über der Nicht-Hochzeitsgesellschaft aus. Und während Lady Gaga die Anwesenden mit Born This Way einpeitschte, beobachteten Tom und Luke nicht ohne Neid, wie sich Sören wild knutschend über Natalie gebeugt hatte, offensichtlich die Welt um sich herum komplett ausblendend.

			„Die machen es richtig. Sie denken nicht so viel nach. Sie knutschen einfach“, stellte Luke fest, wobei er in Gedanken zwischen Cem und Patrick, zwischen dem, was war, und dem, was sein könnte, hin und her sprang. Der Alkohol und sein kurzes, aber erfrischendes Nachmittagsschläfchen hatten ihm zwar einen gewissen Abstand zu den Ereignissen des Vormittags verschaffen können, doch nach wie vor nagten Zweifel, Trauer und Unsicherheit an ihm.

			Tom lächelte glücklich. „Ach, Kleiner, manchmal gelingt es sogar mir, nicht zu viel nachzudenken. In solchen Momenten passieren dann ziemlich seltsame Dinge.“

			„War es ein solcher Augenblick, als du Sarah geschwängert hast?“, fragte Luke forsch. Er hatte mit Tom niemals über jene Nacht gesprochen. 

			„Möglich“, antwortete Tom vage. „Wichtig ist nur, dass du nicht verlernst, es zuzulassen. Irgendwann wird aus Spaß von ganz allein Ernst und man wird immer eingefahrener, geht weniger Risiken ein. Du bist noch jung, hab Spaß, probier dich aus! Riskiere etwas. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.“

			Luke schaute ihn überrascht an. „Meiko hat dir erzählt …“

			„Nein. Es war ein Schuss ins Blaue, aber ich hatte offensichtlich recht.“

			Luke erwog kurz, Tom zu widersprechen, abzuwiegeln, entschied sich dann jedoch dagegen. „Ich wollte euch euren Tag nicht durch meine Trennung verderben.“

			„Das ist nett von dir. So viel Rücksichtnahme hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

			„Du denkst, ich bin ein Egomane?“

			„Du denkst, ich bin ein Spießer?“, antwortete Tom mit einer Gegenfrage.

			„Ja“, gestand Luke, ohne zu zögern.

			Tom lächelte. „Das ist eindeutig Meikos Einfluss.“

			„Aber ich mag dich trotzdem“, sagte Luke, von einer ungewohnt kitschigen Gefühlsduselei erfasst. Von all seinen Freunden war Tom immer derjenige gewesen, der ihm am wenigsten nahe gestanden hatte. 

			„Du kannst dich doch sicher noch an meinen Ex erinnern. Sven.“

			„Den, den du auch eigentlich hast heiraten wollen?“, fragte Luke spitz.

			„Genau. Ich habe ihn damals verlassen. Für Marco. Vielleicht würde ich das heute nicht mehr tun und vielleicht wäre das auch die richtige Entscheidung, vielleicht wäre ich mit Sven zufrieden, letztlich sogar glücklich geworden.“

			„Aber?“

			„Ich habe es niemals bereut. Es war die richtige Entscheidung. Manchmal muss man einfach etwas riskieren.“

			„Und das sagst ausgerechnet du?“

			„Vielleicht solltest du es ausgerechnet deshalb glauben. Einen solchen Ratschlag von Meiko zu bekommen, wäre doch nur halb so viel wert.“

			Luke kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. „Ich habe trotzdem Angst. Irgendwann liegen wir Schwule auf unseren Dachterrassen, sind zu alt, um noch die Treppen runterzulaufen, aber wir wollten ja nie eine Erdgeschosswohnung. Und was dann? Wir werden von den Krähen angeknabbert, während wir den faltigen Körper in der Sonne bräunen, einem Schönheitsideal hinterherhechelnd, das wir als alte Männer sowieso niemals wieder erreichen werden.“

			„Das kann passieren. Aber nicht uns. Nicht dir. Nicht mir. Wir haben, egal, wie es weitergeht, egal, wie es ausgeht, Freunde, ein Sicherheits-Back-up, das wir jederzeit starten können, um uns wiederherzustellen.“

			Luke lächelte. 

			„Lass uns feiern gehen. Zusammen mit unseren Back-ups“, sagte Tom mit Blick auf die Tanzfläche, wo in diesem Augenblick Marge und Karola zu Lady Marmelade frenetisch ihre Arme in die Luft warfen und die Zuschauenden in schlechtem Französisch zum Beischlaf aufforderten. 

			Nichts hasste Meiko mehr als Durchschnittlichkeit. 

			Nichts verachtete er mehr als Mittelmäßigkeit. 

			Die Welt musste sich drehen, schnell und ohne Halt. Er hatte ständig Durst auf Neues, einen Drang, Grenzen auszutesten. Er musste spüren, wie das Leben in seinen Adern pulsierte. Nichts fürchtete er mehr, als am Ende seiner Tage zu stehen und auf ungenutzte Chancen, verlorene Jahre, nicht gemachte Erfahrungen zurückblicken zu müssen.

			Doch wann hatte er aufgehört, den Rausch des Lebens zu genießen? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass ihn das Leben nicht mehr pushte. Er brauchte mehr. Mehr denn je, denn das Leben setzte ihm derzeit ziemlich zu. 

			Betrunken taumelte Meiko umher, von Unmassen an Champagner schon ziemlich hingerichtet, auf die Toilette und bereitete sich auf dem heruntergeklappten Klodeckel eine Line vor. Akkurat rollte er einen Fünfzig-Euro-Schein zu einem Röhrchen. Selbst wenn die Feinmotorik aussetzen mochte, das brachte er erstaunlicherweise immer wieder fertig.

			Gerade als er ansetzen wollte, brach schlagartig wallende Dunkelheit über ihn herein. Die Drogen, der Alkohol und nicht zuletzt der Jetlag der vergangenen Tage, einhergehend mit einem gefährlichen Mangel an Schlaf, forderten ihren Tribut. Zu seiner eigenen Überraschung gaben plötzlich seine Beine nach. Er knickte ein, sackte in sich zusammen. Er hörte noch, wie aus weiter Ferne, das matschig-dumpfe Geräusch, als sein Kopf hart auf den Fliesen aufschlug. Sein letzter Gedanke galt Dejan, der in Sichtweite, aber trotzdem unerreichbar weit weg, auf ihn wartete. 

			Dann umhüllte ihn dankbare, wohlige Dunkelheit. 

			Verträumt beobachtete Luke, mit seinem geschätzten fünften Gin Tonic in der Hand, wie sich Alois und Marge über die Tanzfläche jagten, Marco und Tom frenetisch, aber unkoordiniert sich in Standard-Tanzschritten versuchten. Etwas abseits saßen Tina, Chloé und Sarah wie drei alte Mütterchen auf einer Bank und ließen in erstaunlicher Gleichförmigkeit die übereinandergeschlagenen Beine im Takt mitwippen, derweil vergnügte sich Karola mit Helga, Daniel und dem kleinen Cosmo mit kindischem Gebalge auf der Picknickdecke. Und an den Stamm des Lindenbaums gelehnt knutschten Sören und Natalie, als gäbe es kein Morgen. 

			Wehmut erfasste ihn. Würde er es wirklich schaffen, seine Freunde, seine Familie, seine Heimat zu verlassen? Und wenn er es tatsächlich fertigbrachte, würde er dann glücklich werden? 

			In Marseille? Mit Patrick?

			Kurz entschlossen, bevor es seinen Zweifeln doch noch gelingen konnte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, kramte er umständlich sein Smartphone aus der Hosentasche und tippte mit zitternden Fingern eine Nachricht in das Display.

			Ich hab es Cem gesagt. Es ist vorbei. Marseille, I am coming! Kuss 

			Patrick musste die Kurznachricht zweimal lesen, um die Tragweite zu verstehen.

			Er war am Ziel. Warme Euphorie stieg in ihm empor. Nach so vielen Monaten des hartnäckigen Wartens! Kurz verspürte er gegenüber Cem ein schlechtes Gewissen, schließlich waren sie sich auch einmal nahe gewesen. Allerdings war Patrick nicht der Grund, warum diese Beziehung gescheitert war. Möglicherweise war er ein Faktor von vielen. Abgesehen davon, wenn er Lukes Nachricht richtig interpretierte, waren sie beide ja auch nicht automatisch ein Paar, nur weil sie jetzt gemeinsam nach Marseille gingen. 

			Und so folgte der ersten Euphorie und dem Gefühl, das große Glück endlich erreicht zu haben, schnell zweifelnde Ernüchterung. Er mochte ein Etappenziel erreicht habe. Mehr aber auch nicht. 

			Und jetzt? Warum konnte Luke nicht endlich erkennen, wie gut sie miteinander harmonierten? Sie passten perfekt zusammen! Nicht nur sexuell. 

			Missmutig fläzte sich Patrick auf sein Sofa und ließ den Blick aus dem Fenster seines Wohnzimmers schweifen. Unter ihm breitete sich ein klassischer, leicht heruntergekommener Hinterhof aus. Auf den Balkonen genossen zahlreiche Bewohner des gegenüberliegenden Gebäudekomplexes die Sonnenstrahlen. Die Türkenfamilie im Erdgeschoss hatte den Grill ausgepackt und feierte ein Familienfest – wie beinahe jedes Wochenende. Sechs Stockwerke höher räkelte sich das versnobte Yuppie-Pärchen auf der frisch renovierten Dachterrasse und genoss in langstieligen Rotweingläsern einen edlen Tropfen. Die gesamte Bandbreite der städtischen Gesellschaft auf einen Blick. 

			Er selbst hatte sich niemals vollkommen in Frankfurt verankert gefühlt. Ein Teil von ihm blieb wohl immer der kleine Junge, der auf einem abgelegenen Weiler im Spreewald groß geworden war. An einem Ort also, an dem die Nacht, trotz vereinzelter Straßenlaternen, noch immer dunkel und ruhig war. Selbst die Wende hatte sich dort nach seinem Empfinden nur mit Verzögerung durchgesetzt. Wobei das vielleicht auch dem Hintergrund geschuldet war, dass sich im Leben des kleinen Patrick mit dem Ende der DDR zunächst einmal nicht viel änderte. Abgesehen davon vielleicht, dass seine ältere Schwester Punkerin wurde und nach Kreuzberg zog. 

			West-Schokolade und Bananen kauften ihm seine Eltern vor dem Fall der Mauer genauso wenig wie danach. Und auch der alte Trabant wurde nicht gegen einen Volkswagen oder einen Opel eingetauscht. Nur einen neuen Traktor leistete sich sein Vater vom Erbe einer reichen West-Tante, die tragischerweise wenige Tage vor der Wiedervereinigung einem Lungenleiden erlag. 

			Und während Luke vollkommen aufgegangen war im hektischen, niemals ruhenden Großstadtleben, spielte Patrick bis heute nur die Rolle des urbanen Frankfurters. Ein wesentlich größerer Teil von ihm blieb tief im Spreewald, inmitten von Gurken- und Meerettichfeldern. Wahrscheinlich war er Luke deshalb so verfallen. Er bewunderte ihn einerseits für das, was er war, und fühlte sich zugleich mit ihm verbunden, weil sie auf eine ähnliche Kindheit und Jugend zurückblicken konnten.

			Nicht, dass sich Patrick vorstellen konnte, auf den Hof seiner Eltern, der inzwischen zu einer der größten Spreewaldgurken-Fabriken der Region mutiert war, zurückzukehren. Doch wenn er ehrlich war, konnte er sich genauso wenig vorstellen, sein ganzes Leben lang in Frankfurt zu bleiben, in einer Agentur seine Arbeitstage zu fristen und sich in der schwulen Szene die Nächte um die Ohren zu schlagen. Auch deshalb erschien ihm Marseille als lohnend. An Lukes Seite noch einmal neu anfangen, zwischen den Bergen der Provence und den Sandstränden des Mittelmeers. Vielleicht konnten sie sich dort auch eines Tages gemeinsam selbstständig machen. Nicht in der Agenturszene. Sondern mit einem Restaurant oder einem Café in einer ruhigen, mittelgroßen Stadt. Das war Patricks geheimer Traum, von dem er noch nicht einmal Luke erzählt hatte. Und so schnell auch nicht erzählen würde. Er musste die ganze Sache behutsam angehen. Sie würden sich Zeit geben müssen. Aber Patrick war von sich selbst überzeugt, hartnäckig zu sein. Er konnte warten. Wie eine Spinne im Netz – und dann, im geeigneten Augenblick und ohne allzu große Mühe, zuschlagen. 

			So war es ihm letztlich auch gelungen, Cem zu besiegen. Ohne, dass der überhaupt von ihrem Zweikampf etwas mitbekommen hatte.

			Kurz erwog Patrick, eine Antwortnachricht zu senden, Luke mitzuteilen, wie sehr er sich freue. Doch dann besann er sich eines Besseren. Er durfte nicht zu verfügbar sein. Nicht heute, nicht in diesem Augenblick. Schließlich war er noch nicht am Ziel.

			Sollte Luke ruhig noch etwas zappeln. Er musste förmlich danach gieren, endlich eine Nachricht von ihm zu bekommen.

			Und so hielt sich Patrick, obwohl alles in ihm danach lechzte, eine Antwort zu tippen, zurück, zügelte sein Verlangen und schaltete zur Ablenkung den Fernseher ein. Seine Zeit würde kommen, dessen war sich Patrick Rehn ganz sicher. 

			Ein harter Schlag schleuderte die Dunkelheit davon. Grelles Licht blendete seine Augen und undeutlich murmelnde Stimmen drangen an sein Ohr. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Es war ein seltsam hohles Nuscheln und obwohl er die Augen offensichtlich geöffnet hatte, sah er nichts. 

			War er tot? Blind? Taub? Wo war er und wie war er hierhergekommen?

			„Er kommt zu sich“, sagte eine der Stimmen. Sie war nicht besonders deutlich und klar zu vernehmen, aber immerhin verstand er, was sie sagte. Langsam formte sich aus dem grellen Licht eine Kontur. Er starrte an eine kahle, weiß verputzte Decke.

			„Meiko! Verstehst du mich?“ Diese Stimme kannte er. Sie gehörte Marco. Toms Freund. Tom … Richtig, er war bei den beiden zu Hause. Aber warum war hier? 

			„Er muss sich dringend ausruhen. Und er sollte jetzt viel trinken“, erklärte die zweite Stimme, die von einem dezenten kölschen Singsang untermalt wurde. Auch sie kam ihm seltsam vertraut vor. Wer war das nun schon wieder? Und warum war er noch mal hier?

			Die Nicht-Hochzeit! Richtig! Und er hatte sich gerade eine Line ziehen wollen, um dieses ganze unsäglich schnulzige Tamtam, das jeder um ihn herum aufzuführen schien, besser ertragen zu können. 

			Leise stöhnend setzte sich Meiko langsam auf. Gestützt wurde er von Marco und einem zweiten Mann.

			Durchtrainierter Oberkörper … Braune, gescheitelte Haare … Volle Lippen … Leichter Ansatz eines Doppelkinns … 

			Er kannte ihn. Aber woher?

			„Na, mit Toiletten haben wir beide es wohl“, sagte der Mann.

			Richtig! Der Klo-Fick vom Flughafen. Kurz war Meiko peinlich berührt, nicht etwa wegen Art und Örtlichkeit ihres ersten Treffens, sondern vielmehr ob seines viel zu schnellen unrühmlichen Abgangs. 

			„Ihr kennt euch?“, fragte Marco irritiert.

			„Lange Geschichte“, sagte der Mann.

			„Sehr lange …“, bekräftigte Meiko schnell, wobei er sich fragte, was sein Klo-Fick auf der Nicht-Hochzeit zu suchen hatte. 

			„Ich bin gespannt“, sagte Marco, während er ihm ein Glas kaltes Wasser reichte.

			„Du weißt doch, mir kann niemand widerstehen“, versuchte Meiko gewohnt großspurig abzulenken. Doch als er ein breites Grinsen auf sein Gesicht zaubern wollte, durchzuckte stechender Schmerz seinen Kopf.

			„Das ist angesichts dieser Situation kaum zu glauben“, sagte der Braunhaarige.

			„Du findest mich doch auch geil“, konterte Meiko zwischen zwei schweren Atemstößen. 

			„Guck dich mal im Spiegel an und dann unterstell mir das noch mal.“

			Marco lachte glucksend. 

			„Was ist eigentlich passiert?“

			„Du wolltest dir wohl gerade etwas genehmigen“, Marco nickte in Richtung der unangetasteten Line auf dem Klodeckel, „und bist hier in Ohnmacht gefallen. So haben Andreas und ich dich gefunden.“

			Immerhin bekam dieses Gesicht endlich einen Namen, dachte Meiko zufrieden.

			„Du musst besser auf dich achtgeben. Das hätte böse enden können“, stellte Andreas fest, während er am Waschbecken ein Tuch befeuchtete.

			„Was für eine Diagnose! Bist du etwa Arzt?“, fragte Meiko herausfordernd.

			„Ja, das ist er. Er ist mein Arzt“, antwortete Marco. „Darf ich vorstellen, Doktor Andreas Pfohl.“ 

			Der Mediziner nickte nur, betrat dann die Toilettenkabine und wischte, ohne mit der Wimper zu zucken, das Koks mit dem feuchten Lappen auf. 

			Meiko ließ einen gellenden Protestschrei fahren. „Du verdammter …“

			Andreas ignorierte ihn. „Anstatt so einen Mist solltest du dir lieber ein paar Stunden Schlaf gönnen“, stellte er fest und fuhr, an Marco gewandt, fort, „Habt ihr ein freies Gästezimmer?“

			„Im Obergeschoss.“

			Meiko wollte gegen diese Bevormundung protestieren und stemmte sich auf. Doch als er, an den kühlen Heizkörper gelehnt, endlich die Senkrechte erreicht hatte, wurde ihm erneut schwarz vor Augen und er befürchtete, seine weichen Knie ließen ihn wieder zusammensacken. Mit Mühe gelang es ihm, sich zu fangen. Doch den beiden Männern war sein erneuter Schwächeanfall nicht entgangen.

			„Du bist mindestens so fertig wie Amy Winehouse auf ihrem letzten Konzert“, stellte Marco fest.

			„Ach was, mir geht es hervorragend“, leugnete Meiko.

			„Das hat Amy wahrscheinlich auch gesagt“, raunzte Andreas. „Manche Leute haben ein erstaunliches Talent darin, ihre Probleme zu ignorieren.“

			„Wenn das, was ich hab, Probleme sind, solltest du dir auch ein paar gönnen. Du scheinst mir niemand zu sein, der viel Spaß in seinem Leben hat.“

			Andreas brach in ein kehliges Lachen aus. „Ruf mich an, wenn du wieder bei Sinnen bist“, sagte er und steckte seine Visitenkarte in Meikos Hemdtasche. Dann verließ er, nicht ohne einen mahnenden Blick in Richtung Marco zu werfen, die Toilette. 

			„Er steht auf mich“, stellte Meiko zufrieden fest.

			Auch der längste Tag des Jahres musste schließlich zu Ende gehen. Und so senkte sich die unermüdlich scheinende Sonne nach getaner Arbeit gegen zweiundzwanzig Uhr hinter den Hügeln Rheinhessens auf der gegenüberliegenden Flussseite friedvoll hinab.

			George Michael und Elton John schmetterten der von Westen aufziehenden Dunkelheit tapfer Don’t Let the Sun Go Down on Me entgegen. Als selbst das nichts half und die nicht einmal siebenstündige Nacht hereinbrach, wurden Scheinwerfer und Lichtmaschine angeschmissen und tauchten die Szenerie in nervös zuckendes Disco-Feuer. 

			Zufrieden ließen Tom und Marco ihre Blicke über die tanzende Nicht-Hochzeitsgesellschaft schweifen. 

			„Wie geht es Meiko?“, fragte Tom besorgt.

			„Luke und ich haben ihn auf sein Zimmer geschleppt. Andreas meint, nach einigen Tagen Ruhe würde er sich schon wieder besser fühlen. Die Mischung aus Koks, Alkohol und Schlafmangel war einfach zu heftig. Selbst für Meiko.“

			Ein kurzes, gehässiges Lächeln huschte über Toms Gesicht. „Der Unverwundbare ist an seine Grenzen gestoßen.“

			„Das scheint dich zu freuen.“

			„Etwas. Hoffentlich zieht er daraus die richtigen Rückschlüsse.“

			„Du meinst noch mehr Drogen, Sex und Party, weil das Leben so kurz ist?“

			„So unwahrscheinlich wäre das nicht.“

			Die beiden Männer verfielen in kurzes Lachen. In diesem Auenblick erlosch das letzte Tageslicht am westlichen Horizont, weit jenseits des Rheins. Die kürzeste Nacht des Jahres hatte begonnen. 

			„Ich liebe dich“, flüsterte Tom seinem Freund ins Ohr.

			„Jetzt sei nicht so kitschig“, erwiderte Marco und kniff ihm in die rechte Pobacke. 

		

	
		
			Alles auf Anfang

			Leise seufzend schlossen sich die Türen des ICE. Luke gönnte sich einen letzten Blick auf den Bahnsteig. Durch die dunklen, getönten Scheiben konnte er ihre Gesichtszüge schlecht erkennen. Sie lächelten und hatten zugleich Tränen des Abschieds in den Augen.

			Helga winkte frenetisch, Tina hob kurz die Hand zum Gruß, Meiko hauchte ihm einen Luftkuss zu. Tom und Marco, Arm in Arm, grinsten aufmunternd. Sarah, mit dem kleinen Cosmo im Hängebeutel, schaute ihn nur mit vorwurfsvollen Augen an. 

			Keine drei Wochen waren seit der Trennung von Cem, der Nicht-Hochzeit im Rheingau und Meikos Zusammenbruch vergangen. Es war für sie alle wenig Zeit gewesen, sich auf diesen Abschied vorzubereiten. Besonders Sarah litt darunter, dass ihr bester Freund die Stadt verließ. Er konnte es ihr nicht verübeln. Ihm wäre es an ihrer Stelle nicht anders ergangen.

			Langsam zuckend setzte sich der Zug in Bewegung. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann waren seine Freunde aus Lukes Sichtfeld verschwunden. Er setzte sich auf seinen Platz. Ihm gegenüber stierte Patrick mit seinen hellblauen, von einem Feuerring roter Wimpern umrahmten Augen nachdenklich aus dem Fenster. 

			Der ICE 504 glitt aus der Bahnhofshalle hinaus. Der Messeturm und die umliegenden Hochhäuser standen wie erhabene Riesen Spalier. 

			Das letzte Aufgebot. 

			Patrick griff nach seiner Hand, drückte sie sanft. Schweigend, jeder in seinen eigenen Gedankenkosmos versunken, nahmen sie Abschied.

			Dunkel erinnerte sich Luke, wie er vor über sieben Jahren hier angekommen war. An einem Abend im April. Frankfurt hatte sich seitdem mindestens ebenso weiterentwickelt und verändert wie er selbst. Doch sie beide hatten es trotzdem geschafft, sich über all die Jahre treu zu bleiben. 

			Dieser Gedanke hatte etwas Tröstliches, fand Luke.

			Der ICE legte sich leicht in die Kurve, beschleunigte dann unmerklich und wurde von einem für die Fahrgäste nicht wahrnehmbaren Leitsystem aus Weichen, Stellwerken und Schienen auf die Mainbrücke nahe dem Westhafen geführt. Meikos Apartmenthaus war zu erkennen. Das braune Wasser des Flusses trug ein Frachtschiff abwärts der Rheinmündung entgegen. 

			Jetzt war der Moment gekommen, den Luke herbeigesehnt und zugleich gefürchtet hatte. Die Skyline in all ihrer monumentalen, zeitlosen Schönheit tauchte in ihrem Blickfeld auf.

			Commerzbanktower. Taunustor. Deutsche Bank. Maintower. Dom. 

			In der Ferne erhoben sich die halbfertigen Stahlkonstruktionen der neuen Europäischen Zentralbank in den Himmel. Flankiert wurden die Skelette von riesigen Baukränen. Wenn er das nächste Mal hierher zurückkehren würde, und er war sich zu diesem Zeitpunkt sicher, dass dieser Tag kommen musste, wären die beiden Zwillingstürme sicher längst vollendet. 

			„Sehr geehrte Fahrgäste, herzlich willkommen an Bord des ICE 504 in Richtung Marseille mit Zwischenhalt in Karlsruhe, Straßburg, Lyon und Avignon. Unser nächster Halt ist gegen vierzehn Uhr neununddreißig Mannheim Hauptbahnhof.“

			Die schnodderig vorgetragene Lautsprecherdurchsage des Zugführers zerstörte den magischen Augenblick, wirkte so gar nicht angemessen angesichts des Panoramas, das sich vor den Augen der Fahrgäste kunstvoll entfaltete wie eine Origamifigur. 

			Inzwischen hatten sie weiter an Fahrt aufgenommen. Die letzten Häuserzeilen Sachsenhausens. Die charakterlose Bürostadt Niederrads. Eine Kleingartenkolonie. Das fette Grün des Stadtwaldes. 

			Und schon lag Frankfurt hinter ihnen.

			„Sehr geehrte Reisende, ich möchte Sie auch noch auf unseren gastronomischen Service an Bord aufmerksam machen. Wie wäre es mit einem herzhaften Rindergulasch oder Appenzeller Käse und Wildschweinschinken auf herzhaftem Bauernbrot? Sie finden unser Bordbistro in Wagen Numero acht. In der ersten Klasse bedienen wir Sie auch gerne an Ihrem Platz“, nuschelte der Zugführer. 

			Mit einem lauten Knacken der Lautsprecher wurde die Durchsage unvermittelt beendet. 

		

	
		
			Zurückgelassen 

			Langsam glitt der ICE aus der riesigen Bahnhofshalle hinaus und verschwand bereits nach wenigen Augenblicken im Wirrwarr des unübersichtlichen Gleisfelds. 

			Cem schluchzte leise. 

			Ein Tränenschleier hatte sich über sein Blickfeld gelegt. Die Welt verschwamm, wurde hinfortgespült von seinen Tränen. 

			Luke war weg. Erst hatte er ihn verlassen, jetzt die Stadt. 

			Unfassbare und unerträgliche Einsamkeit erfüllte Cem in diesem Augenblick. Seit jenem Morgen, an dem ihn Luke verlassen hatte, war er nicht in der Lage gewesen, diesen Verlust zu begreifen, die Traurigkeit zu durchbrechen. Erst jetzt, als sich dieser verfluchte ICE aus Frankfurt hinausschob, als es zu spät war, um Luke noch einmal in die Arme zu schließen, ihn zu bitten, nicht zu gehen, ihm seine Liebe zu gestehen, fühlte Cem, wie furchtbar er von diesem Verlust getroffen wurde.

			„Fuck! Es tut so weh!“, seufzte er zwischen zwei Schluchzern. 

			Nur beiläufig registrierte er, wie zwei Passanten, ein älteres Ehepaar, ihn eingehend und verwundert musterten. Weinen in der Öffentlichkeit war eben, wenn überhaupt, Frauen gestattet.

			Doch das war ihm in diesem Moment egal. 

			Er hatte sich absichtlich, um nicht von Luke oder einem seiner Freunde entdeckt zu werden, auf eine Bank an der Südseite des Bahnhofs gesetzt. Zum Gleis zu gehen, das hatte ihm sein Stolz verboten. Auch wenn Luke ihn darum gebeten hatte. Aber vor der versammelten Clique und noch dazu vor Patrick wollte er es nicht riskieren zusammenzubrechen. Diese Blöße musste er sich nun wirklich nicht geben. Noch dazu, da in ihm während der vergangenen Tage der Verdacht herangereift war, dass sein Ex-Freund und Pat womöglich auch nach Ende ihrer seltsamen Dreier-Beziehung etwas miteinander gehabt hatten – womöglich gar bis heute hatten.

			Aber warum war er dann gekommen? Was hatte es ihm gebracht, den ICE mit Luke an Bord davonrollen zu sehen – außer einem hysterischen Weinanfall und einer nie gekannten Traurigkeit? Nichts. 

			Es hatte ihm nichts gebracht. Nur Schmerzen und Wut.

			Verdammt sei Luke! Komm zurück! Verdammt seist du!

			Nie wieder würde er sich verlieben können! 

			Nie wieder würde er einen Mann wie Luke finden! 

			Nie wieder …

			Es war seltsam unwirklich, wieder im Garten der Ackerpflaumenallee 33 zu stehen, ein Sektglas in der Hand zu halten und die Nachmittagssonne zu genießen. Das tröstliche Gefühl, nach Hause zu kommen, erfasste Meiko und Sarah. Und Trost war jetzt, nachdem Luke endgültig gegangen war, wahrhaftig von Nöten.

			Nachdem sie gemeinsam den Bahnhof verlassen hatten, war ihnen spontan die Idee gekommen, einmal wieder in der Ackerpflaumenallee vorbeizuschauen. Nicht ohne den Hintergedanken, Tina endlich dazu bewegen zu können, die Renovierungsarbeiten aufzunehmen und ihre Rückkehr in das Domizil vorzubereiten. 

			Die Amseln zwitscherten melodisch. Der Duft von Rosen lag in der Luft. An den Ästen des alten Kastanienbaums reiften seine stacheligen Früchte. Der Sommer hatte den Garten im Sturm eingenommen.

			„Ich möchte wieder hierher zurück“, stellte Sarah fest. „Glaubst du, Tina wird das Haus wieder in Stand setzen lassen?“

			Unschlüssig schauten die beiden in Richtung der ehemaligen Hausherrin, die sie nachdenklich durch das Küchenfenster hindurch beobachtete.

			„Ich habe keine Ahnung, ob sie wirklich schon so weit ist. Aber ich kenne meine Schwester. Sie ist seltsam nachdenklich. Etwas beschäftigt sie. Ein Gedanke. Ein Vorhaben. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es das ist, was wir beide uns erhoffen.“

			Meiko nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Er sah wieder besser aus. Deutlich erholt von den emotionalen Strapazen, die ihm Dejan bereitet hatte. Woran Andreas nicht ganz unschuldig war. Seit seinem Ohnmachtsanfall auf der Nicht-Hochzeitsfeier standen sie im regen Kontakt. Eigentlich fand er den Arzt viel zu moralisch und kontrolliert. Zugleich reizte er ihn bis aufs Blut. Ohne Zweifel beruhte diese Anziehung auf Gegenseitigkeit. Doch Andreas ließ ihn bisher am ausgestreckten Arm verhungern. Ein langer, intensiver Kuss nach einem gemeinsamen Abendessen war alles, was er bereit war zu geben. Diese Zurückhaltung weckte erst recht Meikos Jagdinstinkt. Er wollte ihn. Und vor allem wollte er die peinliche Nummer auf der Flughafentoilette durch eine Wiederholung unvergessen machen.

			„Wie läuft es eigentlich mit deinem Doc?“, fragte Sarah unvermittelt, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Vielleicht hatte sie aber auch nur seinen verträumten Gesichtsausdruck richtig gedeutet.

			„Schleppend“, gestand Meiko. „Aber ich bin zuversichtlich. Irgendwann werde ich ihn schon noch rumbekommen.“

			„Und dann?“

			„Nichts und dann …“, erwiderte Meiko scharf. „Und wie geht es mit deiner Stalkerin voran?“

			„Schleppend. Aber nicht hoffnungslos. Wir werden sehen, wie sich die Sache weiterentwickelt. Zurzeit haben wir so etwas wie eine verbindliche Affäre.“

			„Das hört sich doch gut an. Für lesbische Verhältnisse erscheint mir das erstaunlich reflektiert.“

			„Ein bisschen Reflexion würde dir manchmal auch guttun.“

			Meiko drückte Sarah eng an sich, kniff ihr in die Oberarme. „Vorsicht, meine Liebe. Nicht übermütig werden.“

			Sie kicherten beide kindisch.

			„Und was machst du heute Abend noch? Bist du heute in deiner Bar? Es wäre mal wieder an der Zeit für einen Thekenabend.“

			„Heute ins Blue? Nein! Nicht an einem Montag. Ich habe mir erlaubt, den Schichtplan zu ändern. Das Privileg des Chefs. Montage ohne Luke … Das wäre nicht dasselbe“, entgegnete Meiko, sinnierte einen Augenblick und fügte dann nachdenklich hinzu: „Es wird ein milder Abend. Vielleicht könnte ich mal auf einem der Autobahnparkplätze vorbeischauen … Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Ich geh heute noch eine Runde ficken.“

			Gedankenverloren starrte Tina ihr verschwommenes Spiegelbild im Küchenfenster an und versuchte herauszufinden, wie verletzlich sie noch war. Wie schwach. Und wie zweifelnd. 

			Von Luke Abschied zu nehmen, war ihr schwergefallen. Wie würde es erst werden, wenn sie selbst loslassen musste? Sie hatte Angst vor diesem Schritt. Doch sie war überzeugt, keine Wahl zu haben. Seit Jörgs Tod war sich Tina keiner Sache mehr so sicher gewesen.

			Die Entscheidung war in den vergangenen Wochen in ihr herangereift. Seit jenem Nachmittag, als sie alleine in das Haus gekommen und von den Erinnerungen, den Schatten und Geistern bedroht worden war. Und letztlich war es auch Luke gewesen, der durch seinen Entschluss, nach Marseille zu gehen, Tina bestärkt hatte. Jörgs Tod hatte sie und ihr Leben für immer verändert. Und genauso wenig, wie sie in ihrem alten Beruf verbleiben und weiter seichte Kinderbücher schreiben konnte, genauso wenig war es ihr vergönnt, in ihr altes Zuhause zurückzukehren. 

			Es sollte offensichtlich nichts im Leben von Dauer sein. 

			Erst recht nicht das Glück. 

			Es war müßig, sich darüber zu beschweren, gar in Selbstmitleid zu suhlen. Es half nur, die Karten anzunehmen, die einem auf die Hand gegeben wurden, und das Bestmögliche herauszuholen. Die vergangene Spielrunde mochte sie verloren haben. Jetzt galt es, die nächste für sich zu entscheiden. Sie war schließlich jung genug, um noch einmal neu anzufangen. Sie musste nicht hier bleiben, sich tagtäglich mit all den schmerzlichen Erinnerungen konfrontieren und quälen lassen. Sie musste nur mutig sein. Ein klarer Schnitt. Hart und präzise. Nicht weniger als ein konsequenter und absoluter Neuanfang sollte es sein, in einem anderen Haus, einer anderen Straße, einer anderen Stadt. 

			Was wog schwerer, der Schmerz, den sie in dieser Stadt und besonders in diesem Haus zurückzulassen gedachte, oder die Freude, die Liebe und das Leben, die nun einmal genauso untrennbar mit Frankfurt verwoben waren?

			Jörgs Tod klaffte noch immer als hässliche, nässende Wunde in ihrem Innern. Aber langsam begann diese Wunde zu vernarben. Hart zu werden. Sie würde immer dort sein, konnte immer wieder aufreißen, aber sie würde nicht mehr beständig schmerzen, sondern nur manchmal. Doch besonders hier in der Ackerpflaumenallee schien Jörg omnipräsent. In jedem Augenblick, in jeder Erinnerung, in jedem Gegenstand. Zwar war es besser geworden seit ihrem letzten Besuch in dem Haus, doch er begleitete sie selbst jetzt, wenn sie durch diese leeren Räume wandelte. Natürlich nicht mehr so körperlich und augenscheinlich wahrhaftig wie vor ihrem Zusammenbruch. Aber ausgerechnet hier, in ihrem Zuhause, schien er sie nicht loslassen zu wollen. Hier würde sie womöglich niemals frei sein, musste immer damit rechnen, einen Rückfall zu erleiden. Oder zumindest mit der eingebildeten Angst vor einem solchen leben. 

			Tina hatte lange und eingehend mit ihrer Therapeutin über ihre Zukunftspläne gesprochen. Die Ärztin war zunächst skeptisch gewesen, ob es für Tinas Gesundung förderlich wäre, wenn sie ihr gewohntes Umfeld verließ. Auch sah sie nicht die Gefahr, dass ihre Patientin plötzlich wieder Wahnvorstellung anheimfallen sollte. 

			Letztlich waren sie allerdings übereingekommen, dass ein Zukunftsplan besser war als kein Zukunftsplan. 

			Jörg war jetzt über ein Jahr tot. Das Trauerjahr war vorbei. Sie hatte jeden Geburtstag, jeden Feiertag und jede Jahreszeit genau einmal ohne ihn erleben müssen. Sie hatte alleine getanzt, alleine gefeiert, alleine getrauert. Sie lebte alleine weiter. Aber sie lebte. 

			Plötzlich lächelte ihr Spiegelbild zögerlich, aber aufmunternd. 

			Tina lächelte sich selbst zu. 

			Es war das erste Mal seit Jörgs Tod, dass ihr wirklich und wahrhaftig gefiel, was sie sah. Jetzt galt es nur noch, ihren Freunden und nicht zuletzt Daniel und Helga beizubringen, dass sie nicht nur nicht in die Ackerpflaumenallee zurückkehren, sondern Frankfurt verlassen würden.

			Draußen im Garten standen Sarah und Meiko. Sie schauten zu ihr herauf, winkten frenetisch. Tina seufzte schwer. Sie würde mit ihnen reden müssen. Sie würde ihnen sagen müssen, dass sie nicht bleiben konnte. Nicht dieses Haus war das Problem, sondern die ganze Stadt. Überall lauerte die Erinnerung an Jörg. Überall lauerte Jörg. 

			Hier konnte sie unmöglich zur Ruhe kommen. Sie wusste zwar nicht, wohin sie gehen sollte, was sie zu tun gedachte. Doch ihre Zeit in Frankfurt war abgelaufen. Sie würde hier ihr Glück nicht wieder zurückerlangen können. Es waren schöne Jahre gewesen. Jahre voller Liebe und Freundschaft, Aufregung und Abwechslung, Hingabe und Erfüllung. 

			Seufzend trat Tina hinaus in den verwilderten Garten, gesellte sich zu Meiko und Sarah. 

			„Ich muss euch etwas sagen“, gestand sie.

		

	
		
			Willkommen in der Fremde

			Auf der Fahrt mit dem Taxi vom TGV-Bahnhof ins Zentrum der Stadt beobachtete Luke in nachdenklicher Melancholie das Meer zu seiner Rechten. Es schien sich schier endlos am Horizont auszubreiten. Davor thronten in der Dämmerung apokalyptisch anmutende Industrieanlagen und Hafenbauten. Sobald sie mit dem stockenden Verkehrsfluss in die Innenstadt eintauchten, änderte sich das Panorama abrupt. Die moderne, noch nicht vollständig fertiggestellte Skyline des neuen Viertels nahe der Schiffkais wurde abgelöst von historischen Fassaden und mittelalterlichen Hafenbauten. Kleine, enge Gassen gingen von der Hauptstraße ab und aus einem Gewirr von Dächern und Giebeln ragten immer wieder prachtvolle Kuppeln und Kirchentürme empor. 

			Unvermittelt endete die Fahrt vor einem Hochhauskomplex. Monströs erhob sich das zwanzigstöckige Gebilde in den Himmel. Es war, wie augenscheinlich jedes Gebäude in dieser Stadt, ockerfarben. Nur die kleinen, dreieckförmigen Balkone, die wie Speerspitzen aus dem Betonkörper ragten, hoben sich farblich durch einen leichten Grünstich ab. Das war es also? Ihr neues Zuhause? Luke und Patrick schauten sich ebenso schockiert wie ratlos an.

			Glücklicherweise waren ihre beiden Zwei-Zimmer-Apartments nicht halb so abweisend, wie die Außenfassade vermuten ließ. Die Agentur hatte ihnen nebeneinanderliegende Wohnungen besorgt. Sie waren nahezu identisch im üblichen Ikea-Stil eingerichtet. Die Globalisierung machte eben auch vor Interieur nicht halt.

			Für die Einrichtung entschädigt wurden sie mit einem atemberaubenden Panorama über das umliegende Stadtviertel bis hinunter zum alten Hafen. Dahinter thronte majestätisch und über jeden Zweifel erhaben die Notre-Dame de la Garde. Die goldene Marienstatue auf dem Campanile glitzerte im gleißenden Licht zahlreicher Scheinwerfer, die das Wahrzeichen der Stadt auch in der Dunkelheit sichtbar werden ließen.

			„So weit ganz nett“, stellte Luke fest. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.

			Sie standen, weitgehend schweigend, auf seinem Balkon, tranken den lauwarmen Begrüßungssekt, den die Hausverwaltung mit einem kurzen Willkommensschreiben in der Küche für sie hinterlassen hatte. 

			„Glaubst du, wir haben einen Fehler gemacht?“, fragte Patrick, nachdem sie eine ganze Weile schweigend dem hektischen Lärm der nächtlichen Stadt gelauscht hatten. Das dröhnende Summen der Motorroller, empörtes Autohupen, Sirenen, grölende Jugendliche, das Lachen der Gäste aus einer nahen Bar. Es waren die typischen Stimmen einer chaotischen, mediterranen Metropole, die durch die Dunkelheit surrten, manchmal für kurze Zeit verstummten, dann wieder unvermittelt wie ein Bumerang zurückkehrten. 

			„Wenn es ein Fehler war, dann keiner, den wir nicht ohne Probleme rückgängig machen könnten“, antwortete Luke mit zögerlicher Zuversicht.

			Patrick ergriff seine Hand, drückte sie fest und dankbar. 

			„Schön, dass du da bist“, sagte er mit einem schweren Seufzer der Erleichterung.

			Beinahe zeitgleich wanden sie sich vom Stadtpanorama ab. 

			„Ich komme mir gerade vor wie in einem kitschigen Liebesfilm“, sagte Luke grinsend, nur, um dem Moment etwas seiner belastenden Schwere zu rauben.

			„Solange es ein Film mit Happy End ist, soll es mir recht sein“, antwortete Patrick. 

			Zögerlich näherten sich ihre Lippen einander an. Schüchtern flackerten ihre Blicke, suchten einander und konnten sich dann doch nicht standhalten. Es war beinahe so, als würden sie sich gleich zum ersten Mal küssen. Und vielleicht taten sie das sogar in gewisser Weise.

			Schließlich fanden ihre Lippen doch noch zueinander. Schmatzend, seufzend, stöhnend knutschten sie, das beeindruckende Panorama nicht mehr weiter beachtend. Sie sollten in den kommenden Wochen schließlich noch genug Gelegenheit haben, sich daran bis zum Erbrechen sattzusehen.

			Immer wieder hielten sie kurz inne, blickten einander verträumt in die Augen, unsicher lächelnd wie zwei Teenager, den Stimmen der Stadt lauschend, die so vertraut und doch fremd und neu waren. 

			Tastend wagten sich ihre Hände vor, erkundeten den Körper des anderen, den sie eigentlich schon kannten, und doch wieder nicht. Alles schien neu, als hätte es das Gestern nie gegeben. Die Erinnerung war wie ausgelöscht. Gespannte Unsicherheit lag in der Luft; jeder Schritt aufeinander zu, mit Bedacht gewählt, jede Berührung wie ein Stromschlag. Konnten sie es wagen? Sollten sie es wagen?

			Schließlich, endlich, brach der Damm … Kleidung schälte sich umständlich vom Körper. Nackte Haut die aufeinander rieb. Das Bett knarrte aufgebracht … Stöhnen … Ekstase … Sex.

			Erst als sie schweigend, klebrig und verschwitzt nebeneinander zusammenbrachen, kehrte die alte Vertrautheit zurück, wurden sie wieder zu Luke und Patrick, die seit einem Jahr zusammen arbeiteten, die seit einem Jahr miteinander schliefen.

			Sie blieben liegen, rauchend und kühles Bier aus Dosen trinkend.

			Das fahle Licht der Straßenlaternen tauchte die Dunkelheit des Apartments in künstliche Dämmerung. Die Klimaanlage summte friedlich. 

			Inzwischen hatte sich der Lärm auf den Straßen beruhigt. Jede Nacht musste einmal zu Ende gehen. Auch in Marseille wartete der Morgen.

			„Kann ich hier schlafen?“, fragte Patrick schüchtern. 

			„Was für eine Frage! Auf jeden Fall!“, sagte Luke. „Das Letzte, was ich will, ist, heute alleine zu sein.“

			Patrick lächelte erleichtert.

			Seufzend umarmten sie sich, schmiegten sich aneinander. Die Nähe nahm dem Moment den Schrecken und die Endgültigkeit. Sie begannen beide erst in diesen Stunden zu begreifen, dass sie tatsächlich hier waren. In Marseille. In ihrem neuen Leben. 

			Die Hitze der südeuropäischen Nacht drang derweil durch das Fenster und lieferte sich mit der Klimaanlage einen Kampf um die Vorherrschaft. Doch das bemerkten die beiden gar nicht mehr. Die Anstrengung des Tages zollte ihren Tribut. Noch kurz taumelten sie am Rande des Schlafes umher, dann trieben sie auch schon einem tiefen, dunklen, traumlosen Schlaf entgegen.

			Es wurde ihre erste gemeinsame Nacht. Ihre erste gemeinsame Nacht in der Fremde.

			Am nächsten Morgen frühstückten sie ausgiebig in einer Brasserie am alten Hafen. Danach ließen sie sich durch die Stadt treiben, flanierten über die La Canebière, besuchten das arabische Viertel mit engen Gassen und dem hektischen Markttreiben und erklommen sogar den Hausberg, wo sie gemeinsam mit Japanern, Deutschen, Franzosen und Spaniern Notre-Dame de la Garde bewunderten und ihren Blick über die ihnen zu Füßen liegende Stadt und das Meer schweifen ließen. 

			Nachdem sie sich an dem Panorama sattgesehen hatten, schlug Luke vor, in eines der Fischrestaurants an der Hafenpromenade zu gehen, schließlich war es bereits später Nachmittag und sie hatten seit dem Morgen nichts mehr gegessen. 

			Patrick verzog sein Gesicht. „Fisch? Ich hasse alles, was aus dem Meer kommt. Das kann ich nicht essen.“

			„Echt? Das wusste ich gar nicht.“

			„Du weißt so manches von mir noch nicht“, entgegnete Patrick und lächelte vorfreudig. 

			„Das wird sich sicherlich bald ändern“, entgegnete Luke. 

			Kurz gönnten sich die beiden jenen kurzen magischen Moment der Verliebtheit. Dann zerrte die Anziehungskraft des Unbekannten und des Neuen sie wieder zueinander und sie begannen, unter Marias gütigem Blick und den irritierten Augen einer japanischen Reisegruppe wild zu knutschen. 

			„Ich möchte alles von dir wissen. Das Gute, das Schlechte und den Rest sowieso“, flüsterte Luke in Patricks Ohr, als sie sich schließlich wieder zaghaft voneinander lösten, die Hände noch immer ineinander verschlungen.

			„Meinst du, du verkraftest mich?“, neckte Patrick.

			„Habe ich eine Wahl?“

			„Nicht wirklich.“

			„Dann lass es uns ausprobieren.“

			Entspannt und in Zweisamkeit versunken, spazierten sie durch die Touristenströme vor der Kathedrale hindurch und begannen dann mit dem Abstieg in Richtung Stadt.

			„Also“, begann Patrick etwa auf halber Strecke zögernd, „ich hasse Fisch, so weit waren wir ja schon. Das liegt vielleicht daran, dass ich immer seekrank bin, sobald ich mich auf einem Boot befinde. Ich mag keine Black Music, steh aber total auf die Klassiker von Michael Jackson. Französische Filme langweilen mich, für gute Action, Raumschiffschlachten und Fantasy bin ich dagegen zu haben. Aber das weißt du ja schon. Ansonsten habe ich eine Sonnenallergie und ich bin morgen wahrscheinlich komplett verbrannt. Das Schicksal der edlen Rothaarigen eben, und in kurzen Hosen sehe ich einfach scheiße aus.“

			Kurz fragte sich Luke, ob Marseille angesichts dieser Offenbarungen die richtige Stadt für seinen neuen Freund – nur nebenbei registrierte er, dass sie mit diesem Tag wohl endgültig zu einem Paar geworden waren – darstellte. Doch die süß-klebrige, rosarote Wolke der Verliebtheit umnebelte diese bange Frage schnell wieder. Wen kümmerte schon das Morgen, wenn das Heute perfekt erschien?

		

	
		
			Abschied aus der Ackerpflaumenallee

			Die Sonne, auf deren Oberfläche laut Astronomen in jenen Tagen unglaubliche Stürme tobten, von denen man freilich rund hundertfünfzig Millionen Kilometer entfernt, auf dem kleinen blauen Planeten Erde, nichts spürte, stand im Mittagszenit über Frankfurt. 

			Watteweiße Schönwetterwolken trieben gemächlich über den Nachmittagshimmel. Gelegentlich jagte eine dröhnende Passagiermaschine im Anflug auf den Flughafen am Horizont entlang, störte die entspannte Trägheit am Firmament. 

			Und während die Häuserschluchten der Innenstadt sich dem mittäglichen Verkehrsinfarkt ergaben, die Straßencafés zum Lunch gestürmt wurden und auf dem braunblauen Wasser des Maines Ausflugsdampfer Touristen vom Eisernen Steg nach Offenbach und zurück schipperten, steuerte Meiko einen VW-Sprinter halbwegs mürrisch über die verstopfte Hanauer Landstraße. Auf dem Beifahrersitz Dominik, ein gut gelaunt vor sich hin quasselnder Handwerker, mit dem ihn vor einigen Jahren eine kurze, aber heftige Affäre verbunden hatte. Oder war es doch nur ein One-Night-Stand gewesen? Wer konnte das noch so genau sagen, war doch eine gefühlte Ewigkeit seitdem verstrichen, vergangen in einem anderen Leben. 

			Es war August. Hochsommer. 

			Die schönste Zeit des Jahres, wie Meiko fand. Leider hatte er nicht die Muße, sich befreit und sorgenlos durch laue Abende, schwüle Nächte und von Hitze geschwängerte Nachmittagsstunden treiben zu lassen. Er hatte ein Projekt. Mal wieder.

			Diesmal ging es um nichts weniger als um sein Leben, sein Zuhause, seine Identität. Er war unversehens zum Gralshüter über das Gestern, Heute und Morgen geworden. Zum neuen Herrn und Besitzer über die Ackerpflaumenallee 33. Zunächst war er wütend und enttäuscht gewesen, dass nun auch noch seine eigene Schwester Frankfurt den Rücken kehren wollte. Er hatte es nicht glauben und akzeptieren können, fand, es sei Verrat an der gemeinsamen Sache. Letztlich musste er allerdings einsehen, dass es wohl die einzig richtige Entscheidung für sie war. 

			Innerhalb weniger Wochen hatte Tina ein Jobangebot bei einem Spielzeughersteller in Ravensburg erhalten. Sie sollte die konzeptionelle Leitung über die Sparte Brettspiele für Vorschulkinder übernehmen. 

			Und so kam es, dass sich Meiko nicht am Mainufer in der Sonne räkelte, im Bretano-Bad zwischen kühlem Nass und staubig heißer Liegewiese schwankte oder sich am Tuntenwäldchen im Grüneburgpark verlustierte. Selbst für drogenverseuchte Partynächte war nicht mehr die Zeit. Wobei Letzteres sicherlich nicht zu seinem Nachteil war. Er spürte deutlich, wie Körper und Geist sich langsam erholten. Die alte Lebenslust, die er zu verlieren gedroht hatte, kehrte zurück. Der Rausch des Augenblicks wurde wieder greifbar. 

			An einem der großen Baumärkte auf der Hanauer Landstraße parkte Meiko den Wagen. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er in den vergangenen Wochen Seite an Seite mit selbst ernannten Baumeistern, Do-it-yourself-Schreinern und Hobby-Gärtnern durch die nach Sperrholz, Erde und Zement riechenden Gänge gehetzt war. Doch die Mühen und Entbehrungen, der Muskelkater, die Schwielen an seinen Händen, die dreckigen Fingernägel und all die Blessuren waren es wert: Nicht zuletzt dank Dominiks fachmännischer Unterstützung erwachte die Ackerpflaumenallee 33 zügig aus ihrem Dornröschenschlaf. 

			Tina hatte die Gunst der Stunde genutzt, um während Meikos Shoppingtour durch den Baumarkt in aller Ruhe, von tiefer Melancholie und Erleichterung zugleich erfüllt, ihrem langjährigen Zuhause Lebwohl zu sagen. Während Helga gut gelaunt durch den Garten rannte, von jeder Erdbeerpflanze und Blume, jedem Ameisenstaat und jedem Schmetterling persönlich Abschied nehmend, zog es Daniel vor, im Auto sitzend zu schmollen. Er hatte es tatsächlich geschafft, mehr als vier Wochen nur das Nötigste mit seiner Mutter zu sprechen. 

			Sie ahnte, wie unerträglich es für einen vorpubertären Teenager sein musste, aus dem gewohnten Umfeld gerissen zu werden, doch diese Qualen konnte sie ihm nicht ersparen. Tina wagte den Sprung ins Unbekannte, verbunden mit der Hoffnung, nach der Landung endlich wieder Fuß fassen zu können – auch um ihrer Kinder willen. In der Ackerpflaumenallee 33, diesem verwunschenen Ort voller Erinnerungen, wartete keine Zukunft, kein neues Leben auf sie. Nur die Vergangenheit. Und der Schmerz. 

			Vielleicht mochte ihr Entschluss feige sein. Eine kopflose Flucht. Ein Fehler. Doch sie war zumindest für den Moment felsenfest davon überzeugt, das Richtige zu tun. Ravensburg war eine Chance. Eine Tür, die sich unverhofft geöffnet hatte und durch die sie gehen wollte, ja musste. Daniel konnte das nicht verstehen. Noch nicht. Vielleicht in einigen Jahren. 

			Sören war in dieser Hinsicht schon deutlich weitsichtiger. Er hatte seiner Mutter dazu geraten, den Job anzunehmen, neu anzufangen. Er bestärkte sie mit einer Zuversicht in dieser Entscheidung, die nur jemand haben konnte, der sich gerade in jener einmaligen Umbruchphase zwischen Jugend und Erwachsensein befand. Eine Zeit, in der jedes Risiko akzeptabel erschien, solange man nur genug Mut und Ausdauer besaß.

			Kurz erschien das Bild des jungen Luke vor ihrem geistigen Auge, wie er vor über sieben Jahren als kleiner, hoffnungslos verlorener Junge vor ihrer Tür stand, mit zittrigen, schweißnassen Händen und unsicherem Blick. 

			Wenn er sich halbwegs engagiert zeigte, würde Sören in nicht einmal einem Jahr sein Abitur bestehen. Sie hoffte für ihn, dass er seinen Weg so finden würde, wie Luke es gelungen war. 

			Ob es ihm wohl in Frankreich gut erging? Inzwischen waren seit seiner Abreise einige Wochen vergangen und sie hatten es noch immer nicht geschafft, miteinander zu telefonieren. 

			Das musste sie dringend nachholen. Ihr schlechtes Gewissen verlangte es. Tina schüttelte den Kopf. Wie hatte ihre Therapeutin gesagt: „Kümmern Sie sich jetzt erst einmal um sich selbst und um Ihre Kinder. Ihre Freunde werden auch ohne Sie klarkommen. Glauben Sie mir.“

			Und so verbannte Tina die Gedanken an Luke wieder aus ihrem Kopf und kehrte zu sich selbst zurück. 

			Die Spuren des Brandes waren inzwischen vollständig beseitigt worden. Kahl und leer waren die Zimmer. Jedes noch so leise Geräusch hallte in den Räumen wider und so sehr sich Tina auch bemühte, sie erkannte in dieser Wohnung nicht mehr ihr altes Zuhause. Es mochte keine rechte Abschiedsstimmung aufkommen. 

			Alles schien so fremd. Unwirklich. Leer. Bedeutungslos. 

			War es vielleicht am Ende doch übertrieben, dass sie ging? Hätte es vielleicht eine neue Einrichtung, eine neue Wandfarbe auch getan?

			Gerade als Tina, zweifelnd an der Verandatür lehnend, ihre Entscheidung fast schon zu bereuen begann, da spürte sie plötzlich, dass er zurückgekommen war. 

			Er stand direkt hinter ihr. Aber er berührte sie nicht, war nicht körperlich. Er ist pure Einbildung, ermahnte sie sich.

			Ein Bild aus ihrem Kopf. 

			Tina drehte sich um. Da stand er, schemenhaft, undeutlich. Doch er war da. 

			„Du bist lange nicht hier gewesen“, sagte er. 

			Kein Vorwurf. Nur Trauer schwang in seiner Stimme mit. Tina schluckte schwer.

			„Ich wollte mich nur verabschieden. Ich hatte aber nicht damit gerechnet, dich zu sehen.“

			Jörg lächelte müde. „Ich mag keine Abschiede.“

			„Ich weiß“, sagte Tina. „Ich gehe nach Ravensburg.“

			„Das ist weit weg.“

			„Ja.“

			„Ich nehme an, ich kann nicht mitkommen.“

			„Nein.“

			„Und wann kommst du wieder?“ Plötzlich war die Trauer aus seiner Stimme verschwunden, wich einer schneidenden Schärfe. 

			„Du verstehst nicht, ich werde nicht wieder zurückkommen. Ich gehe für immer. Mach’s gut“, antwortete sie. 

			Ohne seine Reaktion abzuwarten, wandte sie sich von ihm ab, atmete tief durch und verließ das Halbdunkel des Wohnzimmers in Richtung Veranda. 

			Sie wusste, würde sie sich jetzt umdrehen, wäre er verschwunden. Aufgelöst im Nichts. Ihre Psychologin hatte ihr erklärt, warum ihr Unterbewusstsein diese Bilder produziert, warum sie sie gebraucht hatte, um nach dem Unfall durchhalten zu können. Und auch, warum sie letztlich an ihnen zerbrochen war.

			Doch diesmal war es anders. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass es nicht Jörg war, mit dem sie sprach, von dem sie sich verabschiedete, sondern nur ein Teil von ihr. Sie hatte mit sich selbst gesprochen und Abschied genommen. 

			Ja, die Entscheidung zu gehen war die richtige gewesen. 

			Jeder Zweifel war verflogen.

			Mit einem erleichterten Seufzen trat Tina aus der beengenden Leere des Hauses durch die Terrassentür hinaus in den Garten, inhalierte den sonnigen, trockenen Duft. Ihr Garten … Sie würde ihn leider nicht einpacken können. Sie vermisste ihn jetzt schon. 

			Aber auch diese Sehnsucht würde verfliegen. Selbst wenn Frankfurt auf immer ihr Zuhause, ihre Heimat, ihre Liebe sein sollte, glücklich werden konnte sie auch an einem anderen Ort. In einer anderen Straße. In einem anderen Haus, mit einem anderen Garten.

			Als Meiko und Dominik mit dem überladenen Sprinter zurück in die Ackerpflaumenallee kamen, stand Tinas Wagen noch immer vor der Einfahrt. Daniel lehnte schmollend an der Beifahrertür. 

			Er nickte seinem Neffen aufmunternd zu. Daniel erwiderte den Gruß achselzuckend und mit traurigen Augen. Immerhin war das lodernde Feuer der Wut daraus verschwunden. Er hatte es aufgegeben, gegen die Entscheidung seiner Mutter aufzubegehren. Irgendwann würde auch die stille Resignation verflogen sein. 

			Meiko fand Tina hinten im Garten. Helga sammelte ihre letzten Habseligkeiten zusammen, die sie stellenweise in den hintersten Winkeln des Unterholzes wiederentdeckte – darunter ein von der Witterung arg mitgenommener Federball und das abgebrochene Bein einer Puppe.

			Die Geschwister Sternheim umarmten sich kurz zur Begrüßung. Oder war es schon die Umarmung des Abschieds? Unschlüssig, sich ins Schweigen rettend, standen sie da. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte.

			„Redet Daniel immer noch nicht mit dir?“, fragte Meiko schließlich.

			„Nur das Nötigste“, antwortete Tina. „Ich gebe mich auch keinerlei Illusionen hin. Es wird viel Zeit brauchen. Aus seiner Sicht bin ich eine unfaire, gemeine, selbstsüchtige Hexe. Vielleicht hat er sogar recht.“

			„Du weißt, dass du das nicht bist.“ 

			„Wie kommst du mit der Renovierung voran?“

			„Gut. Ich habe Tom und Marco für morgen Abend eingeladen. Das Esszimmer wird eingeweiht. Es gibt Fertigpizza und Rotwein. Sarah wollte auch kommen. Wir haben gestern ausgetestet, ob das Babyfon die Distanz vom ersten Stock bis hier runter schaffen wird.“

			„Und?“

			„Es hat funktioniert. Was Sarah allerdings auf die dumme Idee brachte, ich könne im Notfall ja auch mal als Babysitter einspringen.“

			„Das naive Ding!“, echauffierte sich Tina gekünstelt.

			Meiko lächelte verwegen. „Ach, wo … Ich werd es mir überlegen. Deinen Kindern hat es ja auch nicht geschadet, dass ich sie ab und zu auf den Hinterkopf hab fallen lassen.“

			Sie mussten beide lachen. Nicht über den Witz, eher aus Verzweiflung. Die Situation überforderte sie emotional. 

			„Wird Andreas auch kommen?“, fragte Tina, um dem Gespräch eine neue Richtung zu geben.

			„Der Doc? Ich habe ihn eingeladen. Aber er redet im Moment nicht mit mir. Stell dir vor, er hat doch tatsächlich seinen Beziehungsstatus bei Facebook verändert und zwar von Single in Es ist kompliziert! Ohne mich vorher zu fragen!“

			„Wie dreist!“, echauffierte sich Tina sarkastisch. 

			„Find ich auch! Deshalb hab ich dem Doc mal gesagt, wo es langgeht. Der bildet sich doch tatsächlich ein, wir seien ein Paar. Dabei vögeln wir erst seit ein paar Wochen miteinander.“

			Sie brachen in gackerndes Gelächter aus. 

			„Versprich mir, dass du dich nicht ändern wirst“, forderte Tina, als sie sich wieder beruhigt hatten, mit plötzlicher Ernsthaftigkeit. 

			Meiko winkte ab. „Wie auch immer.“

			„Wie auch immer, ich werde dich vermissen.“

			Meiko beugte sich zu seiner Schwester hinunter, strich ihr eine verlorene Strähne des blauschwarzen Haares aus dem Gesicht und hauchte einen sanften Kuss auf die Stirn. Dann fielen sie sich theatralisch in die Arme, vergruben sich im seit Kindheitstagen an so vertrauten Duft des jeweils anderen. 

			Einige Minuten verharrten sie so, schweigend Abschied nehmend. Dann riefen sie Helga zu sich und gingen Arm in Arm auf die andere Seite des Hauses zum parkenden Wagen.

			Wortkarg pflanzte sich Daniel auf den Beifahrersitz, während seine komplett überdrehte Schwester übermütig auf der Rückbank Platz nahm und voller Entzücken ihre wiederentdeckten Schätze aus dem Garten sortierte. Es waren ihre ganz persönlichen Souvenirs. Erinnerungsstücke an eine glückliche Kindheit in Frankfurt. 

			„Also dann“, sagte Tina, bevor sie sich hinters Steuer klemmte und den Wagen startete.

			„Meldet euch, wenn ihr gut angekommen seid.“

			„Machen wir. Grüß mir die anderen.“

			Meiko nickte und hob die Hand zum letzten Abschiedsgruß.

			Stotternd setzte sich der Wagen in Bewegung und rollte behäbig die Ackerpflaumenallee hinunter. Meiko verkniff sich eine Träne, gönnte sich jedoch weiterhin tapfer diesen Augenblick der Trauer und des Abschieds. Erst Luke, jetzt Tina … Sie würden alle schon noch früh genug merken, dass sie einen Fehler begangen hatten. Davon war er zutiefst überzeugt. 

			Stur schaute Meiko dem Wagen nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war. Dann ging er zurück ins Haus. 

			 

		

	
		
			Epilog

			In jeder noch so zufälligen Begegnung liegt eine Chance. Die Frage ist nur, ob wir diese Chance begreifen, sie ergreifen. 

			Letztlich hat mich das Aufeinandertreffen mit Patrick an einem durchsoffenen Partyabend im Blue nach Marseille gespült. Es war die Begegnung mit ihm, die mich erkennen ließ, dass meine Beziehung nicht mehr war, was sie hätte sein sollen. Er hat mich die Einsamkeit an der Seite meines Freundes spüren lassen. Und so habe ich Cem nicht etwa wegen Pat verlassen, sondern durch ihn. Das ist ein bedeutender Unterschied. 

			Natürlich suchen auch mich immer wieder klamme Zweifel heim, besonders gerne, wenn ich an einem lauen Sommerabend die lärmige Uferpromenade des Vieux Port entlangflaniere, das nachdenkliche Licht der untergehenden Sonne die ockerfarbene Silhouette Marseilles golden schimmern lässt. Fragen quälen mich in solchen Augenblicken.

			Was ist Glück? Werde ich jemals glücklich sein? Oder einfach nur zufrieden? Oder endet Glück ganz zwangsläufig, wenn alles gut läuft, in Zufriedenheit? 

			Vielleicht bin ich einer jener Menschen, die nur Ersteres erreichen können und wollen, denen Zufriedenheit niemals ausreichend erscheinen wird. Und wenn dem so ist, kann ich dieses Muster durchbrechen?

			In dieser Hinsicht ist Skepsis angebracht. Menschen verändern sich meiner Erfahrung nach nicht, sie werden sich selbst im Laufe ihres Lebens nur immer ähnlicher. Die Kunst besteht wohl darin, den eigenen Charakter zu durchschauen, mit all seinen Unzulänglichkeiten zu akzeptieren und irgendwie damit umzugehen. Wir sind eben alle mehr oder weniger Gefangene von wiederkehrenden Verhaltensmustern. 

			Ich nehme mich da nicht aus. Die Pfade, auf denen ich einst nach Frankfurt kam, ähneln jenen, die mich nach Marseille geführt haben, in vielerlei Hinsicht. Beide Male bin ich einem Mann hinterhergeeilt und habe allzu gerne offene Baustellen hinter mir zurückgelassen. Damals mein misslungenes Coming-out und die Probleme mit meinen Eltern. Heute die nicht wirklich aufgearbeitete Beziehung zu Cem, sein Hass auf mich und ein Stück weit auch Jörgs Tod, der Verlust eines Freundes und die damit verbundene, bittere Erkenntnis, nicht unsterblich zu sein. (So ein Mist aber auch!)

			Ich möchte nicht vermessen behaupten, aus Fehlern zu lernen. Aber ich habe zumindest aus meiner Erfahrung gelernt. Ich bin in Marseille geblieben, allen Startschwierigkeiten zum Trotz. Anders als vor sieben Jahren bei meiner Ankunft in Frankfurt habe ich diesmal keinen Gedanken daran verschwendet, dieses Abenteuer vorzeitig und überstürzt zu beenden. Keinen ernsthaften zumindest. 

			Mein Durchhaltevermögen hat mich damals in die Ackerpflaumenallee gespült. Wer weiß, wohin es mich diesmal führen wird. Und so bleibe ich, manch einen schwachen Moment ertragend. Aber auch hier gibt es Menschen, die mir Halt geben, mich bestärken. Als neulich der Gedanke an eine Rückkehr sich in meinem Kopf zu manifestieren drohte, hat Poppy Poppers, eine der örtlichen Dragqueens, zu mir gesagt, es sei mit neuen Städten wie mit neuen Männern. Man müsse sie nur lange genug ficken, um ihnen zu zeigen, wo es langgeht. Daher sollte ich, immer wenn Marseille mich fertigmachen will, extra fest und tief zustoßen. Ein Gedanke, der mir sofort zugesagt hat. 

			„Don’t play with my heart, I have just one. Play with my balls. I have two!“ Das sei ihr Lebensmotto, hat mir Poppy weiter erklärt. Irgendwie erinnert sie mich an Meiko. Ich glaube, ich mag sie.

			Patrick hat hingegen nicht lange genug gefickt. Er hat es nicht ausgehalten. Weder mit der Stadt noch mit mir. Nach ein paar Wochen war er wieder weg. Via Facebook habe ich mitbekommen, dass er in seine WG zurückgezogen ist und einen neuen Job sucht. 

			Ich wünsche ihm viel Glück. (Wirklich! Das ist kein Sarkasmus!)

			Sicher, anfangs habe ich ihn verflucht. Doch eher der Umstände wegen. Es war hart, plötzlich alleine zu sein. Sonderlich vermisst habe ich ihn allerdings nicht. Aufreibender hingegen ist die Leere, die das Ende meiner Beziehung mit Cem hinterlassen hat. Dieser Verlust ist wesentlich intensiver und schmerzhafter als jene flüchtige Trauer, die mich manchmal heimsucht, wenn ich an Patrick denken muss. Trotzdem war es die richtige Entscheidung, Cem zu verlassen. Wir lebten vor uns hin, ohne Ziele, ohne Projekte, ohne Visionen. Unser anfängliches Glück war in zufriedenstellende Bodenständigkeit mutiert. Ein Zustand, den ich nicht ertragen konnte. Zumindest nicht dauerhaft.

			Was ist schon von Dauer? 

			Hätte mir vor einem Jahr jemand gesagt, ich würde heute in einer schwulen Bar im Hafenviertel Marseilles Pastis schlürfen und in einem kleinen Apartment mit Blick auf Meer und Hafen wohnen, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Dabei passt es durchaus zu meinem Karma, dass ich ausgerechnet hier gelandet bin. Immerhin gilt die Stadt als die Hure der Mittelmeerküste. Kriminell, schmutzig und hässlich – vor allem im Vergleich zu ihren schillernden Nachbarinnen Nizza, St. Tropez und Cannes. Und natürlich ist Marseille auch nicht so urban wie das ferne Paris. Marseille ist quasi das Frankfurt unter den französischen Städten. Mit allerlei negativen Klischees behaftet und stets unterschätzt. 

			Natürlich vermisse ich mein Frankfurt, meine Freunde, meine Wahlfamilie. Absurd kurze und zugleich unglaublich lange eineinhalb Jahre sind vergangenen, seit wir zum letzten Mal alle gemeinsam in satter Zufriedenheit auf der Terrasse der Ackerpflaumenallee 33 gesessen haben. 

			Immerhin wird dieser wunderbare Ort jetzt wieder mit neuem Leben erfüllt. Meiko hat sein Apartment im Westhafen aufgegeben und ist ins Erdgeschoss eingezogen. Sarah hat ihre alte Wohnung wieder in Besitz genommen, hat ein Kinderzimmer für Cosmo eingerichtet. Und ins Dachgeschoss wird in Kürze mein Nachmieter einziehen. Ein junger Student. Angeblich heterosexuell! Unglaublich, oder? 

			Bis vor wenigen Monaten war ich der festen Überzeugung, für immer in Frankfurt angekommen zu sein. Aber ich war wohl nur auf einen längeren Zwischenstopp dort. Letztlich sind wir eben alle unser Leben lang auf Durchreise; unterwegs, von A nach B, von Lebensjahr zu Lebensjahr, von Geburt bis zum Tod. Immer auf dem Sprung in Richtung Morgen.

			Die Ackerpflaumenallee war immerhin für sieben Jahre mein Zuhause, mein geografischer und emotionaler Mittelpunkt. Und dafür bin ich dankbar. Für all die Erfahrungen, die guten wie die schlechten. Für die Liebe und die Freundschaft, die ich dort erfahren habe. 

			Natürlich ist keineswegs ausgeschlossen, dass ich eines Tages nicht doch wieder zurückkehren werde, zurück an den Main, zurück nach Frankfurt. Auch Marseille ist schließlich nur eine neue Station auf meiner Reise. Aber vorerst werde ich bleiben, mich umschauen, dieser Stadt und mir selbst eine Chance geben. 

			Ob ich hier glücklich werde? 

			Ob ich gar lernen kann, mich auch mit Zufriedenheit zu begnügen? 

			Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. 

			Aber einen Versuch ist es allemal wert.
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